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Tut man, one fire burns out another’s burning, 
One pain is lessen’d by another’s anguish: 
Turn giddy and be help’d by backward türning, 
One desperate grief cures with another’s languish: 
Take thou some new infection to the eye, 
And the rauk poison of the old will die. 


Shakespeare, Romeo and Julia I. 3. 
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Ideen zur Gefhihte der Medicin, 
Bon | 
Dr. Fr. Rummel, 


En Arzt, den dad Beduͤrfniß der Gegenwart, die Beobs 
achtung und Heilung der Krankheiten befchäftigt, hat nicht 
Zeit und Beruf, eine Gefchichte der Medicin zu fchreiben; 
eine folche erwarte der Lefer alfo nicht. Auch befigen wir 
bereitö einige gefeierte und gelehrte Werke über diefen Theil 
unſerer Wiffenfchaft, denen ich gern ihren Ruhm laffe; mir 
ift e3 genug, einige Ideen, die fi) zwar bei dem Studium 
der medizinifchen Gefchichte, aber nicht gerade Durch das 
Leſen derfelben entwidelfen, hier mitzutheilen, und fo einen 
Ueberblid der Hauptrichtungen, die die Forfchungen nad) 
Wahrheit nahmen, zu geben. Ob die gewonnenen Refuls 
tate werth find, bei einer Eünftigen Bearbeitung der Ges 
fehichte der Arzneikunde benußt zu werden, überlaffe ich füg« 
lich dem Urtheile competenter Richter, mich damit begnügen, 
wenn burch fie der richtige Standpunkt der Homoͤopathie 
aufgeklärt und ed daraus deutlich wird, warum erſt nach 
fo vielen andern Wegen diefe Richtung eingefhlagen wurde, 
Archiv XII. Bb. I. Hft. Zu 1 
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die zu fo ——— heilbringenden Entdeckungen fuͤhrte. Es 
waren manche Durchgangsſtufen noͤthig, ehe ſich die Medi⸗ 
zin aus den Feſſeln der theologiſchen Weltanſicht und 
den eben fo laͤſtigen des Metaphyſicismus herauswand 
und zur Wuͤrde einer poſitiven Wiſſenſchaft erhob, 
einem Standpunkte, den ſie nicht wieder verlaſſen darf, 
wenn ſie nicht Ruͤckſchritte machen will. Auch dann, als 
ſie ſchon dahin gelangt war, konnte und mußte ſie mehrere 
Richtungen verfolgen, eines Theils die Geſetze des Drgas 
nismus ergründen, andern Theils die Kräfte der und ums 
gebenden Natur genau kennen lernen; auch bier war Ein= _ 
feitigkeit fehwer zu vermeiden und iſt auch bis jetzt ſchwer⸗ 
lich genug vermieden worden. Das Erkennen deſſen, was 
Noth thut, ſoll uns aber hoffentlich auf dem richtigen Mit- 
telwege halten, und diefe Blätter genügen ihrem Zwecke, 
wenn fie zu diefer juste milieu beitragen, auf der, troß als 
les Spottes, die Wahrheitöfreunde fortgehen müffen, wenn 
fie am ſchnellſten das Biel erreichen wollen. 

Die Gefchichte koͤnnte uns vor manchem neuen Str: 
wege bewahren! — 

Thut fie e8 denn? — Täglich hört man es wiederho⸗ 
len, daß die Geſchichte die Lehrerin der Menſchheit ſei, und 
taͤglich ſieht man die Thorheiten wiederholen, die unſere 
Vaͤter und Urvaͤter begangen haben. Der angefuͤhrte Aus— 
ſpruch wuͤrde alſo nur dann eine Wahrheit ſein, wenn die 
Geſchichte eine wahre waͤre; das iſt ſie aber nicht, wird 
ſie wohl nie ganz ſein. Die Geſchichte iſt nur der Reflexr 
unſerer Anſichten über die Vergangenheit, fie iſt daher ftets 
individuel, ſtets der Ausdrud des befonderen Geiftes, der fie 
liefert; der Ultra hat eine andere Gefchichte, als der Liberale. 
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Wie die Bilder und Hoffnungen von ber Befonderheit der 
Phantafie abhängen, fo hängt auch bie Gefchichte der Ver— 
gangenheit von der Individualität des Erzählers ab, denn 
er giebt und nicht das, was’ gefchehen ift, fondern wie fich 
dad Geſchehene in feinem Geifte abfpiegelt; wir erhalten 
ein lichtes Bild, wenn der Spiegel ‚hell, ein duͤſteres, wenn 
er trübe iſt; wir Iefen faft immer eine Art Selbftbiographie 
bes Gefchichtfchreibers, 

Möchten folgende Ideen möglichft frei von diefem Ein- 
fluffe fein. — 





ET ILII. 

Die Vervollkommnung der Kenntniſſe und. die Berei— 
cherung ſeines Wiſſens hat der Menſchengeiſt zu verſchiede⸗ 
nen Zeiten auch auf verſchiedene Art zu erreichen geſucht; 
und man unterſcheidet leicht die drei Methoden der Forſchung, 
die theologiſche, metaphyſiſche und phyſiſche oder 
poſitive, die er gewaͤhlt. Um nicht mißverſtanden zu 
werden, wollen wir dieſen Sag mit andern Worten wieber: 
hölen. Anfänglich Ieitet der -Menfch bie Erfcheinungen um 
fih herum von übernatürlichen Kräften ab; ſpaͤter 
ſtreift er zwar das Göttliche, Daͤmoniſche von dieſen Kraͤf⸗ 
ten, aber er betrachtet ſie doch als dem Koͤrper inwohnende, 
abſtrakte, einzelne Kraͤfte, deren Weſen er zu erforſchen 
ſucht, bis er ſich endlich ſeiner Grenzen bewußt wird und 
ſich auf die Erforſchung der Geſetze der Erſcheinungen 
beſchraͤnkt. 

Fuͤr den erſten Anblick mag es auffallen, daß dieſe 
Forſchungsmethoden in allen Theilen ſeines mannigfaltigen 
Wiſſens ſtets in der angegebenen Reihenfolge einander abs 
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gelsft haben, aber diefe Erfcheinung verliert bei näherer Be: 
trachtung das Sonderbare und .erfcheint uns in ber Natum 
nothwendigkeit begründet. Selbft der einzelne Menfch, wel⸗ 
cher einen Grad der Vollkommenheit in feiner Ausbildung 
erreicht, muß, wie die Menfchheit, alle drei Methoden ver 
Erkenntniß durchlaufen, er geht von der theologifchen zur 
metaphyſiſchen und endlich zur phyſiſchen uͤber; mit anderen 
Worten, wir ſind erſt aberglaͤubig, dann ERROR ehe 
wir nüchterne Wahrheitöforfcher werden. 


Schon unfere Organifation enthalt die Bedingungen 
diefer Aufeinanderfolge, noch mehr aber liegen fie in ben, 
unfere Entwidelung fördernden oder hemmenden Außenvers 
hältniffen. Alles, was die Aufmerkfamkeit der jugendlichen 
Menfchheit feffelte, betrachtete fie als belebt, als fich ahnlich, 
wenn auch mächtiger organifist, weil fie den Unterfchied 
zwifchen fi) und der Außenwelt noch nicht ahnete, fondern 
die Art ihrer eigenen Wirkſamkeit auf die Umgebung über: 
trug und ihr andichtete ; denn die Einbildungsfraft entwik⸗ 
kelt ſich ſtets cher, ald der Beobachtungägeift. Dazu kommt, 
daß die Erfenntnißweife durch Beobachtungen bei weiten 
die langfamfte ift, und fchon eine Summe von Wahrneh: 
mungen vorausfegt, wenn fie etwas leiften fol, alfo ganz 
und gar nicht für das Jugendalter der Menfchheit paßte, 
die ja eben einen gewiffen allgemeinen Gefichtöpunft bes 
durfte, um die Wahrnehmungen zu Beobachtungen und Er: 
fahrungen zu erheben. Da alfo zufammenhängende Beob⸗ 
achtungen ohne alle Theorie nicht möglich find, fo mußte 
man vor allen Dingen eine Theorie gewinnen, wenn es 
felbft eine falfche fein folte. Diefe Theorie wurde nun, wie 
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wir oben erwaͤhnt haben, die theologiſche, als die faßlichſte 
für den noch nicht gereiften Verſtand. 

Die Außern Bedingungen der Reflerion fehlten eben= 
falls zu einer Zeit, wo der Einzelne noch alles in Einer 
Derfon war, Ernährer, Befhüser und Richter, wo mates 
riele Sorgen feine Aufmerkfamfeit noch viel zu fehr in Ans 
fpruch nahmen, um die geiftigen Bedürfniffe gehörig pflegen 
zu koͤnnen, wo noch an Feine Theilung der Arbeit zu bens 
fen war, alfo biefe Bedingung der gefellfchaftlichen Drgani- 
fation noch fehlte und daher die Gefellfchaft felbft erft ges 
fchaffen werden mußte. Zu diefem Zwede war bie theold: 
gifche Autorität die pafjendfte, fehon weil fie die einzige in 
der damaligen Zeit war, die ein höheres Prinzip an bie 
Spibe ftellen konnte, mit dem fie alle Zweifel des grübeln: 
den Verſtandes nieberfchlug und die auseinanderftrebenden 
Seifter zuſammenhielt. So wurden die älteften Priefler 
Herrfcher, Lehrer und Aerzte ihres Volks. 

Was wir hier im Allgemeinen von dem Entwidelungs- 
gange der menfchlichen Kenntniffe fagten, gilt im vollften 
Sinne auch von der Medizin; auch in ihr verbrängte eine 
FSorfhungsmethode die andere in der angegebenen Reihen: 
folge. Die ältefte Epoche, wo die theologifche Anficht die 
herrfchende war, möchten wir dad Alterthum, die darauf 
folgende das Mittelalter der Mebicin nennen. Alle 
Charaktere des Mittelalters find diefem Abfchnitte der medi⸗ 
zinifchen Gefchichte aufgebrücdt, Vermengen der Theorie und 
Praxis, Erfaffenwollen der Natur durch den Geift und me— 
taphufifche Spekulationen, und die Charaktere haben höhere 
Entwidelung und naturgemäße Begründung der XArzneiz. 
funde Jahrhunderte lang. aufgehalten. Diefem finfteren 
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Beitraume folgte endlich, ſpaͤt genug, die neuere Zeit, 
wo bie phyfifche Unterſuchung endlich in ihr Necht eintrat. 
Das Mittelalter ftärker ſchmaͤhen, hieße die Naturgeſetze ver: 
kennen, und vergeffen, daß ohne dieſen Durchgangspunkt 
keine neuere Zeit moͤglich geweſen waͤre; aber offen duͤrfen 
wir bedauern, daß die Medizin ſich ſpaͤter als andere Zwei⸗ 
ge der Naturforfchung den Feffeln der Metaphyſik entmand, 
ja felbft theilweife noch im Kampfe mit diefem Riefen liegt. 
Längft ſchon ift aus der Aftrologie eine Aſtronomie gewors 
den, aus dem Grabe der Alchymie- flieg, ein jugendlicher 
Phönir, die neue Chemie hervor, alles früher, ehe die Arz: 
neifunde die verrofteten Feffeln brach, ohne daß wir und 
über das fpäte Erwachen aus langen, drüdenden Träumen. 
wundern dürfen, denn leöbarer find die Unzialbuchftaben der 
ewigen Gefege in den glänzenden Sternen gefchrieben, leich: 
ter wahrnehmbar die einfacheren Wahlverwandtfchaften und 
Feindfchaften der unorganifchen Natur, als die leichten Bes 
bungen und Schwingungen ber organifchen Fafer nnd ihrer 
geiſtigen Regungen. Doch bleibt es immer wahr, daß Die 
weiter fortgefchrittene Wiffenfchaft die unangebauete mit fich 
fortreißt, nicht umgekehrt von der tiefer ſtehenden zu fich 
herabgezogen wird, 
Betrachten wir jegt näher die angebeutete Entaide 
lung in der Medizin. 
Die ältefte Medizin, zu ber dem rohen Menſchen das 
draͤngende Beduͤrfniß trieb, war uͤberall eine theologiſche 
oder daͤmoniſche. Die Krankheiten waren Wirkungen 
erzürnter Geifter, die man verfühnen mußte, deshalb nahm 
man zu Gebeten, Opfern und Gelübden feine Zuflucht, und 
die Priefter, ald Vermittler zwifchen der zürnenden Gott= 
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heit und dem ſuͤndigen Menſchen, waren die erſten Aerzte. 
Wir wollen hier nicht unterſuchen, wie viel der Vortheil der 
Priefter zur Befeſtigung und Verlaͤngerung dieſes Irrthums 
beitrug, denn ed möchte ſchwer zu entſcheiden fein, da bie 
reihe, unendliche Natur zur Erreichung ihrer Zwecke oft eis 
nen Ueberfluß von Mitteln anwendet und auch die Lafter 
der Menfchen nicht vergißt, und da der Egoismus. der Men: 
fhen felten ein Ereigniß vorübergehen läßt, ohne es zu feis 
hen gewinnfüchtigen Zweden zu benugen. — Krankheit war 
alfo Folge der Sünde, eine Anficht, . die man :jener Zeit 
eher verzeihen kann, ald einem myſtiſchen Profeffor in Leip: 
jig, der wenigſtens IRRE ald Folge der Sünde 
betrachtet. 

Wie die Sibirier ihre Schamanen, fo hatten alle rohe 
Voͤlker ihre Zauberer, die Priefter und Aerzte waren. Den 
Zuftand der Alteften Medizin in Indien, der Wiege der 
Menfchheit, Fennen wir faft gar nicht; doch da bort die 
Bildung faft ganz ftationdr geblieben ift, fo hatten fie wahr⸗ 
fheinlih, wie die fpäteren Hindu's, ihre Brahmanen und 
Samanaͤer, und das böfe Prinzip — Ahriman — war bie 
Urſache des Erkrankens. Mehr wiffen wir fchon von bet 
Eyyptern, die bie ganze Gefellfchaft in Kaften zwängten; 
bei ihnen war die Arzneifunde die Befchäftigung ber Prie: 
fer. She Wiffen- war erblich, die Vorfchriften-der Behand: 
lung waren beftimmt, daher die Wiffenfchaft fehr flationär. 
Dfiris, Ifis, Thout, Anubis, Serapid und die Baftardgott- 
beit von Egypten und Griechenland, Hermes, waren bie 
‚Arztlichen Götter. 

Ein gleiches gilt von der Arzneikunſt der Iſraeliten: 
die Leviten und Propheten waren ihre Aerzte, der Zorn ihres 
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Nationalgottes, Jehova, verurfachte Krankheiten, die deshalb 
auf den Aufruhr gegen Mofed, auf den Anblid der Bun: 
deslade unter den Bewohnern von Beth-Semes ausbrachen 
und durch GSühnopfer geheilt wurden. Wer findet hier 
nicht den Ausfpruch des unfterblichen Baco treffend, ber 
die theologifhen Ideen mit unfruchtbar gewordenen Jung» 
frauen verglih? — 

Wie der Ernft und die Arbeit bei den Egyptern, fo 
herrſchte Scherz und Kunft bei den frohern Griechen vor; 
wo bort Nachfinnen, war hier Thatkraft, wo dort Theorie, 
bier Praris. Auch die griechifchen Aerzte waren Priefter — 
die erften die Kabiren — aber auch Dichter, Sänger und 
Helden. Orpheus, Mufaus, Melampus, Paͤan, Apollo, Ar: 
temis, Eleithyja, Chiron, Afclepiad, Herafles erhielten goͤtt— 
liche Verehrung, waren Aerzte und ärztliche Götter. Die 
Medizin behielt daher auch bei ihnen den theologifchen Chas 
rafter, die Kranken wurden in den Zempeln religiöfen Gere: 
monien und Räucherungen unterworfen, es wurbe ber Gott: 
heit geopfert, man achtete auf die Träume der Kranken — 
Inkubationen — und unterhielt fie mit Schlangengaufeleien. 
Die Genefenen weiheten Botivtafeln, auf denen bie helfenden 
Mittel und die Zeichen der Krankheit verzeichnet waren; 
fo bildeten fich neben den abergläubigen Gebräuchen die er: 
ſten Spuren der wahren Arzneitunft aus, deren VBerwahrer 
und Förderer die Aöclepiaden — ein Familienorden — wurden. 

Es würde zu weit führen, ben Spuren der älteften 
Medizin bei allen Völkern nachzugehen; auch würben wir 
ziemlich dieſelben Refultate erhalten, die böchftend in Unwe— 
fentlichkeiten verfchieden fein koͤnnten; daher wenden wir und 
lieber zu dem Abfchnitte der Gefchichte, wo die metaphy— 
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fifhen Forſchungen den blinden Glauben verbrängten, 
aber dafür die ſtrebende Menfchheit mit einem neuen Zaus 
ber umftricten, der um fo verführerifcher wegen feiner Neus 
heit war, und um fo mehr bethörte, weil der forfchende 
Geift, fich feiner Kühnbeit bewußt, eben von dem Siege 
über die vernichteten Götter trunken, feine beſchraͤnkte Natur 
verfannte und überfah. Erwähnen wollen wir jedoch, daß 
unter den vielen Schwanfungen nach vorwärtd und rüd» 
wärts, eine Zeit im Mittelalter wieberkehrte, die der eben ges 
fchilderten ſehr ähnelte, wir meinen bie Zeit, wo Moͤnchsor⸗ 
deh die Medizin auf eine theologifche Weife betrieben. Erſt 
die Reformation entriß die Medizin — fo wie auch ben 
Handel — der Geiftlichkeit, Die fie ald Monopol genugt 
hatte, mit ihr verſank ein großer. Theil des Aberglaubens, 
den man ald mächtigen Hebel für die Folgſamkeit der Un- 
mündigen benußt hatte. Diefe ganze Zeit des Mittelalters 
fteht nur durch die Idee des Monotheismus höher, als das 
Alterthum, allein auch diefe Idee war fo getrübt und durch 
die Zugabe eines zahlreichen Heiligendienfted fo wenig er 
fprießlich für die reine Naturforfchung, zumal da bie Aner: 
fennung von Erfahrungen, welche den Worten der Bibel 
widerfprachen, durch die geiftlihe Autorität verboten war. 
Mir kommen auf die Herrfchaft der Metaphyſik 
zurüd. Die jugendliche Menfchheit hatte, ohne zu zweifeln, 
angenommen, was Phantafie und Zradition ihr über die 
Melt vorgefabeltz doch fo konnte ed nur bleiben, fo lange 
der Kreis ihrer Erfahrungen ein befchränkter war, fo bald 
diefer fich erweiterte, Eonnte der Menſch die Widerfprüche 
nicht verbergen, in denen fein Glaube mit den Erfcheinuns 
gen um ihn herum fland. An ber reichen Wirklichkeit ver; 
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armte nach und nach die Phantaſie, ſo wandelte fich der 
Fetiſchdienſt in Polytheismus um, und erſt, als er ſich zu 
der hoͤchſten Idee der Einen Gottheit erhob, war die phi⸗ 
loſophiſche Unterſuchung moͤglich, da ſie fruͤher Irreligion 
geweſen wäre. Die Philoſophie iſt ja nichts, als das Stre— 
ben unſres denkenden Geiſtes, Einheit und Uebereinſtimmung 
zwiſchen die Ideen unſrer Vernunft und den Anſchauungen 
und Erfahrungen unferer Sinne zu erlangen, und bie voll: 
kommenſte Philofophie wird ſtets die fein, die beide Erkennt: 
nißquellen in ihrem wahren Werthe erkannt hat und als 
folche wuͤrdiget. Diefe Stufe der Bollfommenheit erreicht 
der Menſch aber nicht auf einmal; er muß die Ueberzeu: 
gung erft durch die bittere Zeit der Zweifel verdienen. Seine 
erfte Philofophie ift daher Skepfis, fie wendet fich entweder 
gegen die Ideen oder gegen die Anfchauungen, und fo wird‘ 
er entweder Empiriker oder Theoretiker. Es liegt aber in 
ber Natur der Sache, daß dieſe Scheidung nicht in ihrer 
Reinheit durchzuführen war, der Theoretiker mußte hier und 
da die Erfahrung fragen, wenn er nicht ald reiner Phantaft 
erfiheinen wollte, und der Empirifer Eonnte allgemeine Ab- 
„ firaftionen eben fo wenig. entbehren, wenn nicht alle An: 
ſchauungen einzeln daftehen, ſich alfo nie zu Erfahrungen 
erheben, follten. | 
Wem bdiefe Betrachtungen zu fremd einer Gefchichte 
der Medizin erfcheinen follten, dem geben wir zu bedenken, 
daß wir hier von der Form und Methode der Medizin fpre: 
‚hen, alfo von der eigentlichen Wiffenfchaft, und nur für 
‘den Unkundigen bedürfte ed der Erwähnung, daß die wif- 
fenfchaftliche Seite der. Arzneifunde fletö der eben herrfchen- 
‘den Philofophie ſklaviſch gefolgt ift. Die Nothwendigkeit 


eines gewiſſen philofophifchen Syſtems zu einer gegebenen 
Zeit nachweifen, heißt alſo auch die Bildungöftufe ber me: 
diziniſchen Wiffenfchaften erflären. 

Die erfie Philofophie, die des Pythagoras, ck 
uns ziemlich dunkel, fchon deshalb, weil er in dem eroteri 
ſchen Unterrichte den Volksglauben fchonen und von Di: 
monen und Geiftern fprechen mußte, und nur in der efote 
rifchen Schule feine Ideen entwideln konnte. Deshalb ver 
fohleierte er feine Spekulationen unter arithmetifchen Be 
griffen und ließ die Monas und Dyas eine große Rolle 
fpielen, Schon freier baute Empedokles aus feinen vier 
Elementen das Weltall und erklärte aus ihren Einwirkun- 
gen auf den menfchlichen Organismus’ das Erkranken und 
Geneſen. Dieſem erften hemifchen Syſtem, wenn wir 
ed bei allem Mangel pofitiver chemifcher Kenntniffe fo nen: 
nen dürfen, feßte Anaragoras bad erſte mechaniſche 
entgegen, denn er und Demokrit fchufen fich die Atome 
und baueten fo auf eine bequeme, und für die damalige 
Bildungöftufe faßliche Art den ER mit feinen 
Krankheiten. | 

Obgleich den damaligen Griechen der Unterfchied zwi— 
fen Erfahrungswiffen und Spekulation noch nicht fo beut= 
lich einleuchten mochte, als ihn ſcharfe Denker unferer Zeit 
und kennen lehrten, fo Fonnte ihrem gefunden Sinne und 
ihrer unbefangenen Auffaffungsgabe der Nachtheil nicht ent: 
gehen, den dieſe träumerifche Spekulation auf die Ausübung 
ber Medizin hatte, und fie kamen bald zu der Einficht, daß 
dadurch nur Unheil und Verwirrung in der Behandlung der 
Krankheiten entfiche. Wie früher mit den Ausfprüchen der 
Priefter, fo trat wieder die oft verfannte Erfahrung mit dem 
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Geſchwaͤtze der Philoſophen in Widerſpruch und fand ihre 
Verehrer und Vertheidiger gegen den Hochmuth ber Spes 
Zulationdmenfhen. Hippofrates war ed vorzüglich, der 
bem wahren Unterfuchungsgang in der Mebizin den Sieg 
über die Afterphilofophie verfchaffte. Zwar ift er nicht frei 
von den Meinungen feiner Zeit, und fie haben hie und da 
ſtarken Einfluß auf feine Anfichten ausgeübt, aber, wie alle 
wahrhaft große Männer, war er doch feiner Zeit nicht nur, 
fondern felbft den kommenden Jahrhunderten vorausgeeilt. 
Zwei Irrthümer, die der Medizin unendlich viel gefchadet 
haben, Erkennenwollen der erften Urſache und Berkennen der 
Bedeutung ded Organismus, waren ihm fremd. Seine An: 
fichten über das Enormon und über die Heilfraft des Kör: 
pers zeugen für letzteres, ſo wie feine gründliche Beruͤckſich⸗ 
tigung ber veranlaffenden Urfachen, der dußern Einflüffe, 
. wie Klima, Lebensart, Epidemien, für das erftere fprechen. 
Seine Philofophie war die richtige, die reflektirende; felbft 
den chemifchen Anfichten feiner Zeit wußte er, in Beziehung 
auf dad Blut, den Schleim und die fehwarze Galle, eine - 
mehr praftifhe Seite abzugewinnen. Der Diät widmete 
er mit Recht eine befondere Aufmerkfamfeit, fo wie er die 
Hausmittelprarid. zu veredeln und auf feſtere Grundfäge zu: 
rüdzuführen, ſuchte. Da er fehr wenige Arzneien in ihren 
Wirkungen genau Fannte, auch ihm die Kenntniß des We- 
ges abging, durch Verfuche an Gefunden die Kräfte der 
Medikamente kennen zu lernen, fo fehlten ihm gar fehr die 
Hilfsmittel, die Franken Aktionen ded Organismus umzuaͤn⸗ 
dern, und er mußte mit befonderer Vorliebe die erfpeftative 
Methode empfehlen, die einzige, die damals mit Erfolg aus: 
zuüben war. Wenn er alfo zu fehr der Heilkraft der Na: 
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tur vertraute, zu willig ihren Winken folgte und ihre kriti⸗ 
ſchen Beſtrebungen zu unbedingt zu befoͤrdern empfahl, ſo 
ging dieß nothwendig aus ſeiner Lage hervor, und nicht ihn, 
ſondern feine Nachfolger trifft der Vorwurf, wenn fie bei 
groͤßerem Reichthum von Hilfsquellen, noch immer nichts 
mehr thun wollen, als der koiſche Arzt that, ob ihnen gleich 
nicht in eben dem Maaße die Mittel fehlen, als ſie ihm 
mangelten. 

Auf dieſen Lichtpunkt, dieſen Geiſtesblitz folgte deſto 
dunklere Finſterniß; das Mittelalter der Medizin verdraͤngte 
die empiriſche Methode immer mehr. Ich nenne die Zeit 
ſo, die alle Kriterien des Mittelalters an ſich traͤgt, Ver⸗ 
mengen ber Theorie und Praris, den Verſuch, durch das 
Uebernatürliche dad Natürliche erklären, durch Spekulation 
zur Naturerfenntniß gelangen zu wollen, und ftatt die Ges 
ſetze der Erfcheinungen zu erforfchen, ſich abmüht, dem 
ewig verdedten Grund der Dinge nachzuſpuͤren. Diefer 
lange finftere Zeitabfchnitt hat über 2000, Jahre gedauert 
und dauert zum Theil noch fort. Die Herrfchaft des Dogs 
matismus im feinen vielfachen. Geftaltungen war faft alls 
gemein. Es kann und hier ziemlich gleichgültig fein, wer 
die eigen *) Anfichten Plato's und wie man fie modifi: 
cirte, was man alles dem Pneuma zufchrieb, ob man aus 
vier Elementen, oder wie Praragorad aus zehn Elementen 
die Krankheiten herleitete, und genügt ed, zu erinnern, daß 
die Spefulation die Mebizin immer weiter von dem 
rechten Wege abführte, daß diefe falfche Methode die Forts 
fchritte unendlich aufbielt. Wir werben und dann nicht 


*) Das Feuer war breiedig, bie Luft zwoͤlfeckig, das Waſſer zwan⸗ 
zigeckig u. ſ. w. 
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wundern, wenn Herophilus aus dem eingebildeten Grun⸗ 
be, daß die Urfachen der Krankheiten fehr zufammengefegt 
feien, auch ſehr zufammengemifchte Arzneien empfahl, und 
fo.den verberblichften Grundfag gleichfam heiligte, wenn eis 
nem Eraſiſtratus, flatt der Lehre von der Verderbniß der 
Säfte, die der Berirrung der Säfte beſſer befagte, und er 
nach diefer. Hypothefe die Behandlung der Krankheiten ans 
ders zu tegeln empfahl. Wir Eönnen auch die fogenantiten 
Methodiker, Aöklepiades, Themifon, Theſſalus und Caͤlius 
Aurelianus ‚von dem. Metaphyficismus nicht frei fprechen. 
Obgleich fie gemäßigter verfuhren, fo trugen fie doch uners 
wiefene Spekulationen auf die praftifche Medizin über und 
wollten. darnach die Heilung der willführlih entworfenen 
Krankheitsklaſſen einrichten. Nicht viel günftiger find die 
Pneumatifer und Eklektiker zu beurtheilen, denen man höchs 
ftens mehr Vorficht und weniger Beſchraͤnktheit ald Vorzug 
anrechnen darf, Endlich erfchien in dem theoretifchen Kies 
fengeifte Galens bie Blüthe der Sekulation, mit allen 
ihren unfeligen Wirkungen. Es war der Kulminationspunft, 
auf dem dieſe falfche Forfchungsmeife Yetrieben werben muß: 
‘te, wenn fie fich felbft vernichten folte, aber leider war bie 
Ausführung des römifchen Arztes. fo driginell und kuͤnſtlich, 
daß fie durch vierzehn Jahrhunderte despotiſch ihre Herr: 
fhaft behauptete. So langfam waren eine geraume Zeit-bie 
Fortfchritte der Menfchheit zum Beſſern, daß die Galenifche 
Lehre alles andere ‚verdrängte, eine Lehre, die Fr. Hoffmann 
fehr richtig -ald nominalis medicina, pure scholastica et 
phantasise tantum filie charakteriſirt. Die ganzen Jahr: 
hunderte hatten nichts Angelegeneres zu thun, ald bie gales 
niſchen Spißfindigkeiten und humoralpathologifchen Anfichten 


mit aſtrologiſchen Träumen, theofophifchen Grübeleien und 
kabbaliſtiſchen Zrugbildern auszufchmüden. Es fei fern von 
und, die Geduld. der Kefer mit einigen Proben ber arabis 
hen Weisheit oder des mönchifchen Aberglaubeng ermüden 
zu wollen, die am Ende doch, nichts weiter beweifen koͤnn⸗ 
ten, als daß da, wo die ausgezeichneten Männer des Jahr⸗ 
hunderts nicht aus den herrſchenden Taͤuſchungen heraus⸗ 
kommen koͤnnen, noch weniger die Alltagsmenſchen es ver⸗ 
mögen. Be. | 1; 

Wenden wir uns daher lieber zu einer Erfcheinung des 
16. Sahrhunderts, die fo verfchieden beurtheilt worden ift, 
und troß alles Tadels einen entfcheidenden Einfluß auf die 
Entwidelung der Medizin gehabt hat, wir meinen zu Pas 
racelfus. Nicht als werm wir glaubten, daß er, dem 
Gängelbande der Metaphyſik entwachfen, ihren Einfluß kuͤhn 
und entfchloffen abgefchüttelt hätte, fondern weil er der erfte 
war, ber bie drüdende, behindernde Binde fühlte, und mit 
Bornedeifer gegen fie ankaͤmpfte. Wir wirben ihn. vielleicht 
noch höher ftellen und die Mebicin ihm noch mehr verdans 
fen, wenn er in einer weniger dunkeln, weniger phantafliz 
hen Sprache gefchrieben und fo fein Verſtaͤndniß feinen 
Zeitgenoffen und feinen Nachkommen leichter gemacht hätte, 
Aber ſchon dad war: etwas Verdienftliches, Zweifel an der 
Untrüglichfeit der medizinifchen Hierarchie erregt zu haben *), 

Weniger Gutes kann man von feinen Nachfolgern fas 
gen, die, obgleich ihn an wiſſenſchafticher Bildung überras 
gend, doch weniger fühlten, was Noth thue, und woher ber 
*) Wir fönnen uns auf eine nähere Erörterung. bier nicht einlaffen 


und vermweifen deshalb auf Schulzers Homdobiotit und dag, was 
wir darüber in einem früheren Hefte diefes Archive gefagt haben, 
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Arzneitunft die Erlöfung kommen muͤſſe, fih inmmer mehr 
der Spekulation wieder in die Arme warfen. Für die Wiſ⸗ 
ſenſchaft war es faſt gleichgültig, ob man an Galens vier 
Qualitäten glaubte, oder an Helmont’3 zornigen Archäus. 
Helmont's Anfichten, fo wie die fpäteren, noch mehr ges 
Täuterten, Stahl’, beruheten zwar auf einer richtigeren 
Anficht der Reaktion des Organismus und des Verhältnif: 
ſes diefer Kraft zu dem dußeren krankmachenden Potenzen, 
aber beide theilten den Irrthum, als fei diefe Kraft etwas 
von der Materie Verfchiedenes, fo wie den, als koͤnne man 
auf dem Wege der Spekulation den Grund des Lebens er: 
fennen. Wenn alfo auch die Wirkung auf die Prarid wes 
niger fhadlic war, als die chemifchen Ideen des Sylvius 
von Säuren und Alkali und ihrer Neutraliſation, fo war 
dieß doch mehr eine Zufälligkeit, und barf bei ihrer Schäz: 
zung nicht zu hoc) in Anfchlag gebracht werden, da die Wis 
derfprüche diefer Hypothefen mit der Erfahrung dem gefuns 
den Sinne vieler waderen Aerzte nicht entging, und fie fich 
daher gezwungen fahen, am Krankenbette von ihren Theos 
rien zu abflrahiren und mehr oder weniger der Stimme ber 
Erfahrung zu folgen, wie wir bieß befonderö an dem be- 
rühmten Boerhave fehen. 

Wenn ed noch eines Beweiſes bebürfte, wie gut die 
metaphufifchen Ideen ihre Herrfchaft zu behaupten wußten, 
wie fehr fie die richtige Methode aus der Mebizin verdraͤng⸗ 
ten, fo würde dieſen die glänzende Entdedung des unfterb: 
lichen Harvey und ihre Einwirkung auf die Entwidelung 
der Arzneitunde liefern. Die Phyfiologie that dadurch ei— 
nen großen Schritt vorwärts, ja wurbe erft dadurch gebos 
ven; aber die Medizin änderte ihre Forſchungsweiſe nicht, 
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und die chemiſche Anſicht ward durch die mechaniſche verdraͤngt, 
und die Jatromathematiker mühten ſich eben fo gut, wie 
früher die Satrochemifer, ab, den Grund des Lebens zu ers 
forihen, flatt die Geſetze deſſelben zu erlaufchen. Auch als 
fh duch Friedrich Hoffmann, Stahl, Eullen, die 
mathbematifche Anſicht zu der dynamiſchen vergeiſtigte, 
und endlich durch Brown und die Erregungstheore— 
tiker in ihrer vielſeitigen Ausbildung den Hoͤhepunkt er— 
reichte, war doch nichts Weiter geſchehen, als daß man ein⸗ 
zelne Erfahrungsſaͤtze als Grundſteine brauchte, auf denen 
man ein ſchoͤnes, folgerechtes Syſtem nach ſpekulativen Ideen 
aufbaute, und die etwaigen Luͤcken mit unwahren Hypothe⸗ 
ſen ausfuͤllte. So konnten ſelbſt die Unterſuchungen und 
Entdeckungen Hallers der Medizin als Wiſſenſchaft nicht 
viel helfen; denn ihr Einfluß beſchraͤnkte ſich faſt allein 
darauf, die ſchon geſunkenen humoralpathologiſchen Anſichten 
vollends zu ſtuͤrzen, und die dynamiſchen an deren Stelle zu 
ſeten. Dieß ſehen wir an dem Syſtem des Ludwig Hoff— 
mann, das bald darauf eine Herrſchaft zu erlangen ſuchte, 
indem es die chemiſchen und PUR Borftellungsarten 
mit einander verfchmolz. 

Bei allen diefen Syſtemen hatten theild die Fortfchritte 
ber übrigen Naturwiffenfchaften, theils die eben herrfchenden 
philofophifhen Anfichten den Grundton angegeben; man 
hatte die Erfahrungen möglichft nach den fpefulativen Ideen 
zu deuten und zu mobeln verfucht, und wo dieß nicht ge— 
lingen wollte, hatte man die Theotie von der. Praris gez 
waltfam getrennt, auf dem Gatheber und in Büchern anders 
gelehrt, am Kranfenbette anders gehandelt. So war es da— 


bin gefommen, daß die Medizin ein tolles Gemengfel von 
Archiv XU. Bd. 1 Hft. 2 
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laͤcherlichen Hypotheſen, roheſter Empirie und einigen weni⸗ 
gen wahren Erfahrungen geworden war, und den Spott ver⸗ 
diente, der ihr von der vorgeſchrittenen Zeit — 
Theil wurde. 

Da machte Saellin g den letzten Verſuch, die — 
thene Tochter durch Spekulation zu retten; mit reicher Phan⸗ 
taſie beſtach er den forſchenden Verſtand, und verwirrte die 
Begriffe durch neue Deutung der Worte und Bildung einer 
dunkeln Kunſtſprache dergeſtalt, daß die Luͤge als Wahrheit 
erſchien. Marcus und der fruͤher nuͤchterne Reil ließen 
ſich durch den Reiz der Originalitaͤt und den Zauber der 
Conſequenz beſtechen, nahmen geſuchte Aehnlichkeiten fuͤr 
Gleichheiten, und ſuchten das von dem Urheber mehr allge— 
mein gehaltene Syſtem auf die einzelnen Theile der Medizin 
mehr anzuwenden, und ſo mehr praktiſch auszubilden. Wie 
wenig auch dieſer Verſuch gelungen iſt, daruͤber hat ſchon 
bereits die Zeit abgeurtheilt, die ihn zu den vergeſſenen warf, 
wo alle die Traͤume der Metaphyſik liegen. Ob dieſer Er— 
folg von neuen Verſuchen abſchrecken wird? Wir fuͤrchten: 
Nein! denn noch immer ſind nur Wenige zu der Erkenntniß 
der wahren Methode in der Medizin gelangt, und die Stim- 
me biefer Wenigen verhallt in einer Wuͤſte. 

Ehe wir zu dem neueften Streben der Medizin überges 
ben, fich in eine pofitive Wiſſenſchaft umzuflalten und 
die Feffeln der Speculation ganz zu fprengen, müffen wir 
vorher der mehrfachen Verfuche gedenken, die der Menfchen- 
geift gemacht hat, zu diefem wahren Ziele zu gelangen. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß der Menfch nicht 
in allen Stüden an der Theorie fefthalten Eonnte, weder an 
der theologifchen, noch an der metaphufiichen, fondern daß 
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er durch die Nothwendigkeit des Bedürfniſſes bald in die 
Wirklichkeit gezogen wurde. Sein Geift ahnete ſchon früh 
den Unterfchieb zwwifchen Theorie und Praris, nur daß er 
ihn nicht feftzuhalten wußte, weil er ihn nicht richtig erfannte. 
Sn der Medizin konnte dieß am wenigften lange ausbleiben, 
weil hier die natürlichen Einflüffe fich nicht ganz verfennen 
liegen, und fo läuft durch die ganze Gefchichte unfrer Wiſ— 
fenfchaft eine praktifche Methode neben der theoretifchen hin⸗ 
durch, oft im grellften Widerfpruche gegen einander. Schon 
fruͤh bildete fich neben der theologifhen Arzneikunde eine 
Volksmedizin, eine Hausmittelpraris, die die erften rohen 
Keime der pofitiven Wiffenfchaft enthält, Wie aber die Ges 
fühlöreligion der Vernunftreligion vorausging, fo leitete der 
Inſtinkt zu den erften Heilverfuchen; fie waren alfo Ges 
fühlömebizin, ganz ohne Kenntniß der Gefeße "unternommen. 
Schon bei den Egyptern finden ſich Spuren folcher Heilun: 
gen; fo wenbeten fie Meerzwiebel und eine Art Eifenocher ges 
gen Wafferfucht, einen Aufguß des Frauenhaars gegen Bräune 
an, fo hatte ſchon Mofes Kenntniß von natürlichen Heilmits 
teln und wendete fie an. Der weile Salomo foll ein Buch 
über die natürlichen Mittel gefchrieben haben, aber Ezekias 
vernichtete*) e8, um den Geremoniendienft der Leviten nicht 
finfen zu laſſen. Die Bramanen wendeten dolichos pruriens 
und Kalkwaffer gegen Würmer an, fo wie fie und die Ja— 
paner häufig die Mora gebrauchten. Melampus heilte ben 
Wahnfinn der Prötiden mit Nießwurz und Jünglingen; die 


*) Alfo- auch ſchon fo früh der Verſuch das WVeraltete durch gemalts 
fame Maaßregeln zu retten, den man fo oft wieberholt hat und 
der auch von Manchen in neuefter Zeit empfohlen wird, wie bie 
Geſchichte der Homoͤopathie mehrere Beweiſe liefern kann. 
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Eugen Griechen bauten die Tempel des Asclepios in gefunde 
Gegenden, an heilfamen Quellen, und benusten Arzneien und 
Diät zu ihren Heilungen. Die eroterifche Ausuͤbung ber 
Medizin durch bie Philofophen, die man deshalb Periodeuten 
nannte, und durch die Gymnaflarchen und Xlipten, zwang ' 
bald genug die Asclepiaden zu Kos und Knidos, auch Arz⸗ 
neien bei ihren Kuren in Gebrauch zu ziehen, und es iſt bes 
kannt, daß die letztern mezereum, euphorbium, Nießwurz, 
scammonium, thapsia, Koloquinten und Zaunruͤben antvenbes 
ten. So wurde ed möglich, daß ſchon früh in dem herrli= 
chen Griechenland, unter einem fchönen Himmel und unter 
einer freien Verfaſſung, bei glüdlichen Geiſtesanlagen und 
bei der hohen Cultur eines thätigen Volkes, ſich binnen drei 
Zahrhunderten fieben Aerzte mit dem Namen Hippocrated 
aus dem Asclepiadenorden auszeichnen Fonnten, bi wirklich 
einer, des Heraclided Sohn, fie alle mit feinem Ruhme über= 
ſtrahlte, und der Erfte, die Medizin wie eine pofitive Wiffen- 
fchaft behandelte, obgleich ihm manche vorbereitende Kennt⸗ 
niffe, wie 3. B. richtige anatomifche, abgingen. 

Wir haben ſchon früher des herrlichen Hippocrates ehrend 
genug gedacht, um nun ohne Vorwurf einer Vernachläffigung 
ſchnell zu feinen Nachfolgern auf der richtigen Bahn über: 
gehen zu koͤnnen, wo fih unter den Eklektikern der wadere 
Aretaͤus befonderd auszeichnet: 

Die Empiriker befolgten den von Hippocrates betretenen 
richtigen Weg, mußten aber natürlich in manche Irrthuͤmer 
“verfallen, da die Summe der Erfahrungen noch zu Fein 
war, und die Kunft, zweckmaͤßige Verſuche anzuftellen, noch 
ſehr in der Kindheit lag. Deshalb konnten ſie auch damals 
den Sieg nicht davon tragen, und die Dogmatiker bethoͤrten 
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durch ihre Fühnen Verfprechungen und die erregten Hoffnuns 
gen, auf einem fehnellern und mühelofern Wege zum Ziele 
zu gelangen, bie leichtgläubige Arztwelt. | 

Keiner unter allen übertraf aber den tieffehenden Sys 
denham an dem Verdienſte, die richtige Methode in ber 
Medizin befolgt und empfohlen zu haben, zu einer Zeit, wo 
das Licht der Achten Naturforfchung nur noch dammerte, 
Rings umgeben von Sylvianern, galenifchen Aerzten und 
Satromathematitern, erwartete er das Heil der Kunſt nur 
von der. gänzlichen Berbannung der Theorie, und erwarb 
ſich durch die Aufrechterhaltung dieſes Grundfaged eben fo 
große Verdienfte, ald durch feine Anwendung ber antiphlos 
giftifchen Methode und feine Verfuche mit Opium und China. 
Die guten Empiriter find feit diefer Zeit auch nie ganz wies 
der ausgeflorben; wir erinnern nur an Morton, Hurham, 
Bagliv, de Haen, Wihmann, Richter, Bogel, 
Keil*) in feiner frühern Periode, 

Einen ähnlichen Weg, den Weg der wahren Empirie, 
verfolgte Stoll, nur daß er, durch den Genius ber Krank⸗ 
heiten beſtimmt, mehr die antigaſtriſche Methode, vielleicht 
mit zu großer Vorliebe, ausuͤbte und empfahl. Vor allen 
aber verdient der Neſtor der deutſchen Medizin, der vielver— 
diente Hufeland, einen Pla unter den wackern Verthei⸗ 
digern der wahren Empirie. Sein Berdienft ift um fo grö- 
Ger, da fein Leben und Wirken in bie flürmifche Entwid: 
I Dbgleih Reit bie Mifchung ‚und Form der Materie ald Grund 

der Erfcheinungen- des Organismus anfah, und bie Heilmittel 
durch eine Veränderung biefer Mifhung wirken ließ, fo hütet 
er ſich doch forgfältig, beftimmte Stoffe zu nennen, oder feiner 


Hypotheſe einen Einfluß auf bie Praxis zu geftatten, fondern 
empfiehlt in feiner Fieberlehre faft immer die geläuterte Empirie. 
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lungsperiode der neuern Mebizin fiel, wo überall feindliche, 
Fampfluftige Partheihäupter auftauchten, und der Enthufias: 
mus, den neue Entdefungen und auf fie voreilig genug ges 
baute Theorien erregen, felbft ruhige Köpfe mit fich fortrig. 
Ihm gebührt unter den berühmten Aerzten allein bie Ehre, 
der verfannten Homdopathie das Wort geredet und ihre Wich⸗ 
tigkeit erkannt zu haben. Wenn er in leßter Zeit fich hierin ein 
wenig zaghaft gezeigt hat, und dem Gefchrei der Gegner zu 
fehr fein Ohr lieh, fo mag vielleicht eine zu zarte Sorge für 
feinen wohlbegründeten Ruf und die Furcht des Alters, ihn 
durch eine angebliche Voreiligkeit aufs Spiel zu fehen, der 
Grund feined zu wenig entfcheidenden Auftretens fir die 
heilige Sache der Wahrheit gervefen fein. — — 


So weit war auf dem Wege der Empirie die Medizin 
gelangt, getrieben durch das Beduͤrfniß und Die richtigere 
Ahnung ihres Zweckes, oder vielleicht noch mehr durch den 
Impuls, den die Naturforfchung Überhaupt durch den Rie= 
fengeift Bacos erhielt, der zuerft die wahre Methode für 
die pofitiven Wiffenfchaften feftftellte, und ihnen fo den Sieg 
über die ſtolze Anmaßung der Metaphyſik verfchaffte; aber 
felbft in diefem Fortfihritte war eine gewiffe Halbheit nicht 
zu verfennen, wodurch die Medizin gar fehr hinter den ans 
dern pofitiven MWiffenfchaften zurüdblieb. Man räumte zwar 
ber Erfahrung immer mehr Feld ein, allein man wolite es 
mit der Spekulation doc nicht ganz verderben. Statt ein 
neued Kleid der erwachjenen Medizin anzulegen, begnügte 
man fich, die entftandenen Blößen auszubeffern, und fo ents 
fland denn jenes buntfchedige, geflidte Gewand, das uns 
wie das einer Bettlerin anmibert. | 
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In der Heilung der Krankheiten huldigte man zwar 
der Empirie, aber dem Handeln fehlte alle Einheit und die 
Erkenntniß der Gründe, da die Kenntniß der Geſetze fehlte, 
und man bad, was man von Kathedern herab mit tiefſpe⸗ 
Eulativer Miene für Ausfprüche der Natur auszugeben fuchte, 
bafir am Krankenbette nicht anerkennen konnte. In dieſes 
Chaos: brachte ein Mann Licht, der das Srrlicht aller Spes: 
Eulation von ſich geworfen hatte, der genau Die Grenzen unſ⸗ 
ver. Einficht  Fannte, indem er eine neue Methode in der Me: 
dizin mit eiferner Confequenz einführt. Selbſt wenn feine‘ 
Art die Krankheiten zu heilen, fich nicht beftätiget hätte, felbft 
wenn ber erfle Berfuch, die Therapie: nur zu begründen, fehl: 
gefchlagen wäre, fo bliebe ihm doch das Berbienft, die Me: 
thodik der Mebizin umgefchaffen, und fie dadurch in bie 
Reihe der pofitiven Wiffenfchaften eingeführt zu haben, un: 
gefchmälert, und würde feinen Namen bis zu fpaten Ge. 
fchlechtern tragen. Diefer Mann, den feine Freunde mit 
Entzüden, feine Feinde mit Hohn und Ingrimm nennen, ift 
Hahnemann. 

Zwei Auöfprüche, die confequent überall in feinem Dens 
fen und Handeln durchgeführt wurden, find e5. vorzüglich, 
bie ihm feinen rühmlichen Platz in der Gefchichte der Wiſ⸗ 
fenfchaft fichern, denn von der Stellung in der Wiffenfchaft 
kann bier allein die Rebe fein. Der erfie: „Die Veraͤnde⸗ 
rung im Innern bed. menfchlichen : Organismus bei ber 
Krankheit wird nur geahnet; an ſich erkennbar aber und: 
auf irgend eine Weife täufchungslos erkennbar ift das Weſen 
diefer innern, ımfichtbaren Veränderung nicht”, ‚zeigt, wie 
richtig er die Erforberniffe einer pofitiven Wiffenfchaft ers: 
Fannte, die fich nur auf Erforfchung der Geſetze beſchraͤnken, 
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ohne fich vergeblich mit Ergrübeln bes ewig verdeckten Gruns 
des der Dinge abzugeben, Der zweite Auöfpruch: „Alles 
in der Natur lebt“, bekundet die richtige Natuiranficht, zw 
ber eine vorurtheilöfreie Forſchungsweiſe in. der Naturwiffenz 
Ihaft führt, die nicht mehr zugeben kann, daß man bie Kraft 
von der Materie willführlich gewaltfam ald etwas fich fremd⸗ 
artiged losreiße, und hierin weit Uber den befchränkten Dy— 
namismus hinaus ift, der Kraft und Materie nicht als Abs 
firacte unferes Verſtandes, fondern als in der nn. nuv zus 
fällig vereinte Dinge betrachtete, 

Die übrigen großen Verbienfte um bie Heilung des 
Krankheiten, zu denen ihn feine richtige Forſchungsweiſe führte, 
gehören nicht hierher, und wir übergehen fie, ba ed blof: 
barauf ankam zu zeigen, daß Er zuerft die Mebizin zu einer 
pofitiven Wifjenfchaft erhob, und daß mit ihm eine neue Ära: 
in der Gefchichte der Wiffenfchaft beginnt. — — 





| II. | 

Die Eleine, dunkle Erdkugel erfchien lange Zeit den Mens 
fhen als der Mittelpunkt der Welt; eine reifere Anficht 
belächelt den Irrthum, den fie in anderer Art doch täglich 
begeht. Die meiften Menfchen halten nemlich. nur das für’ 
Wahrheit, was fire. ald wahr erkennen; fie halten fich, wenn’ 
fie e8 auch nicht Elar zu denken wagen, für den Mittelpunkt 
ber Welt, ihre Anficht für die allein richtige, ihr Derffen für: 
das allein .confequente, und belächeln mitleidig die Anders— 
denkenden. Jeder Gefchichtöfchreiber feßt ſich ald Richter in 
bie. Mitte, mißt nach feinem Maaßſtabe und theilt die Thaten 
nach feinem Gutduͤnken in gute und fchlechte, fchiebt die Thaͤ⸗ 
ter auf die linke und rechte Seite. Selbft wenn er erleuchz 
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tet genug iſt, den Entwickelungsgang der Menſchheit und 
der Wiſſenſchaft anzuerkennen, ſo beurtheilt er doch die Naͤhe 
des Ziels allein nach ſeinen Ideen vom Ziele. Wer wollte 
mit ihm darüber rechten, da er nicht anders kann. Doch 
erinnern follte man fich täglich daran; vor allen follte es 
ber Gefchichtöfchreiber thun; . auf. feinem Arbeitstifche ſollten 
leferlich die Worte eingegraben fein: „Was nennt ihr Wahr: 
„beit? die Zaufchung, die Jahrhunderte alt geworden. Was 
„zaufhung? die Wahrheit, die nur eine Minute gelebt." — 





| IV, | 

Die Bildung der Menfchheit ift eine fortfchreitende, d. 
b. in allen menfchlihen Wiffenfchaften und Einrichtungen 
findet. eine Entwidelung zum Beſſern ftatt. Diefe That⸗ 
fache ift auf allen Blättern der Gefchichte beftätiget. Bei 
biefem Entwidelungdgange kommen aber Schwankungen vor, 
bie eine Ausnahme von unferer Behauptung zu machen feheis 
nen, weil wir fie für Rüdfchritte nehmen; allein fie find 
zum Theil nur fcheinbar, oder nur partiell, und erreichen nie 
die früher unvolllommene Stufe wieder, zwingen fogar bald 
zu einem noch glänzenderen Auffchwunge. 

Man erfpare uns die Beweife für das Gefagte, da jebe 
Seite der. Gefchichte fie. Fiefert. Ohnedem würde ja jeber 
Kranke die Frage, ob er lieber von einem egyptifchen Pries 
ſterarzte ober einem jeßigen Heilkuͤnſtler behandelt fein wollte, 
freudig dankbar für die neuere Medizin beantworten. Man 
werfe nur einen Blick auf die Kurverfuche bei rohen Völkern, 
wie man bisweilen davon Züge in den Reifebefchreibungen 
findet, und man hat ein vichtiged Bild von unferer Kunft 
in dem Jugendalter der Welt. Zwar. möchte ed fcheinen, 
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als ſtehe die Medizin des Mittelalters weit hinter der Hip⸗ 
pokratiſchen zuruͤck, und in wiſſenſchaftlicher Bedeutung iſt 
dieß auch der Fall, wie wir fruͤher erwaͤhnten; allein eine 
Maſſe von Kenntniſſen, beſonders der Struktur des Orga⸗ 
nismus und der Kraͤfte der Arzneien, war zu Tage gefoͤrdert, 
die das Alterthum nicht kannte. Neue Beziehungen des 
Drganismus, neue Kraͤfte der uns umgebenden Außenwelt 
waren entdeckt und unterſucht worden, aber man konnte uͤber 
die Maſſe des Fremdartigen, ſich ſcheinbar Widerſprechenden 
nicht Herr werden, konnte es nur ſo gut brauchen, als man 
es eben verſtand. Darum die Verwirrung, das ewige Ha= 
ſchen nach fpefulativen Syftemen, welche die Luͤcken der Er 
kenntniß ausfüllen follten. 

Bei diefem Entwidelungsgange bekennen wir, imb das 
intereſſirt uns hier am meiſten —, daß man mit beſonderer 
Vorliebe bald die Erkenntniß des Organismus und ſeines 
Geneſungsprozeſſes kultivirte, bald das Heil der Wiſſenſchaft 
in genauerer Bekanntſchaft mit den Kraͤften der Arzneien 
ſuchte, oder vielmehr, daß man bald die Kräfte der Medica⸗ 
mente. nach. den bypothetifchen Vorſtellungen der Natur der 
Krankheiten, in welchen fie fich huͤlfreich bewiefen, beftimmte, 
bald aus den angenommenen Eigenfchaften der Arzneien auf 
das Wefen und Charakter derjenigen Krankheiten fchloß, in 
denen man fie mit Nußen gebrauchte. Die Ertreme dieſer 
entgegengefeßten Tendenzen möchten Syloius und bie neuern 
natutphilofophifchen. Ärzte bilden, zwifchen denen fehr vers 
fehiedene Mittelftufen liegen. Sylvius theilte befanntlich. Die 
ganzen Arzneien in Säuren und Alcalien, und fonach zer 
fielen auch die Krankheiten in zwei große Klaffen. Cullen 
zwängte fehon die: Arzneimittel. nach feinen yathologifchen 
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Hypotheferi in mehrere: größe Klaſſen, noch: weiter trieb dies 
fes bekanntlich Brown, aber: am willkuͤhrlichſten verfuhr das 
mit Markus im feiner naturphilofophifchen Periode, wo der 
Reſchus ſelbſt ein eg wurtde⸗ um ſeine 


beiten: zu retten. 

Die PR ber — die — Mängel — 
Luͤcken der Pharmakologie nicht unbekannt: bleiben Fonnten; 
feßte fich zum Biel, vorzüglich die wahren Wirfungen der 
Medicamente zu erforfchen, trat alfo vorzuͤglich gegen bie 
naturphilofophifche Schule: in. Gegenfat. Wenn man ihr 
vorwerfen wollte, daß fie‘ etwas. zu einfeitig dieſe Doctrin 
hervorgehoben habe, fo darf man nicht vergeſſen, daß gerade 
bier die größte Verwirrung herrſchte, die meiften unerwieferten 
Saßungen auf Zreu und Glauben angenommen. wurden; 
alfo hier dem Fleiße und dem Ernſte des Reformators fich 
ein weites Feld darbot. Wie fehr hat eben hier gerade Hab: 
nemann alle feine Vorgänger hinter fich: zurück gelaffen, wie. 
fehr die Arzneimittellehre von allen Aberglauben und Hypo—⸗ 
thefen gefäubert, indem er den Verſuch an die Stelle der 
VBermuthung feste, und eine neue Methode, die Erfor: 
fhung der Eigenfchaften durch Verſuche an gefunden Mens 
fhen, als allein ficherftellend gegen Taͤuſchung, in die Arzneis 
kunde einführt: Hoffen. wir, daß die Vervollkommnung ber 
Pathologie dadurch nicht in Schatten geftellt, Sondern viels 
mehr gefördert werde, wie es bereits ſchon hinfichtlich der 
genauern Bekanntfchaft mit den Arzneikrankheiten gefchehen ift. 

Ein anderer wefentlicher Fortfchritt der Medizin in 
ihrer Methodik iſt der allmählige Uebergang von ber bloßen 
Beobahtung zum VBerfuhe Das was der Forfcher 
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ohne fein Buthun werben ſieht, liefert ben Stoff zu ſeinen 
Beobachtungen, das, was er durch thaͤtiges Eingreifen vers 
anlaßt, find feine Verfuchez beide erheht er zu Erfahrungen, 
wenn er bad Gemeinfchaftliche, Wefentliche, kurz dad Geſetz 
der Erfcheinungen auffindet. Dieß ift der einzige Weg, auf 
dem wir alles erfahren haben, was wir wirklich wiffen, der 
einzige Weg, auf dem dad Menfthengefchlecht fi zu ber 
- jeßigen Stufe der Kultus geſchwungen, und bie Zriumphe 
der Kunft- errungen hat. Die Beobachtung muß ber Zeit 
nach ſtets dem Verſuche voraus gehn, weil zu leßterm fchon 
ein Gefichtöpunft gehört, von dem man auögeht, fo wie manche 
Vorbereitungdfenntniffe; darum konnte er mit Erfolg auch 
erft in neueren Beit betreten werben, nachdem mehrere fehls 
gefchlagene Verfuche die Abwege hatten kennen und vermeis 
den helfen. Hippofrates war bad Mufter eines guten 
Beobachterd, und fo lange er fich darauf befchränft, bleibt 
er unübertrefflich; Hahnemann mar der erfle, der mit 
Sorgfalt, Umficht und fichernden Cautelen den Verſuch in 
die Medizin einführte, und hierin iſt er noch unübertroffen. 
Hierdurch ergänzte er den Weg zur Wahrheit, näherte 
bie Medizin ihrem Ziele, eine pofitive Wiffenfhaft zu werben, 
und beginnt fo eine neue Zeitrechnung in der Gefchichte der 
Arzneitunde. — Möge die Gefundheitäbringertn ims 
mer auf dieſem Wege fortmandeln — | 


Anfichten eines homdopathifhen Arztes 5 
über die Kontagiofität der ‘afiatifhen 
Cholera und bie Shugmittel dagegen*), 





Meser die Frage: ob die afiatifche Cholera anfte 
dend fei, oder nicht? — ifl, wie bekannt, feit geraumer 
Beit unter den Gelehrten ein Streit geführt worden, welcher 
noch immer fortwährt, und dermalen noch. Feine Ausficht ges 
währt, fürd Erſte zur endlichen Entfcheidung zu kommen. 
Wenn in dieſer Sache auch einige Homöopathen einer 
abweichenden Anficht zugethan fein follten, fo kann doch bei 
der Mehrzahl derfelben Feine Meinungsverfchiedenheit obwal: 
ten, indem fie überhaupt jede aprioriftifche Spekulation aus 
ihren Unterfuchungen zu verbannen fuchen, und nur allein 





*) Wir Lönnen nicht unterlaffen, biefen intereffanten Auffas über 
einen fo wichtigen Gegenftand bier mitzutheilen, befonders da 
er aus ber Feder eines, nicht allein von den homöopathifchen 
Aerzten, fondern auh in einem weitern Kreife hochgeach—⸗ 
teten, geiſt- und kenntnißreichen Mannes gefloffen ifl. Sollten 
auch nicht alle Lefer des Archivs die hier ausgefprochenen Ans 
fihten unbedingt theilen; fo wird es doch gewiß Allen fehr wills 
kommen fein, fich damit befannt zu machen. 

Anmert, bes Herausgebers. 


das für wahr annehmen, was” deutlich und mit Sicherheit 
erkannt werden kann. Jedenfalls find fie ſtets in ihren Heils 
prinzipien vollfommen einig, und es dürfte daher nicht uns 
angemefjen fein, zu erörtern, wad in biefer Beziehung, im 
Gegenfage zu den Anfichten der bisherigen alten Schule, aus 
ben Grundfägen und Lehren der neuen Schule, in Berbins 
dung mit den feitherigen Fonftatirten Erfahrungen, zu ents 
nehmen iſt. 


Der Han, deutliche, von Iedermann — unter⸗ 
ſchied bei Krankheiten, den man durch anſteckend oder 
nicht anſteckend bezeichnet, iſt durch die gelehrten Diſtink⸗ 
tionen, welche man unter den Ausdruͤcken Epidemie, Kon— 
tagium und Miasma verſteht, nicht wenig verdunkelt 
worden, ſo daß es noͤthig ſcheint, vorerſt hieruͤber ein Paar 
Worte zu ſagen. Gefliſſentlich uͤbergehe ich dabei die Bes 
nennung endemifch, welche felten oder nie damit verwech— 
felt wird, und womit man in der Kunftfprache blos Dieje: 
nigen Krankheiten ‚bezeichnet, welche einer beflimmten 
Gegend (und deren Einwohnern) eigenthuͤmlich find. 


Wenn man einer Krankheit das Prädikat epidemifch 
beilegt, fo fagt man damit weiter nichts, ald daß fie eine 
Volkskrankheit fei, eine Seuche, die unter dem Volke 
(ertı Önuog) vorfomme, ohne daß dadurch etwas über das 
Anftedende oder Niht= Anftedende berfelben angeges 
ben wird. Es bezeichnet nur den Gegenfaß von fporas 
diſ ch (omogarıxos), einzeln oder zerſtreut vorkommend, und 
auch dieß nur uneigentlic und nicht ganz fprachrichtig, indem 
das häufigere Vorkommen in der urfprünglichen Bedeu⸗ 
tung des erfteren Ausdrucks, epidemifch, nicht enthalten, 
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ſondern darin blos von zu bauf⸗ au im dend⸗ en J 
die Rede iſt. 

Unter Kontagium verfteht man chentlich e einen — 
heitsſtoff, welcher buch Krankheit in einem lebenden Koͤr⸗ 
per ausgebildet, die Kraft beſitzt, in einem andern 
geſunden lebenden Koͤrper, wenn er damit in Beruͤhrung 
(eontactus) gebracht wird, die ſelbe Krankheit. zu er⸗ 
zeugen, So wie man alſo kontagioͤſe epide miſche 
Krankheiten haben kann, wie Maſern, Scharlachſieber, Men⸗ 
ſchenpocken u. ſ. w., (wobei zur: Anſteckung nicht einmal. die 
Berührung erforderlich iſt,.) fo hat man: auch kontagioͤſe 
fporadifche Krankheiten, wie Kräße, Syphilis und einige 
andere, die. um fo mehr das Prädikat: kontagioͤs verdienen, 
weil hier meiftens. die Anſteckung nur durch wirkliche Bes 
rührung erfolgt. Worin übrigens dad. MWefen dieſes Anftes 
ckungsſtoffs befteht, ift fowohl der alten wie ber neuen 
Schule zur Zeit noch ein NRäthfel, indem man nur die Des 
hikel derfelben, die Umhüllungen Eennt, ohne daß. jemals bie 
fcharffichtigfte Chemie nähere Aufihlüffe darüber hat geben 
koͤnnen. 

Bei der Sucht, jedem Dinge eine ſogenannte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erklaͤrung zu geben, kam man nur gar zu oft ins 
Gedraͤnge, weil häufig dad Kontagium nicht nachgewieſen 
werben Fonnte, wenn auch das Anftedende einer Krankheit 
nicht füglich zu läugnen war, und mithin auch das Wort 
epidvemifch Feine genügende Ausrede gab. Deshalb wählte 
man roch ein. drittes Wort, nemlidh das Wort Miasma, 
obwohl dieſes eigentlich. nur eine Verunreinigung bebeus 
tet, entfproffen von wıcw, und, wie die Philologen behaup⸗ 
ten, ſehr nahe verwandt. mit ueyyw, mingere. Nach der 
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mebizinifchen Terminologie: verfteht man aber unter Miasma 
einen in der Luft fich entwidelnden Krankheits— 
ſtoff, mithin ein hypothetiſches Gebilde, deſſen Entſtehung 
man eben ſo nur vermuthet, als auch ſein eigenthuͤmliches 
Weſen, und fuͤr deſſen wirkliches Daſein man weiter nichts 
als bloße Meinungen und Vermuthungen aufzuſtellen vers 
mag — Daß die homoͤopathiſche Schule, welche niemals 
aus dem Reiche der Hypotheſen und Meinungen ihre Lehr⸗ 
ſaͤtze ſchoͤpft, ein ſolches raͤthſelhaftes Miasma nicht kennt, 
wenigſtens nicht in der vorſtehenden Bedeutung, bedarf wohl 
kaum der Erwähnung. Dagegen aber erweitert fie ſehr be⸗ 
deutend das Reich der durch Kontagium entſtandenen Krank⸗ 
heiten, indem ſie, mit einziger Ausnahme der chronifc ‚ges 
wordenen ArzneirSiechthume, fämmtliche chronifche (lang⸗ 
wierige) Krankheiten dahin rechnet, und dafür Gründe hat, 
welche jedoch hier unberührt bleiben müffen. 

Es läßt fich nicht bezweifeln, und taufendfältige Erfah⸗ 
rungen ber unzweideutigſten Art beweiſen es zur Genüge, 
daß mancherlei Krankheiten ein eigenthümliches Weſen erz 
zeugen, woburch fie fich, faft wie Gewüchfe aus ihren Saas 
men, auf lebende Organisnien fortzupflanzen fähig find. 
Menn wir auch zur Zeit biefes bi jest geheimnißvolle We⸗ 
fen nur aus den Erfolgen erkennen, es aber felbft nicht un= 
mittelbar nachweifen können, fo geht ed und damit eben fo, wie 
mit mehrern andern Dingen in der Natur, auf deren Erijtenz 
wir aus ihren Wirkungen fchliegen müffen, wenn fie uns 
gleich übrigens völlig unbekannt find. So weit gehen bie 
Homdopathie und bie Alldopathie Hand in Hand benfelben 
Peg, der von der Erfahrung vorgezeichnet und von ber Ver⸗ 
nunft beleuchtet wird; Hier aber theilt fi die Straße, 
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deren betretenſter Arm in das unbegraͤnzte Reich der Mei— 
nungen, Hypotheſen und Vermuthungen führt, wo fein Licht: 
ſtrahl dem nach Wahrheit Suchenden leuchtet, wo Trug⸗ 
geſtalten aller Art umhergaukeln, um den redlichen Forſcher 
vom richtigen Wege abzulenken. Die junge Homoͤopathie, 
welche ſolche finſtere Pfade ſcheut, verlaͤßt hier ihre betagte 
Begleiterin, und kehrt wieder zur Natur zuruͤck, um in dem 
weiten Bereiche ihres unerſchoͤpflich reichen Gebietes neue 
Schaͤtze zu ſammeln. 

In dieſem Gebiete. findet fie in der That ein anderes, 
nicht minder rathfelhaftes Wefen, die Arzneifraft, welche 
fogleicy eine nahe Verwandtfchaft mit dem Anftedungsftoffe 
blicken läßt. Jede arzneifräftige Subſtanz nemlich, oder übers 
haupt jedes Ding, welches das Vermögen befißt, das Bes 
finden eines Menfchen eigenthümlich umzuflimmen, muß ein 
unſichtbares Wefen ähnlicher Art. bei fich führen, vermöge 
defjen allein bafjelbe fähig ift, Krankheiten Fünftlich zu erre 
gen, und eben durch diefe Fähigkeit die natürlichen Krank: 
heiten zur Heilung zu bringen. Eben fo wenig, als bei dem 
erfterwähnten Anftekungsftoffe, iſt es auch bier jemals einem‘ 
Chemiker gelungen, die eigentliche Arzneikraft aus einem Heils 
mittel auözufcheiden und rein” darzuftellen. Merkwuͤrdig iſt 
unter andern in dieſer Beziehung die Erfahrung eines be— 
ruͤhmten engliſchen Chemikers, welcher ſich, wie mehrere andere, 
damit abgab, den Arzneiſtoff in ſeiner Reinheit zu ermitteln 
und von ſeinen Umhuͤllungen zu befreien. Er zerlegte zu 
dieſem Ende die von allen einheimifchen am beftigften wir: ' 
kende Pflanze, den Waffer: Schierling (Cicuta virosa), 
und das überrafchende Reſultat war, daß er in ihr ganz 
genau. nach Quantität und Qualität biefelben Beftandtheile 
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fand, welche er fruͤher in dem ebenfalls chemiſch zerlegten, 
ganz unſchaͤdlichen Gemuͤſe, dem braunen Kohl, gefunden 
hatte. Wenn das giftige oder arzneikraͤftige Weſen, welches 
nach ſeinen Wirkungen, ſelbſt in den kleinſten Gaben, zu 
ſchließen, in dieſer heroiſchen Pflanze in ſo betraͤchtlicher Maſſe 
vorhanden ſein muß, den Augen eines Mannes, wie Davy, 
entging: wie nahe muß es dann an der Grenze ſtehen, 
welche das Rein-Geiſtige von dem Rein-Koͤrperlichen 
trennnt! | 

‘ Um bei diefer Dunkelheit über das Weſen, fowohl bes 
Arzneilichen ald des Anftedenden, Feine aprioriftifche Mei—⸗ 
nung auszufprechen, läßt die homöopathifche Schule deren. 
eigenthümliche Natur und Befchaffenheit unerörtert, und bes 
zeichnet ihr Dafein blos mit dem Worte dyna miſch, (von 
Övvauıs, wirfend oder Kraft Außernd,) Iäugnet aber 
dabei fowohl hier als bei jeder natürlichen Krankheit, alles 
ſinnlich⸗ wahrnehmbare Materielle, indem fie dasjenige, was 
dabei irgend in materieller Form vorkommt, nur als Vehikel 
der geheimnißvollen Arznei= oder Anftefungs =» Subftanz, ober 
als Probuft der Krankheit anfieht. 

Statt aller Beweife, welche die Homdopathen für die 
Richtigkeit ihrer Anfickt aus Natur und Erfahrung fehöpfen, 
will ich. hier nur anführen, daß damit auch vollfommen die 
durch taufendfältige Verfuche bewährte große Wirkſamkeit 
ber bis ind Unglaubliche getriebenen (und daher fo oft be= 
fpöttelten) Verduͤnnungen der Arzneien übereinftimmt, welche 
aber aus eben diefem Grunde jegt von ihnen Potenzirun: 
gen genannt werden. Wenn über Naturerfheinungen aller 
Art überhaupt nur nach der Erfahrung geurtheilt werben 
Fann; fo fcheint dieß hier um fo unerläßlicher, weil es ges 
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rade einen Gegenftand betrifft, der fchon an und. für fich 
hoͤchſt raͤthſelhaft und unfern äußern Sinnen gänzlich unbe: 
Fannt iſt. Die Erfahrung aber hat durch wiederholte Res 
fultate bewieſen, und beweifet es noch täglich jeglichem um⸗ 
fichtigen und vorurtheilsfreien Forſcher nach Wahrheit, daß 
durch die ſogenannten Potenzirungen nicht nur die Arznei⸗ 
kraft meiſtentheils nicht geſchwaͤcht wird, ſondern daß gerade 
eben hierdurch manche Subſtanzen arzneikraͤftig werden, was 
fie im rohen Zuftande nicht waren. Namentlich ift Died bei 
mehren Metallen und Erden in vorzüiglichem Maaße 
der Fall, indem deren Arzneikraft erft durch Derreibungen 
und Potenzirungen erwedt werden muß, dann aber eine 
Heftigfeit uud Dauer zeigt, die Staunen erregt und Vor: 
ſicht befiehlt. 

Nach der bisherigen Schule ſucht man ſich die haͤufig 
vorkommende Erfahrung, daß nicht jede wahrſcheinliche An— 
ſteckung ben wirklichen Ausbruch der Krankheit zur Folge 
bat, dadurch zu erklären, daß fie lehrt, nicht jeder lebende 
Organismus fei für die Anftedung empfänglid. Wenn 
man biefen etwas dunkeln Ausdruck fprachrichtig umfchreiben 
und erklären will, fo muß man fagen, daß, bei einmal vor: 
bandenem Anftefungsftoffe, mehre lebende Organiömen ber: 
artig befhaffen wären, daß jener darauf nicht haften ober 
davon nicht aufgenommen werben koͤnne. Die neue Schule 
behauptet hierauf, daß einestheils der Vorgang ber Sache 
ſelbſt dadurch nicht im mindeſten aufgeklaͤrt ſei, und daß 
anderntheils dieſer verſuchten Erklaͤrung eine bloße Meinung 
zum Grunde liege, welche durch nichts befcäftigt wird, und 
deren Gegentheil felbft durch manche, bei anſteckenden Krank: 
heiten vorkommende Erſcheinungen bewiefen wird. So: ift 
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ed 3. B. in Betreff der aftatifchen Cholera bekannt, daß in - 
den Orten, wo fie graffirt, beinahe Sedermann ein ihm fonft 
völlig fremdes Unmwohlfein fühlt und an Beſchwerden leich- 
terer Art leidet, die mit Beendigung der Seuche ebenfalls 
verfehwinden. Nicht blos der Umftand, daß folche Erfcheis 
nungen die Cholera begleiten, fonbern befonderd auch ber, 
daß nicht felten dieſe Beſchwerden bei unrichtiger Behand: 
fung in wirliche Cholera übergehen, was in andern, von dies 
fer Seuche befreiten Orten niemald der Hau ift, feheint aller: 
dings zu dem Schluffe zu berechtigen, daß -beibe aus einem: 
und demfelben Anſteckungsſtoffe entfprungen find, und mit 
einander in fehr naher Verwandtfchaft ftehen. ; 
Die neue Schule weicht auch in diefer Beziehung von 
den Anfichten der ältern Schule ab. Sie erkennt nemlich, 
in der Lebenskraft nicht nur das beftänbig wirkende 
Agend, welches die zum Lebensprozeß erforderlichen Verrich⸗ 
tungen im Organismus in fortwährenver Thätigkeit erhält, 
fondern auch den wachfamen Befchüßer der Gefundheit, ftets 
bereit, jeder Störung des innern Haushalts feine Energie 
entgegen zu fegen. Darin befteht nemlich ein Hauptunters: 
fchied zwifchen todten und lebenden Körpern, daß jene fich 
ohne Widerfland jedweder Einwirkung von Außen leidend 
hingeben, wenn dieſe thätige Gegenwehr leiften, und daß 
jene, — wie der große Humboldt. in feinem Rhodifchen Ge: 
nius ausfpricht, — den Gefegen der Chemie unterworfen 
find, welche alles aufzulöfen und zu trennen frebt, wenn 
diefe einer höhern Macht gehorchen, die das Verfchiedenartig- 
fte zu einen wohlgeorbneten Ganzen verbindet und erhält. 
Diefem deutlich) aus der Natur gefchöpften Grundfaße gemäß, 
ift die Anficht der Homöopathie, daß die Lebenskraft des. 
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Menſchen jeden Angriff auf die Geſundheit ſo lange abſchlaͤgt, 
als ſie es vermag, und daß nur dann eine Krankheit uͤber⸗ 
haupt zum Ausbruche kommen kann, wenn jene durch die 
von Außen einwirkende Potenz gleichſam uͤberwaͤltigt wird. 

Hieraus ergiebt ſich nun auch mit ſtrenger Konſequenz 
die Verfahrungsweiſe, welche die Homoͤopathie beobachtet, 
um einer Anſteckung zu begegnen. Die eine Schule verſteht 
wohl fo wenig, als die andere, die Kunſt, den Kontagiums— 
ftoff felbft zu vernichten, weil nicht nur diefer gaͤnzlich uns 
befannt iſt, fondern auch das zweite dazu Erforderliche mans 
gelt, welches die Kraft befigt, Erfteren zu zerftören. Da 
nun auch die Berfuche und Erfahrungen feit beiläufig dritte: 
halb taufend Jahren nichts Bewährtes darüber aufzufinden 
vermochten, fo hat man Grund zu bezweifeln, ob jemals in 
biefer Beziehung allgemein anwendbare und zureichende Ent- 
bedungen gemacht werden mögen, wenn man auch nicht 
gerabezu behaupten will, daß es an die Thorheit einer Uni: 
verfalarznei granzt, ein Zerftörungsmittel zu fuchen, welches 
gegen fo viele, ihrer Wirfung nach offenbar fehr verfchieden: 
artige. Anftefungsftoffe wirkfam fein kann. Indeſſen bedarf 
die neue Schule folcher noch fehr problematifchen generellen 
Schugmittel nicht. Ihr fichen nemlich andere, und zwar 
bereitö bewährte Mittel zu Gebote, und fie kann auf zweien 
Wegen dem Kontagium entgegen wirken, indem fie auf Bei: 
den die Lebenskraft zu einer fo thätigen Gegenwehr aufregt, 
ald zur Ueberwindung des herandringenden Feindes erforders 
lich und hinreichend ifl.. Der. erfte, feltener benugte Weg - 
it der enantiopathifche, wobei eine Arzneikraft in Thaͤ— 
tigkeit gefegt wird, welche in ihrer Erfiwirfung Veräns 
derungen im lebenden Organismus hervorbringt, Die den be 
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kannten Wirkungen des Anſteckungsſtoffes entgegengeſetzt 
find, und fo die. Krankheit unterdruͤckt, wenn gleich an 
und für fich nicht heilt. Der zweite beffere, und daher am 
meiften gebräuchliche Weg, ift der Homdopathifche, indem 
ein Arzneimittel gereicht wird, welches durch die Aehnlich— 
Feit feiner Erftwirfungen mit den Erfcheinungen der von 
der Anſteckung erzeugten Krankheit die Lebenskraft zu lang— 
dauernder Gegenwirkung aufregt, und fo die Krankheit gleich 
in ihrem Entftehen heilt, nicht aber, wie beim Vorigen, 
blos diefelbe unterdrüdt. Hieraus ergiebt fich ‚von felbft, daß 
Sener nur da Anwendung findet, wo bie Anftedung für nur 
kurze Zeit verhindert oder abgehalten werben fol, diefer aber 
da, wo längere Zeit hindurch eine folche Schuͤtzung erforder: 
ich iſt. — Was hier vielleicht noch einigermaaßen dunkel 
bleiben möchte, wird fich hoffentlich im fernern Verlaufe 
diefed Vortags aufklären. 


Nachdem das Gefagte vorausgeſchickt ift, um Wieders 
holungen und Unterbrechungen im Folgenden zu vermeiden, 
fchreite ich jegt zur nähern Erörterung der Frage über 
die Kontagiofität oder Nicht - Kontagiofität der afiatifchen 
Cholera. 


Statt aller unnöthigen Umfchweife, erkläre ich bier fo= 
gleich, daß der bei weitem größere Theil @) der homdopathifchen 
Schule fih der Minorität der alldopathifhen Schule an: 
fließt, indem fie die Seude allerdings für an: 
ſteckend hält. Sie ſtuͤtzt ihre Anficht bauptfächlich auf 
folgende Thatfachen und Gründe: 
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1. Wein man zuvoͤrderſt einen, auch nur oberflächlichen 
Blick auf die Gefchichte der afiatifchen. Cholera wirft, fo 
finden wir in biefer Beziehung eine merfwürbige Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit, welche, wie es fcheint, fehr unzweideutig für Die An⸗ 
ficht der neuen Schule fpricht. Bekanntlich brach die Krank 
heit im Jahr 1817 in den niebrigften Landestheilen des ent: « 
fernten Hindoftan zuerſt aus, zeigte fich aber fogleich im 
Berlaufe ded Sommers al& eine fortfchreitend alles verhee: 
rende Seuche. Nachdem fie dort innerhalb eined Zeitraums 
von drei Sahren, beiläufig viertehalb Millionen Men: 
fchen fortgerafft hatte, 309 fie von da im Jahr 1821 laͤngſt 
den Ufern des Perfifchen Meerbufens hin, und hielt 
dabei fo genau die Richtung der Karavanenfiraße, daß das 
Gouvernement von Ispahan den Karavanen von Schi- 
raz den Durchzug durch dieſe Stadt unterfagte, und fie 
über Jesd gehen ließ, wo auch wirklich Ende Septemberd 
die Seuche ausbrach, während Ispahan vorerft verfchont 
blieb. Nur während der Winterfälte machte fie einen Furzen 
fcheinbaren Stillftand, erwachte aber ſchon mit dem Anfange 
des Sahres 1822 von Neuem, und rüdte bi8 zum Novem: 
ber, wo abermals ein Stillftand erfolgte, immer den Straßen 
des Karavanenverkehrd folgend, bis zum Kaspifchen 
Meere vor. Im April 1823 zeigte fie fich zuerft in der 
Provinz Mazanderan in Drtjchaften, bie bisher verfchont 
geblieben waren, erreichte aber fchon im Mai die Provinz 
Shirman, und drang um die Mitte des Junius in den 
Ruffifhen Antheil derfelben ein, von wo aus fie bis 
zum September Aſtrachan erreichte. Im gleicher Weiſe 
wanderte ſie auf der andern großen Karavanenſtraße laͤngſt 
dem Tiger und Euphrat vorwaͤrts, und gelangte bereits 


a 


im Jahr 1822.bi8 Aleppo und bis an das mittellän- 
diſche Meer. Gleichzeitig hatte fierfich in nördlicher Rich 
tung durch das bevölferte China bis nach. der Hauptftadt 
Peking verbreitet, aus welchem, den Europäern faſt unzu: 
gänglihen Lande indeffen Feine nähern Nachrichten über den 
Zug, den fie gehalten, vorliegen. Bis zum Jahr 1824 ber 
rechnet man, daß fie bereit gegen neun Millionen Mens 


ſchen fortgerafft hatte. Nun trat ein längerer Stillftand ein, 
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nemlich bis zum Jahr 1828, und ſchon glaubte man ſich 
in Europa vor diefer Geißel gefichert, ald fie in dem lets 
genanten Jahre mit einem Male bei Dakka wieder ihr 
Haupt erhob, im Sahr 1829 Drenburg erreichte, und im 
Sahr 1830 unaufhaltfam bis Moskau und Odeſſa vor 
drang. Ein ähnliches Fortfchreiten diefer Seuche in dem 
gegenwärtigen Sahre ift bekannt, und noch in Jedermanns 
frifhem Gedächtniffe. — Ich frage nun, ob es denkbar ift, 
daß eine Krankheit nicht anſteckend fei, welche mit folcher 
Negelmägigkeit dem Menfchenverkehr folgte, und nicht nur 
mehrere Jahre nach einander fortwirthete, fondern auch weber 
von Klima noch von Lebensweiſe fich irgend von Bedeutung 
abhängig gezeigt hat? 

2. Die durchaus unwiberleglichen Beifpiele von Ver— 
fchleppung, welche und von verichiebenen Seiten her bie 
Öffentlichen Blätter mitgetheilt haben, und noch fortwährend 
mittheilen, (und die, als zum Theil hinlanglich bekannt, hier 
nicht wiederholt zu werden brauchen,) ſprechen ferner gar 
zu deutlich fuͤr die oben bezeichnete Anſicht. Um dieſen 
Beweisgrund zu entkraͤften, bat die Parthei der Anti— 
kontagioniſten ſich bemuͤht, eine große Anzahl von Beiſpielen 
zu ermitteln, wo ungeachtet des naͤhern Umganges und ſelbſt 
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ungeachtet der Berührung der Kranken, Feine weitere Erkran⸗ 
fung erfolgt fei. Eine folche negative Betveisführung, went 
fie auch übrigens nach den ‚Regeln einer gefunden Logik zu: 
laͤſſig wäre, unterliegt aber noch mancherlei Einreden, welche, 
wie es fcheint, ihre ganze Beweiskraft vernichten. Dahin 
gehört hauptfächlich, daß ſolche Thatfachen keineswegs die 
Nicht = Anftedung darthun, fondern blos das Nicht- 
Ausbrechen der Krankheit; zweierlei Dinge, welche bie 
Homöopathie fi forgfältig huͤtet, mit einander zu ver 
wechſeln, weil fie in der That wefentlich von einander ver 
fhieden find. Dahin gehört aber auch, daß ähnliche Erfah: 
tungen bei allen Krankheiten gemacht: werben, deren anftes 
ckende Eigenfchaft allgemein anerkannt und erwiefen iſt; 
u. dergl. m. Ueberhaupt fcheint es ganz richtig, was neus 
Gh Semand*) behauptet hat, dag ein. gehörig nachgewie- 
fener Fall, wo diefe Seuche nach‘ einem entfernten, bisher 
davon befreiten Orte verfchleppt wurde, mehr für die Kon— 
tagiofität beweifet, als taufend andere Fälle dagegen, 
wo Fein Ausbrucd der Krankheit erfolgte. Ueberhaupt muß 
wohl nicht fo leicht, und erſt nach wiederholten Angriffen, 
die gefunde, ungefchwächte Lebenskraft dem Choleragifte uns 
terliegen, weil wir fehen, daß im Ganzen nur ein geringer 
Theil der Bevoͤlkerung von biefer Seuche ergriffen wird; - 
und um fo geringeres Gewicht darf man mithin auf ber: 
artige Beifpiele legen. — Bei diefer Gelegenheit kann ich 
nicht unterlaffen, im Vorbeigehen zu erinnern, wie fehr man 
ſich vergeffen Tann, wenn eine einmal vorgefaßte Meinung 
vertheidigt werben fol, Noch unlängft Fam der Fall vor, 
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wo in ber Preußifchen Staatäzeitung ein Arzt, um die Nichts 
Kontagiofität der Cholera zu beweifen, fich nicht fcheute, aller 
Erfahrung zum Trog, Öffentlich zu behaupten, daß der Menfch 
nur einmal in feinem Leben von einer eigentlich: anftes 
enden Krankheit, (mithin auch von Kräße und Syphilis,) 
befallen werben Fönne, und daß daher die Cholera, die doch 
zuweilen den Menfchen zweimal befalle, nicht dazu zu rechz 
nen fei. Es gehört in der Zhat eine große Befangenheit 
dazu, eine folche falfche Behauptung. öffentlich auszufprechen, 
und ed wäre verzeihlich, zu denken, daß fie nicht abficht8los 
der Feder eines Gelehrten entjchlüpft fei, der öffentlich beleh⸗ 
rend auftreten-will. 

3. Um nicht überflüffige Beweiſe für die Folgerichtig- 
Feit der ausgefprochenen Anficht zu häufen, will ich fchließ- 
Lich nur noch der. andern, die Cholera begleitenden Krankhei= 
ten gedenken, wovon ich oben fchon beiläufig Erwähnung 
gethan habe. So wie bei jeder grafjirenden Krankheit viel- 
fältige Mobdififationen vorkommen, fo daß bei dem einen 
Kranken Symptome gefunden werben, welche bei dem Ans 
bein fehlen: fo ift auch die Heftigkeit und Stärke, womit 
fie auftritt, bei den einzelnen Erkrankten verfchieven. Die 
Urfache und das Weſen der Krankheit, gleichviel ob in dem 
Sinne der Alldopathie miasmatifch, Fontagids oder blos epis 
demifch, kann diefelbe fein, und doch finden wir, daß folche 
Abweichungen niemals fehlen, und die Homdopathen "Daher 
Urfache haben, jeden Fall als allein für fich beftehend zu 
erörtern, um eine richtige Wahl des paffendften Heilmittels 
* treffen zu koͤnnen. Bei der afiatifchen Cholera findet nicht 
nur daſſelbe ftatt, fondern überall, wo die Menfchen in grö- 
Beren Städten dicht zufammen wohnen, bemerken wir außer: 
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dem noch eigenthümliche begleitende Trankhafte Erfcheinungen 
an denjenigen Perfonen, welche von der Seuche befreit blei⸗ 
ben. Als die Krankheit in Petersburg einige Wochen 
gewüthet hatte, fchrieb der junge Graf G. von dorther an 
feine deutfchen Verwandten, daß faft Jedermann ein gewiffes 
Unmohlfein fühle, und daß von 100 Perfonen nicht 10 
wären, wrlche nicht an der einen oder andern Unbequemlichs 
feit zu leiden hätten. Aehnliche Nachrichten erhielten wir 
früher aus Moskau und fpäter aus Berlin. Am be 
ſtimmteſten ift aber dasjenige, was mir. Fürzlich der Leibarzt 
des Herzogs von Lucca in diefer Hinficht mittheilte. „Bald 
„nach dem Ausbruche der Cholera," — ſchreibt er nemlich, 
— „vielleicht zugleich mit derfelben, ftellt fich häufig eine 
„Diarrhoe ein, die bald wäfferig wird, mit ſtarkem Kollern 
„im Bauche und großem Sinken der Kräfte.- Diefe ſcheint 
„von dem Cholera: Miasm, das die Kranken ber 
„Luftübergeben, zu entftehen, undeinDiminutivum 


„der Cholera zu fein, die auch Öfterd nach zwei bis drei, 


Tagen in wirkliche Cholera übergeht, oder auch in Nerven⸗ 
„oder Zehrfieber, wenn es fchlecht behandelt wird." Der 
Verlauf diefer Diarrhoe, wenn entweder gar nicht oder 
unzwedmäßig ber Lebenskraft zu Hülfe gekommen wird, 
fo wie die Zeit ihrer Erfeheinung, Taffen wohl kaum einen 
Zweifel im Betreff ihrer Entftehungsurfache übrig”). — 





*) Als das befte fpezififche Heilmittel dieſer Diarrhoe hat ſich ber 
Phosphor in der Eeinften Gabe der höchften Potenzirung erwies 
fen, und es ergiebt ſich daraus, daß ich Recht hatte, als ich, bei 
der im Weftphälifhen Merkur gegebenen Nachricht aus Wien 
über die heilfame Wirkung. diefes Mittels gegen die Cholera, 
fogleich erklärte, es müffe hier eine Verwechſelung ober ein Irr: 
thum vorwalten, weil biefes Heilmittel auf die bekannten Symp⸗ 
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Wahrſcheinlich gehört hierher auch die in verfchiedenen Staͤd⸗ 
ten laut gewordene aufrührerifche Gemüthöftimmung, bie bei 
einer ähnlichen Seuche in London vor anderthalb hundert 
Jahren ebenfalls zu Thaͤtlichkeiten führte, indem auch damals 
das Volk den jeßt noch mit Recht — obwohl feine Behands 
Yung der Cholera fich nicht fonderlich bewährt hat, und daher 
laͤngſt verlaffen if) — hochgefeierten Sydenham fleinigen 
wollte, weil faft alle feine Kranken ftarben, und man daher 
glaubte, daß er fie vergiftet habe*).. Die Homdopathen 
nemlich wiffen nicht nur, daß jede Krankheit auch in dem 
Gemüthe des Menfchen eine eigenthümliche Veränderung 
hervorbringt, fondern achten auch darauf mit befonderer Sorg— 
falt bei der Wahl des Heilmitteld, weil ihnen durch die zahl 
reichften Erfahrungen bekannt, daß auch jede Arznei ihre bes 
fondern Gemüthöveränderungen bewirkt, und nur diejenige 
jedesmal heilbringend if, welche auch in diefer Beziehung 
der Krankheit in möglichfter Achnlichkeit entfpricht. Merk: 
würdig ift ed daher ohne Zweifel, daß, außer der, vielen 
Heilmitteln gemeinfchaftlichen Berdrießlichkeit und Aergerlichkeit, 
die beiden, fich bei der vollendeten Cholera bisher am heils 
- tome der Cholera nicht pafje. Eben fo Eonnte ich im vorigen 
Krühjahre, als der Wismuth von dem Dr. Leo fo marktſchrei⸗ 
eriſch angepriefen wurde, mit Sicherheit behaupten, baß er we- 
nigſtens gegen die gewöhnliche Form nichts nüsgen koͤnne; wie 
ſich folches auch nachher erwieß. Mit gleicher Zuverläffigkeit 
kann jeber Homdopath, fobald er die Symptome einer Krankheit 
hinreichend kennt, fi über die Heilmittel ausfpredhen, ohne 
nöthig zu haben, eine Menge bedauernswerther Kranke vorher 

an den Verſuchen hinfterben zu ſehen. 
*) Bei diefer Gelegenheit mochte es wohl fein, wo Sydenham dem 
jungen Arzte, der ihn über feine mebizinifche Lektüre um Rath 


fragte, antwortete: „Leſen Sie den Don Quirote; es 
„iſt ein vortrefflihes Bud, und ich leſe es täglich.” 
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famften. erroiefenen Arzneien, nemlich Kupfer und Weiße. 
Nießmwurz, einen eigenthümlich erzentrifchen und erftatifchen, 
aufgeregten Zuſtand, der nicht ſelten bis zur entfchiedenem . 
Geiftesftörung gefteigert wird, unter ihren. Symptomen zähe 
len, wie dies nur bei wenigen andern Mitteln der Fall iſt; 
fo daß auch wirklich. ſchon viele: Geiftesverwirrungen durch 
Weiß-⸗Nießwurz homoͤopathiſch geheilt find. dat 
- Die bier in der Kürze entwidelten Gründe für die An⸗ 
nahme der anſteckenden Eigenſchaft der aſiatiſchen Cholern 
koͤnnten noch mit einigen Andern, wiewohl minder wichtigen 
vermehrt werden. Es duͤrfte aber uͤberfluͤſſig erſcheinen, und 
ich will daher zum Schluſſe dieſes Vortrags noch etwas 
über das ſchuͤtzende (prophylaktifche) Verfahren der homoͤo⸗ 
pathiſchen Schule hinzufuͤgen. 
Wenn wir im Stande wären, den Anſteckungsſtoff gaͤnz⸗ 
lich zu zerflören und zu vernichten: ſo wäre das Ziel am 
Kürzeften und ficherften erreicht. Dieſes ift indefjen, wenig⸗ 
ſtens für jest noch, ein Ding der Unmöglichkeit, und wird 
es wohl vorerft auch bleiben, weil wir, wie bereit oben er= 
wähnt ift, weder den Anſteckungsſtoff, noch deſſen Zerftörungs- 
mittel Tennen, und bie biöherigen Verſuche zu Feinem ges 
nügenden Refultate geführt haben. 
Man hat deöwegen gegen die aflatifche Cholera, wie 
ehedem gegen die Peſt, das gelbe Fieber u. f. w., den Weg 
der Sperrungen verfucht, und wir müffen ed dankbar 
anerkennen, daß Allerhöchften Orts weder Mühe noch Koften 
gefpart find, um der herandringenden Seuche einen Damm 
entgegenzufegen und biefe Geißel von und abzuwenden. Leis 
der war indeffen der Erfolg ebenfalls nicht befriedigend, und 
da uͤberdem, auch abgefehen von ben fonfligen, daraus hers 
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vorgehenden Nachtheilen, in der dabei unvermeidlichen Hem⸗ 
mung des oͤffentlichen Verkehrs, gar bald ein Uebel erkannt 
wurde, welches ſchlimmer war, als die Cholera ſelbſt: ſo 
wurde ed für. gerathener gehalten, dieſe Maaßregel auf: 
zugeben. 

Jetzt blieb, — weil. man von keinem andern Schutz⸗ 
mittel etwas wußte, — ben beforgten Behörben nicht weis 
ter übrig, ald durch dringende Ermahnung und Anleitung 
zu einer naturgemäß geordneten Lebensweife, und Warnung 
gegen nachtheilige, den Organismus, wie man ed nannte, für 
die Krankheit empfänglicher machende Genüffe oder. Ausfchweis 
fungen anderer Art, die Gefahr der Anſteckung wenigftens 
zum Theil zu befeitigen, und die Zahl der Opfer zu vers 
tingern. Ä - 

Bei diefer trüben, entmuthigenden Ausficht, während 
die verrufene, gefücchtete Seuche von Tag zu Tage näher 
auf und los rüdte, und die allöopathifche Schule ihre (theilz 
weife felbft eingeflandenen) großen Beforgniffe durch hart= 
nädiged Laͤugnen der Kontagiofität zu verdeden fuchte, faß 
die neue, noch immer unterdrüdte uud verläfterte Schule 
keineswegs müffig. Sie Fnüpfte Verbindungen an mit den= 
jenigen Gegenden, wo die Cholera wüthete, und fuchte mit 
raftlofem Eifer eine vollftändige Kenntniß von. der Eigen: 
thuͤmlichkeit derfelben und ihrem ganzen Symptomen > Ins 
begriffe zu erlangen, deſſen biöheriger Mangel felbft in öffent 
lichen Blättern beklagt wurde. Sobald dieſes nun aber vors 
lag, konnte fie nicht nur die heilende Arznei, fondern auch 
das fichere Schugmittel mit Zuverläffigkeit angeben, und der 
ehrwuͤrdige, menfchenfreundliche Begründer der neuen Heil⸗ 
lehre faumte nicht, vor und nach der, beforgten Welt öffent: 
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lich mitzutheilen, was ihn eigene Forſchungen darüber gelehrt 
hatten, und was die vielfachen und mwohlbegründeten Erfah» 
rungen feiner zahlreichen Schüler und Anhänger biöher aufs 
erfreuliche beftätigt haben. | 


Sp hätte alſo auch. in dieſer Höchft wichtigen Angelegen=: 
heit die junge Homöopathie eine Aufgabe gelöfet, welche, 
bisher ihrer bejahrten Schwefter unlösbar war. Nur bie 
naturgemäße Einfachheit und bie. ſtrenge Konfequenz in ihren. 
Forfchungen, verbunden mit ber genaueften Kenntniß bes 
Verhaͤltniſſes ber Lebenskraft zu dem Kräften der Arzneien, 
und entfernt von den irreleitenden Pfaden der Meinungen. 
und Hppothefen, konnte zu folchen erwuͤnſchten Refultaten 
führen. Denn bier ift nicht, was etwa blos vom Zufall 
geboten, oder nach Vermüthungen aufgeftellt wäre, nichts 
Poftulirtes oder Hypothetifches: Alles iſt Schlußfolge aus 
einer fich täglich bemährenden Grundregel der Homöopathie, 
aus ihrem oberflen Heil: Principe: similia similibus. 
Daher. kann der Homdopath, der mit feiner Lehre vertraut 
ift, ſich nicht darüber wundern, wenn wiederholte Beftätis 
gungen über die Sicherheit feiner Schußmittel eingehen, wie 
wir fie kuͤrzlich aus Deftreih, Ungarn, Polen, Rußland 
und Preußen erhielten; denn darüber konnte bei ihm Fein 
Zweifel obwalten. Wohl aber hat er ald Menſch und als 
Patriot die Millionen bingeraffter Opfer der Seuche, die 
vergeblich verwendeten Summen, die Nachtheile des ges 
bemmten Verkehrs und andere Uebel der Art zu beklagen, 
welche fo leicht hätten vermieden werben fönnen, wenn man 
nur früher einem wahrhaft ausgezeichneten Deutfchen hätte 
Gerechtigkeit wiederfahren laffen. 
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Ob man dieſe, fuͤr die bedraͤngte Menſchheit ſo wohl⸗ 
thaͤtige Entdeckung, nachdem ſie oͤffentlich mitgetheilt iſt, 
wohl allgemein benutzen wird? — Schwerlich! — — Wenn 
bie Schutzkraft der Belladonna gegen. das wahre, glatte 
Scharlachfieber, wie fie der ehrwuͤrdige Stifter der hos 
möopathifchen Schule vor dreißig Jahren gefuriden, zwanzig 
Jahre lang Öffentlich. verläftert und vwerhöhnt wurde, : und 
ſelbſt die Unmiffenheit vieler: Ärzte, (welche den aus Belgien 
eingewanderten rothen Zriefel, Roodvonk, damit verwech- 
felten *),) Waffen zur Bekämpfung der Wahrheit liefern 
durfte; — wenn die im Jahre 1814 von demfelben: öffent- 
Yich *) gelehrte Heilung des bösartigen Nervenfiebers, 
welches auch bei uns fo gräßliche VBerheerungen angerichtet. 
hat, und noch immer nicht ganz ausgetilgt ift, nicht einmal 
eined Verſuchs würdig geachtet wurde, während bie Jünger 
der neuen Schule ihre folgfamen Kranken fämmtlich retteten; 
— wenn man im hisigen Seitenflichfieber dem Leiden: 
den noch fortwährend lieber durch, unmäßiges Blutabzapfen 
die Kräfte vaubt und fo eine langfame Rekonvaleszenz oder 
gar noch etwas Schlimmeres ‚vorbereitet, anftatt die tauſend⸗ 
fältig erproßte, fehnelle Heilung der neuen Schule auch nur 
während einiger Minuten ohne Gefahr zu verfuchen; — wenn 
bei dem epidemifchen Keuchhuften der Kinder, ungeachtet. 
die allöopathifche Schule ihr Unvermögen dagegen eingefteht, 
felbft die beforgte Mutter eö nicht wagen durfte, die füchere 
— | Hülfe 
+) M. f. Thomassen a Thuessink over de Roodvonk. 1816. 


*+) Im Allgem. Anzeiger ber Deutfchen Nr. 6. — Bergl. ©. Hahnes. 
manns Eleine mebizinifche Schriften, gefammelt und herausges 
geben von Dr. E. Stapf. 2 Bände, Dresden und —— bei 
Arnold. 1829, j 
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Hülfe der Homoͤopathie in Anſpruch zu nehmen; — wenn 
die vielen durch die Homöopathie bewirkten Heilungen fchwes 
ver chroniſcher Leiden, wie fie der Melt vor Augen lies 
gen, (fo daß felbft ein großer Theil der Alldopathen dem 
Nugen, diefer Heilmethode in diefer Art Krankheiten zugiebt), 
noch großentheils unbeachtet bleiben, oder gar das weite 
Reich der Möglichkeiten ‚erfchöpft wird, um eine andere Deus 
tüng der unwidetleglichen Thatſachen zu ergrübeln; — ja! 
ich will es unverhohlen fagen: wenn man jeden - windigen 
Vorſchlag aus fernen Rändern fogleich nachprobirt, aber 
die mit tiefem Zorfchergeifte und deutfcher Beharrlichkeit ges 
machten wohlthätigen Entdeckungen eines  vaterländifchen 
Gelehrten lieber ungefannt verlacht und beſpoͤttelt, als eb: 
lich und unbefangen auf dem einzig gültigen Wege der Er- 
fahrung prüft: — — dann muß man leider! befürchten, 
daß es im Ganzen auch hierbei nicht anders gehen, und die 
Geſchichte der Choleras Seuche einen neuen traurigen Be⸗— 
weis von ber beflagenswerthen Gewalt veralteter Vorurtheile 
einer unpartheiifchen Nachwelt uͤberliefern wird )y. v. B. 
*) Sie hat ihn bereits auf eine Weife ‚geliefert, daß es die Nachwelt 
kaum glauben wird, wie man bei eigener offenkundiger Rath: 

und Hülflofigkeit, und den beffagenswertheften Refuttaten des 
alldopathiſchen, aller wahren, naturgefeglichen Bafis ermangelnben 
Verfahrens, fo thoͤricht als hartnädig verfchmähen Eonnte, von - 

der vielfäch bewährten Homöopathie Gebrauch zu machen, wäh 
send man ſich nicht fhämte, jene, meift ſich vielfach widerfpres 
chenden, wiberfinnigen und heillofen, aus fatfch verftandener 
Wiffenfhaftlichkeit, und oft aus noch weit trüberen Quellen her⸗ 
dorgegangenen Kurmethoden, welche in zahlloſer Menge ſeit zwei 
Jahren empfohlen worden ſind, begierig zu ergreifen, und auf 


gut Gluͤck anzuwenden; mit welchem Erfolge, iſt weltbekannt. 
Exempla sunt innumera et odiosa. Der Herausg. 
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Ueber eine für die Theorie der homoͤopa— 


thbifhen Heilart fehr widhtige 
Unterfheidung *). 


Borwort. 


Der Verfaffer des vorliegenden Aufſatzes ift, wie fich 
fchon aus dem Zitel ergiebt, weit entfernt von dem Gedan⸗ 
Pen, in demfelben eine vollftändige und befriedigende Theorie 
der homdopathifchen Heilart aufgeftelt zu haben. Seine 
Abficht ift vielmehr nur diefe, auf eine Unterfcheidung auf⸗ 
merffam zu machen, ohne welche niemald an eine Theorie 
"der homdopathifchen, fo wie jeder andern Heilart zu denken ift, 
ja nicht einmal ein auch nur irgend annehmbarer Begriff 
von Gefundheit, Krankheit zc. möglich fein kann. Er wollte 
fomit nur die Region andeuten, wo die Wahrheit möchte 
zu finden fein, und wünfcht nicht fehnlicher, als daß recht 
bald ein fchärferer Denker und mit mehr Kenntniffen aus: 
*) Da es bei der Befchaffenheit des hier befprochenen Gegenftandes 
gewiß wünfchenswerth ift, vielfache Anfichten darüber zu ver- 
nehmen, fo theile ich den Lefern des Archivs dieſen intereffanten 
Auffag eines baierifchen Arztes, deffen Namen ich zu nennen 
nicht berechtigt „bin, gern mit, und wuͤnſche mit dem ‚Herrn Verf, 


daß er Beranlaffung werde zu weitern gründlichen Erdrterungen, 
Der Herausg. 


gerüfteter Forſcher mit einer völlig befriedigenden Theorie 
der Heilart, die ſich praftifch fo herrlich bewähret, und 
beſchenken — 





Die ainzelnen Behauptungen Hahnemanns, welche er 
zur Erklaͤrung des eigentlichen Vorganges bei den homoͤo⸗ 
pathiſchen Heilungen auſgeſtellt hat, ſind wahr und richtig, 
wie ſich auch von einem, von ſo tiefem Naturgefuͤhl beſeel⸗ 
ten Manne nicht anders erwarten laͤßt. So iſt es z · B. 
unleugbar, daß eine ſchwaͤchere dynamiſche Affektion im le⸗ 
benden Organismus durch eine ihr ganz aͤhnliche ſtaͤrkere aus⸗ 
gelöfcht werde *), daß bei den arzneilichen Einwirkungen auf 
den lebenden Körper Erſt = und Nachwirkung unterfchieben, 
und jene der Arznei, diefe dem Organismus zugefchrieben 
werben muͤſſe, u. ſ. w. Es find hierin allerdings auch Mo⸗ 
mente ur Erklärung des eigentlichen Heilungsvorganges ges 





*) Das Stärkere verfchlingt nämlich das ihm ganz ähnliche Schwaͤ⸗ 
here, und nimmt es in fi auf, um es völlig mit fich zu iden⸗ 
tifiziven. Dan vergleiche ben Ernährungsprozeß +). 


+) Sier ſcheint der Vergleich mit dem Ernaͤhrungsprozeß nicht ganz 
paſſend; er Liefert Fein beweifendes Beifpiel dafür, daß eine 
ſchwaͤchere dynamifche Affektion von einer ftärkern ähnlichen ver⸗ 
ſchlungen werde: denn einmal find Hunger und Sättigung zwei 
ganz verſchiedene dynamifche Affektionen des lebenden Organism, 
und zweitens, abgefehen von Hunger und Sättigung, fteht der 
lebende. Organism den verfhlungenen Nahrungsmitteln, die er 
hernach zum Theil durch feine ftärkere Kraft ibentifizirt, nicht 
ala eine ganz Ähnliche ftärkere dynamiſche Affektion gegenüber, 
indem bie zu ibentifizivenden Körper dem Organism noch nicht 
angehören, alfo auch nicht ihre dynamifche Affektion. Bei dem 
bomdopathifchen Heilungsprozeffe finden aber die zwei einander 
ähnlichen dynamifchen Affektionen im lebenden Organismus 
ſelbſt ſtatt. Der Herausgeb. 
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geben, biefe felbft aber hiermit ‚noch Feineswegs feftgeftellt, 
wie, man Allgemein, zum Theil auch mit Bedauern, zugiebt. 
Damit man eine wahrhaft befriedigende Zheotie der 
homdopathifchen Heilart, welche immer mehr Bebürfniß 
wird; gewinne, tft eö, worauf eben hier aufmerffam gemacht 
werben fol, ſchlechterdings nöthig, einerſeits die befondern 
peripherifchen Kräfte, welche das Lebensprinzip, 
indem es fi verkörpert, in der Materie, womit es ſich 
uͤberkleidet, hervortreten läßt, und anderſeits *) die Zen= 
tralkraft ded Organismus, ald welche das Lebensprinzip 
im Gegenfaß gegen jene peripherifchen Mächte fich darſtellt, 
in dem Organismus ſelbſt zu unterſcheiden, und dieſe Unter⸗ 
ſcheidung auf das ſtrengſte feſtzuhalten. Nur ſo koͤmmt man 
zum Begriff der Krankheit, und hiedurch erſt bahnt man 
ſich den Weg zur Erkenntniß des Vorganges, durch welchen 
die Geſundheit wieder erlangt wird. | 
Nach einer eben fo alten als wahren Lehre iſt der 
Menſch Mikrokosmos, und vereinigt ſich in ihm die ganze 
untergeordnete Natur nach ihren verſchiedenen Stufen; hier⸗ 
mit gerade iſt die Moͤglichkeit ſo unendlich vieler krankhafter 
Zuſtaͤnde, die bei dem Menſchen Statt haben koͤnnen, gege⸗ 
ben. So lange naͤmlich der Menſch geſund iſt, ſo lange 
ſind alle dieſe Beſonderheiten, welche der menſchliche Orga⸗ 
nismus in ſich faßt, von der Zentralkraft maͤchtig umſchloſ⸗ 
ſen, und in angemeſſener Unterordnung unter dieſe, oder 
wohl ſelbſt in gaͤnzlicher Verborgenheit feſt gehalten, derge⸗ 
) Man ſieht wohl, daß das Lebensprinzip, als foldhes, das, 


was nach der Verförperung ald Zentrum und als Perfphes 


rie erfcheint, gleihfam im Punkte ſchlechthin noch in fidy 
vereinige, und eben baffelbe fortwährend dem NE Or⸗ 
ganismus zum Grunde liege. 


kalt, daß. man dann durchaus nichts Einzelnes, gar kein 
beſondered Organ, als ſolches, in fi ich empfindet, ſondern nur 
von einem gluͤcklichen allgemeinen en durchdrun⸗ 
gen iſt 

Aber die peripheriſchen Maͤchte, welche eben den ein⸗ 
zelnen Organen oder untergeordneten Theilen derfelben vor— 
ſtehen, koͤnnen auch, geweckt und aufgereizt durch aͤußere 
Veranlaſſungen, zu denen man ‚am Ende auch ſchon die 
Bedingungen der Zeugung uf. w. wird zu rechnen 
haben, ‚ober auch wohl durch innere moralifche Urfachen er= 
regt, im Gegenfatz gegen die Zentralkraft ſich erheben, ja 
es koͤnnen auf dieſe Weiſe aus ihrer Verborgenheit ſogar 
Afterorganismen, wie ʒ. B. ölehten, Polgpen ic. ſich ent: 
wideln, ’ 


Sobald nun dieß gefhieht, und demnach eine. Empös 
zung der Peripherie gegen das Zenttum Statt findet, fo 
wird begreiflicher Weife eben die Bentralfraft in ihrer Wirk: 
ſamkeit beſchraͤnkt, gehemmt, und erſcheint demnach dieſelbe 
ſchwaͤcher, herab gefest. 

In dielem Zuſtande der Beſchraͤnkung und Hemmung 
will. fie jedoch nicht verharren, fondern fie ſucht vielmehr, 
und ift unablaͤſſi g bemüht, ‚Ihre volle Gewalt über ben ganz 





* Es Teuchtet ein, daß ein poſitiver Begriff von der Geſund⸗ 
heit. keinen Raum habe, wofern man nicht in Ueberwindung ge 
baltene Moͤglichkeiten krankhafter Zuſtaͤnde vorausſetzt, gleichwie 
auch ein poſitiver Begriff von Tugend nur da denkbar iſt, 
wo uͤberwundene und in Ueberwindung gehaltene ee 
zum Grunde liegen. : 


) Eben hierin find die von ben Eltern und Boräiteen ‚berabgeerb: 
ten Krankheiten begründet, 
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zen Organismus wieder auszudehnen, in welchen Bemühen, 
fie eben ald die vielgerühmte Naturheiltraft erfcheint.. Als 
ſolche ſtrebt die zentrale Lebenskraft, ftatt daß fie herabges 
flimmt fein fol, vielmehr die innormal erhobene Peripherie 
in ihre wahren Grenzen herunter zu fegen, und zeigt fich 
barum, weil fie dann immer in biveftem Wiberfpruche gegen 
diefe legtern auftreten muß, bei vorzüglich, heftiger Erregung 
der Peripherie in deſto vafcherer Gegenwirkung gegen dieſe, 
wenn nicht, indem bie nämliche, namentlich, in ben Drgas 
nen, in welchen bie Zentralfraft zuerft und. zunächft fich 
wirkfam erweifen foll, eine unüberwindliche Uebermacht ges 
winnt, vielmehr der Tod erfolgen muß *). ü 


Bei unbebeutenden und ihrer Natur. nach nur. kurz 
hauernden, Uebeln thut man wohl, die Heilung nur von 
diefer Gegenwirkung der zentralen Lebenskraft zu erwarten, 
bei gefaͤhrlichen jedoch, oder ſehr ſchmerzlichen oder langwie⸗ 
rigen Uebeln bedarf es der aͤrztlichen Huͤlfe. Von dieſer 
aber, da fie eine natürliche und nicht moraliſche oder mira⸗ 
Fulöfe fein fol, ift e8 wohl klar, daß fie fich unmöglich, auf 
bie Zentralfraft, fondern vielmehr nur auf die peripherifchen 
Lebenskraͤfte beziehen könne, damit fo die erftere um fo leichter 
zu ihrer. ungehemmten Herefchaft wieder gelange. | 


Eben diefe Arztlihe Hülfe kann fi) aber wieder ent: 
weber auf diejenigen peripherifchen Lebenskraͤfte beziehen, 
welche —, und auf die Art und Weile, — wie fie gegen 
bie Zentralkraft erhoben ſind, oder es wird auf eine andere 
Art und nicht geradezu auf die krankhaft erregten Theile, 





*) Hier iſt die Zentralkraft dargeſtellt, als habe fie einen Willen, 
und eine davon ausgehende Thaͤtigkeit. D. Deraudg, 


mithin, nad dem gewöhnlichen Ausdruck, alldopathifch auf 
den Organismus eingewirkt. 
- - WBiberfinnig, wie man auf den erflen Blick denken 
follte, iſt auch biefe Heilart Feineswegs, indem man nämlich 
hier die Zentralkraft in ihren Krifen, d. i., in ven Vorgaͤn⸗ 
gen, welche fie. bei ihrem Kampfe gegen die peripherifchen 
Kräfte herbeiführt, nachzuahmen fucht, ja eben diefe Vor: 
gänge mittelft ärztlicher Kunft früher eintreten läßt, als bie 
Naturkraft für fich diefelben herbeizuführen vermocht hätte. 
Daß jeboch biefe Heilart eine fichere fei, kann nicht 
behauptet werben, und noch weniger ift fie eine tiefe, da fie 
ja den eigentlichen Sig des Uebels gar nicht trifft, und; 
was fie aus dem Organismus ausſcheidet, in den allermeis 
fien, ja faft in allen Fällen nicht der Grund, fondern nur 
Folge, nur Erzeugniß der Krankheit fein Fann. 

Die Wirffamkeit der Zentralkraft wird aber doch, wenn 
anders bier ganz im aͤchten Sinn der Natur verfahren wird, 
wieder mehr entfeſſelt, und allmaͤhlig auch, was ganz be⸗ 
ſonders berücfichtigt werben muß, die verderbliche Thätigkeit 
der die Krankheit erzeugenden Mächte zur Erfchöpfung ge: 
bracht. Demungeachtet wird in ben meiften Fällen — 
Heilart eine andere vorzuziehen ſein. 

Wuͤßte man nämlich direkt auf. die krankhaft erregten 
Kraͤfte einzuwirken, damit ſie moͤglichſt bald in ihre Grenzen 
zuruͤck gewieſen wuͤrden, ſo iſt wohl klar, daß alsdann die 
um ſo eher frei gemachte, oder, noch beſſer, zur lebendigſten 
Thaͤtigkeit aufgerufene Zentralkraft die Produkte der Krank: 
beit auf eine noch weit angemeffenere und den ganzen Or: 
ganismus weit weniger beeinträchtigende Weife würde aus: 


zufcheiben wiſſen. 
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Eine ſolche direfte Einwirkung aber auf die gegen bie 
Zentralfraft empörten peripherifchen Kräfte Bönnte entweder 
ihre gänzliche Vernichtung beabfichtigen, ‚oder aber die bloße 
Beruhigung derfelberr durch direkt oder durch indirekt * 
Erregung entgegen geſtellte Mittel. 


Was die Vernichtung der in Aufruhr begriffenen Les 
benöfräfte betrifft, fo findet fie häufig Statt, wenn man z. 
B. Nerven. abzutödten fucht oder ganze Glieder abnimmt u. 
f. w., befonderd häufig aber bei dem fo fehr beliebten Aders - 
laffen, wodurch nur zu fühlbar dev. Bereich der Zentralfraft 
verfeinert, und, indem ihr.Gegenfaß, in deffen Beherrſchung 
ſie ſich eben groß und herrlich zeigen ſoll, verringert wird, 
nothwendiger Weife auch fie felbft herabgefeßt und gefhwächt 
werden muß. | | er 

Gewiß, wenn man Mittel wüßte, die erregten Kräfte 
nur zu beruhigen, ſtatt fie zu vernichten, fo wäre dieß bei 
weitem vorzuziehen. In diefer Beziehung bietet fich die 
enantiopathifche und die homöopathiiche Heilart dar. | 


Bon der erftern, der enantiopathifchen Heilart, welche 
duch Mittel, die dem vorhandenen Leiden gerade. entgegen 
gefeßt find, die erhobenen Kräfte in ihre Grenzen wieder 
zuruͤck weifen will, folte man auf den erften Blick das meifte 
Heil erwarten zu dürfen meinen. Erwaͤgt man jeboch bie 
Berhältniffe genauer, fo wird man, wenn es fich nicht etwa 
nur um leichtere Krankheitsfälle handelt, die Sache. ganz 
anders finden. Die Bentralfraft freut ſich allerdings. der 
Erniedrigung der peripherifchen Kräfte, fie fucht auch. wohl, 
fo fern diefe herbeigeführt wird, ihre, die Gefundheit bebins 
gende Herrfchaft ber diefelben wieder in Beſitz zu nehmen; 


we See 


ober.ihr Verhaͤltniß iſt hier, wo ihr felbft nicht eigentlich. 
aufgetragen ift, bie. Geneſung herbei. zur führen, mehr nun 
ein pafliges, und, darum ihre Mitwirkung zus Wiederher: 
ftellung der Geſundheit ‚nicht fo. pofitio. tind eutſcheidend, ala 
umenflic für. die Ueberwindung bedeutender: Krankheiten 
winfchenswerth wäre. *),. Zudem wieberfeßen fich die peri— 
pherifchen Kräfte ihrer eigenen Unterdruͤckung mit großer ent⸗ 
ſchiedener Gewalt, und werden dieſelben bei pofitiver, Ein- 
wirkung zu, ber maͤchtigſten Gegenwirkung, welcher man ſehr 
bedeutende und immer gefleigerte Arzneigaben ‚wragaen zu 
leben genoͤthigt iſt, aufgereiit. 


Was ferner den Werth dieſer Heilart gar ſehr herab⸗ | 
fest, ift der .Umftand,. daß. die. hier anzumendenden Mittel 
meiftens nur auf eine fehr. allgemeine Weife dem Uebel entz 
gegengeſetzt find, und. darum in ihrer. Wirkung noch. viel 
weiter greifen, als es der Heilzweck erfordert, mithin, wenn 
fie auch auf ‚der einen, Seite das Uebel vertilgen, andernfeitä 
neue, bisweilen noch. fchlimmere Leiden. erſt aufwecken. | 


Endlich iſt bei diefer Heilart an eigentliche Gaufalfuren, 
weil hieflr die Mittel aufzufinden in den meiften Fällen 
unmöglich. feheinen muß, wohl nicht zu denken; fie muß. 
fi) faft immer.begnügen,. nur ein Symptom nach. dem andern 
*) Unftreitig haben ſich gerade aus biefem Grunde die Schwisap« 
parate bei ber. epidemiſchen Cholera im Ganzen fo wenig hülfs 
reich erwiefen, und fah man fi ch am Ende uͤberall zum gerabe 
Entgegengeſetzten, nämlich zur Anwendung des eiskalten Waſ⸗ 
ſers, uͤberzugehen genoͤthigt. Bei jener enantiopathiſchen Ein— 
wirkung ließ man naͤmlich die Naturheilkraft gleichſam gang in 
unthaͤtigkeit verſinken, und konnte eben darum auch Ra € eine 
Achte eigentliche, d.i. aktive Lebenswärme erwarten. 
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ſcheinbar zu bekaͤmpfen, und iſt nicht im Stande, das Weſen 
der Krankheit an ſich und mit einem Male zu vertilgen. 

Dieß aber leiſtet die homoͤopathiſche Heilart, welche, 
wie die enantiopathiſche es auch ſollte, nur auf die krankhaft 
erhobenen peripheriſchen Lebenskraͤfte einwirkt, die Beruhigung 
derſelben jedoch nicht auf direktem, ſondern auf indirektem 
Wege herbeizufuͤhren ſucht. 

Sie ſtellt demnach denſelben nicht ſolche Mittel entge⸗ 
gen, wodurch ſie unterdruͤckt werden ſollen, und gegen deren 
Wirkung ſie ſich ſtraͤuben, ſondern vielmehr ſolche Mittel, 
welche nur die Art und Weiſe, wie die Peripherie gegen 
das Zentrum erhoben iſt, zu veraͤndern beſtimmt ſind. 


Eine ſolche Veraͤnderung kann begreiflicher Weiſe nur 
durch eine ſtaͤrkere Einwirkung vermittelt werden, als die 
bereits vorhandene krankhafte Affektion iſt, indem nur ein 
Gewaltigeres das Schwaͤchere gleichſam zu verſchlingen und 
in ſich aufzunehmen vermag; woraus ſich ergiebt, daß, 
wenn die auf ſolche Weiſe angewendeten Mittel ſich huͤlfreich 
erweiſen, dieß nur dadurch geſchieht, daß die vorhandenen, 
wenn auch akuten Krankheiten, durch dieſe Mittel in noch 
akutere umgewandett werden. 


Dieß zu banken, reihen die Eleinen homoͤopathiſchen 
Arzneigaben vollfommen zu, und zwar aus folgenden Gründen: 

1) Es beziehen fich diefelben nur auf die krankhaft er 
hobenen und der Gewalt der Zentralkraft gewiſſermaaßen 
entnommenen, fomit auch wieder auf das leichtefte erregbaren 
Mächte im Organismus. Darum müffen wohl bier fo Eleine, 
und je nach der Rezeptivität der krankhaft erhobenen Lebens: 
Träfte, immer Bleinere Gaben gereicht werben, damit die her: 
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vorzurufende Arzneikrankheit nicht: über die Gebühr heftig, 
und am Ende wohl noch hartnädiger werbe, als felbft das 
urfprüngliche Leiden, ober auch noch infofern über das letz⸗ 
tere hinaudgehe, daß es bisher nicht Frankhaft affizirte Theile 
nun ebenfall$ zur Empörung gegen bie Zentralkraft aufreize, 

2) Auf der andern Seite ift aber wohl zu bemerken, 
daß bie fogenannten Arzneiverbünnungen nicht bloße Vers 
bünnungen, fondern auch Entwidelungen der Arzneikraͤfte 
find. Wie nemlich überhaupt erfi in der Wechſelwirkung 
zwifchen dem Organismus und den Arzneimitteln die Kräfte 
der lebtern entfaltet werden, fo wird diefe Entwidelung durch 
bad Schütteln oder Reiben, neben ber immer forfchreitenden 
Verdünnung oder Zheilung, zum Behuf der lebendigern und 
entfchiebenern Einwirkung auf den Organismus vorbereitet, 
und fo dad Arzneimittel für das Hervorrufen einer akuten 
und möglihft ſchnell verlaufenden Arzneifrankheit, damit ber 
Heilʒweck aufs geſchwindeſte erreicht werde, gefchitt gemacht*). 
Soo gewiß ſind die fogenannten Berbünnungen, die von 
andern homoͤopathiſchen Aerzten, ja von Hahnemann felbft, 
fcheinbar widerſprechend auch Kraftentwidelungen genannt 
werben, keineswegs bloße VBerdünnungen, ſondern Entwik⸗ 
kelungen und Verduͤnnungen zuglekh; und es er: 
klaͤren ſich und hieraus die Beobachtungen, welche Hahne⸗ 
mann **) über bie Wirkfamkeit der Krähenaugentinktur ges 
macht haben will, welche er bei Anwendung eined Zropfens 
der Dezillionyerdünnung fehr oft, unter benfelben Umftänben 


*) Vorzuͤglich aus dieſem Grunde muͤſſen bei akuten und ſehr akuten 
Krankheiten die Arzneien in ſo hohen Entwickelungen gegeben 
werden. 


**) S. Organon. Ite Aufl, 5. 300. 


und. bei denſelben Perfonen ſo ziemlich. genau halb ſo viel 
wirken fah, ald einen Tropfen der Quintillionverdimnung 

Iſt nun durch Einwirkung des einerſeits gehoͤrig ent⸗ 
wickelten, anderſeits aber auch wohl gemäßigten Arzneimit⸗ 
tels die urſpruͤngliche Krankheit in ein ihr ganz aͤhnliches, 
aber jederzeit akutes Leiden umgewandelt, ſo iſt wohl ein⸗ 
leuchtend, daß eben hiedurch die Zentralkraft aus ihrer bis⸗ 
herigen, relativen Lethargie aufgeweckt und zur kraftvollen 
Gegenwirkung gegen die krankhaft erhobene Peripherie ange: 
zegt werde. Die Zentralkraft wirft nemlich, wie ſchon oben 
bemerkt wurde, den empörten peripherifchen Kräften immer 
biveft entgegen, und muß eben deshalb. bei vorzüglich hefti⸗ 
ger Erregung der Iehtern, in befto raſcherem Gegenſatz gegen 
dieſe hervortreten, und fo- in ber That in kuͤrzeſter — die 
Geſundheit wiederherſtellen *). 

Das Verhaͤltniß, in welches bei der homoͤopathiſchen 
Heilart die Zentralkraft geſetzt wird, iſt eben auch ein ganz 
anderes, als dasjenige, in welchem ſie bei der alloͤopathiſchen, 
ganz beſonders aber bei der enantiopathiſchen Heilart erſcheint. 
Wird ſie nemlich bei dieſen Heilarten im Grunde in einem 
paffiven Zuſtande erhalten, indem man, wie bereits oben ges 


=) Wenn bie Heilung barin befteht, baf die Zentralkraft ben ems 
pörten peripherifchen Kräften direkt entgegen wirkt, und zwar 
um fo ftärker diefe überwältigend, jemehr dieſe aufgeregt find; 
fo bebürfte e& bei urfprünglich heftigen Entzündungen, welche 
die Zentralfraft Thon für ſich allein zur heftigften Gegenwirkung 
anzeigen, gar feiner Huͤlfskrankheit durch homdopathifche Mittel, 

‚ um biefe Anreizung noch zu vermehren. Gleichwohl dauert bie 
"Entzündung länger, ehe die peripherifchen Kräfte von ber Gen: 
tralkraft heilend. überwältigt werben; während eine paffenbe 
Gabe Akonit diefe Heilung früher herbeiführt, ohne alle bemerk— 
bare Erhöhung der Krankheit, © " " Der Heräußg: 


— —E 


zeigt worden iſt, was fie ſelbſt vielmehr leiſten ſollte, an 
ihrer Statt kuͤnſtlich zu bewirken ſucht, ſo wird ſie dagegen 
bei der homoͤopathiſchen Behandlung gerade zur entſchieden⸗ 
ſten Attivitaͤt aufgerufen, und damit, was ganz beſondere 
Beachtung verdient, die Gewalt der Zentralkraft ſelbſt auf 
das erfreulichſte entwickelt, der Geſundheit ſelbſt * ein wah⸗ 
ter Zuwachs verliehen ). 

Noch iſt zu bemerken daß, da bei dieſer Heilart die 
Kriſen nur von der fofort zu ber hoͤchſten Thaͤtigkeit aufge⸗ 
weckten Zentralkraft felbit, nicht aber auf Fünftlichem Wege 
herbeigeführt werden, diefelben nur wohlthätiger Natur, und 
namentlich von denjenigen kuͤnſtlichen Ausſcheidungen, welche 
der oben charakteriſirten Vernichtungsmethode angehoͤren, im 
hoͤchſten Grade vortheilhaft unterſchieden fen muͤſſen. 

Die Übrigen herrlichen Vorzuͤge der homoͤopathiſchen 
Heilart brauchen, nach allem bisher Geſagten, nicht mehe 
Be hervorgehoben: zu’ werben. — 





*) Dan erinnere ſich deſſen/ was Hahnemann an irgend einem Drte 
über ben Nugen ber Xrzneipräfungen durch gefunde Perfonen 
an ihrem eigenen: nn in Bezug auf ihr — Wohb. 
— ſagt. 
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Was giebt zur fegensreihen Ausübung det 
—homoͤopathiſchen Heilkunft Beruf? 
Ein Fragment 
908 
Dr. Konftantin Hering 
in Paramaribo, 


An \ 

Sc habe Ihnen von der Anleitung für Miffionäre gefchries 
ben, an ber ich arbeite. Es ift mir erft ſpaͤter eingefallen, 
daß Sie denken koͤnnten, als habe ich die verkehrte Einbil⸗ 
dung, aus Laien koͤnnten fo leicht Ärzte werben. Darüber 
muß ich mich vor allen Dingen rechtfertigen. Es giebt jener 
Uunglüdlichen Leute — die ſich einbilden, die ‚Homde: 
verſehen find, vollkommen zugänglich, und aus jedem Freunde 
derſelben, Tönne ſehr Teicht auch ein Arzt werden. Wir haben 
dieſem Wahne den guten Abſatz der verſchiedenen Regiſter zuzu⸗ 
ſchreiben, denn das iſt der Laien Haupttroſt. Wenn es nun 
beim Kaufen der Bücher und Arzneien bleibt, und dieſe wer⸗ 
den dann hirigeftellt und damit läufts ‘ab; etwa einmal 
Nux vom. bei Zahnſchmerz, Puls. bei böfen Augen und hoͤch⸗ 
ſtens Ipecac. oder chamom. an Kinder zu geben, paßt eins 
nicht, dann das andere, fo mag das bei Entfernung vom 
Arzte auch noch hingehen. Ar — — — — 
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Was gehört nicht alles zum vichfigen Auffaffen eines 
Krankheitsbildes! Wenn man. auch alle die unumgänglich 
nöthigen Studien, die dazu anleiten,, vorbereiten, dabei ans 
zuiwenben find, für nichts wollte rechnen, fo ift doch Bes 
obachtung das große Haupterforderniß. - Und. leider iſt 
es eine tägliche Erfahrung, daß nichts ſeltner ift als ein 
ächter Beobachter, und dagegen nicht3 ſich die. Menfchen 
leichter einbilden, .ald beobachten zu koͤnnen. Gebächtnif, 
Wis, Scharffinn, leichte Auffaffung, Erfindung, Geftaltung; 
Santafie, diefe find in Menge auögetheilt, und man findet 
überall Menfchen genug, die. von dem einen ober dem andern 
ihren. reichlichen Theil haben; alles das wurde. gelibt, erhöht, 
vervollkommnet; aber die Gabe zu beobachten ift unter allen 
die feltenfte, und wird eben fo felten ausgebildet. Unter 
den vielen Dichtern,, Philofophen und fehr gelehrten, viel 
wiffenden, viel Eönnenden Leuten, wandelt einfam der Be: 
obachter, der da fieht, was alle die andern nicht fahen. Er 
kann fich losfagen von allem, was et weiß, wenn er will, 
und verfchmähet die Luft der Erfindung; er will nur das 
Eine recht erfahren, und ganz wie es ifl, und dann erſt darf 
ihm das Wiffen etwas helfen, aber auch nur helfen; alle 
die reizenden Lockungen der weich fich anfchmiegenden Fans 
tafie weiſet er eben fo ficher und fol; von ſich ab, wie 
Seume in Syrakus dad Tiebliche Sträußermädchen mit eis 
nem barfchen: No! wegſchickte. 

Im Gegentheile bilden wieber manche Menfchen, ii 
nicht viel Fantafie wegzubrängen haben, fich darauf eben fd 
viel ein, wie Männer ohne Gefchlechtötrieb auf ihre Keuſch⸗ 
heit. Nun find fie in ihren Augen geftempelt zum Beobach⸗ 
ter. Sie beobachten leider von fich. felber nicht, daß M 
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dagegen "wieher fo ſchroff und unfaßbar find, und nün zwar 
nicht To leicht falſches, aber des — auch nicht viel 
mehr beobachten. 
Von allen Faͤhigkeiten und Kraͤften der Seele will keine | 
groͤßere und anhaltendere Uebung, und keine erheifcht mehr 
Staͤrke des Willens, mehr paſſive Santafie — wie ichs nennen 
möchte, "das: fich in andere Seelen hinein denken — und 
dabei befcheidene- Zweifel an fich felber. Nur wer ſich felber 
auch noch beobachten” kann im EN Tngt" an die 
Kunſt ein wenig zit lernen. | 

‚Ein Haupterforderniß endlich: ift * Aarkeit nn Ruhe 
| bed Geiſtes, diemur bei höherer Anfhauung des Lebens, bei 
Erhabenfein ‚über dem Treiben des Tages ‚und dem Strubel 
ber leidenfchaftlichen Menge, zu Theil werben Bann, und 
bie ſich, wo: fie ertungen wurde, auch ſtets unverholen aus⸗ 
fpricht, "und als das feltenfte, mie erheuchelt werden kann. 

Hahnemann, der unfleitig dev größte Beobachter iſt, 
von. allen, bie jemals als folhe:gefchichtlich aufgetreten find 
Und gewirkt haben, giebt. und in ſeinem merkwuͤrdigen uns 
Ichäßbaren Fragmente‘ über den "ärztlichen Beobachter, eine 
kurze Anleitung -hiezu. Es ift als ob Napoleon über die 
Kunft zu erobern ſpraͤche. Es Forimt einem eben fo anges 
nehm. als leicht: wor, und man daͤchte, man koͤnne leicht: es 
Darin ein gut Stud voran bringen und zu was rechtem und 
gar nicht geringerem. Aber verfuchts nur! und täufchet euch 
über euch felber, vorallen Dingen eben fo wenig, als x 
trachtetet ed mit den andern zu thun. 

Ih habe’ zufällig "eine hiezu ſehr günftige Erziehung 
gehabt. Als Knabe beinahe in nichts als im Auffaffen gebt, 
von Früher. Iugend an. vorzugsweife mit Naturgefchichte 
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beſchaͤftigt, ſeht viel mit Zeichnen auch, Jahre lang. befonders 
Mathematik getrieben, habe mit jederzeit ernftliche Mühe ges 
geben, ſo viel als möglich zu fehen und richtig zu erfaffen, 
habe möglichft felten mich von etwas fo hinreißen laſſen, 
daß ich nicht dabei auc gewahrt hätte: da hänge ich für 
eine Weile am Schlepptau) — Sollte man nım nicht meinen, 
es müßte da zu einem tüchtigen Beobachter gekommen fein; 
und doch merke ich es felber nut allzubeutlich, wie getabe 
darin es am mehrften noch fehlt. Alles wird mir Teicht und 
in allen will ich mit der Mehrzahl Schritt halten, aber werns 
hierauf anfonimt, muß ich Vielen nachſtehen. Wie oft if 
"mir, nach langem vergeblichen Sehen, ein Licht aufgegangen 
durch das einfache, ja emfältige Wort eines dritten, der gar fo 
viel Anfprüche nicht machte, weder an ſich, noch an die Sache. 
Wie manchmal befam ich eine andere Anficht der betrachte: 
ten Dinge durch das flüchtige Wort eines Mädchens, einer 
Frau, die von allen meinen gelehrten Klauberien nichts 
wußte. Wie manchmal fagte mir ein Bauer feine Kernbes 
obachtung, und flürzte damit eine glänzende Hypotheſe über 
ben Haufen, die, wie ich num erſt fahe, alle meine Beobach⸗ 
tungen. fchief und Frumm gezogen’ hatte Wie oft hat mir 
ein treuherziger Bebdienter, wenn er von feinem kranken Herrn 
ſchwatzte, Dinge fehen gelehrt, die ich während Langer Be⸗ 
handlung nicht entdedt hatte — wie fehr oft eine Mutter 
durch zufällige Aeußerungen über ihr krankes Kind, eine ganz 
neue und verſchiedene Anficht bewirkt. Ja wie oft iſt mirs 
mit Pflanzen und Thieren fo ergangen, bie ich fehr gelehrt 
betrachtet und unterfucht hatte, und dabei überfehen daran, 
was der Wilde, der rohe Jäger, der unbefangene Zuſchauer 
mit dem erſten Blicke fah 
Archiv KU. Bd. 1. Hft. 5 
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Es iſt ſehr gut, wenn einem das, was man weiß, alle 
Augenblicke zu Gebote ſteht, aber es iſt noch beſſer, wenn 
man ſeine Schulweisheit auch zuweilen ganz und gar ver⸗ 
geſſen kann. 


Wenn — bie Zeit — wo. Ärzte der neuen 
Schule ald ſolche geprüft werden, wird man von ihnen vor 
allem. die. Ausbildung jener Gabe verlangen, und bie erfte 
Frage wird fein: Welche Arzneiprüfungen haft du gemacht, 
unter welchen Augen, zu welcher Zeit, und was lieferten. fie? 
denn das ift das Schulteftimonium über gehörige Vorbe— 
reitung. 


Wollen nun die Laien Arzte werben, fo ſollten fie vor 
allen Dingen erft einige Dußend Arznei= Prüfungen anftellen ;; 
dann erft and Heilenwollen denken. Sch muß dieß um fo 
ſtaͤrker anrathen, als ich es leider zu wenig felber gethan 
habe. Seit neun Sahren mit der Homöopathie bekannt, 
habe ich dor Kurzem erft die- funfzehnte eigentlich ordentliche 
Arzneiprüfung angeftellt, und darunter find nur etwa zehne 
etwas werth gewefen. Jeder aber fann, wenn er es recht 
bequem will haben, doch jährlich drei bis vier anftellen. Ich 
kann es nun hie wieder gut mächen, daß ich bisher bie 
Hälfte zu wenig that. Man läßt ſich gewöhnlich abhalten 
Durch allerhand, was am Ende doch immer nur, wo nicht 
Nebendinge und Zerftreuungen, doch Feine Beobachtungen 
find, und hat am Schluffe des Jahres, oder gar mehrerer, 
die traurige Bemerkung zu machen, daß man fich in allerlei 
gebt habe, auch vorwaͤrts gekommen fei, nur in der-Haupts 
fache nicht, -daß man im Beobachten fich zu wenig gebt, 
darin zu wenig voran gefommen fei. 


— — 


Wir haben keinen beſſern Maaßſtab um eines Faͤhig⸗ 
keit zum Arzte, Beruf dazu und Eifer im Berufe, zu. beur⸗ 
theilen, als die von ihm angeftellten Arhei = Prüfungen. 
Mer hierzu nicht taugt, ber tauge zu allem andern, zum Arzte 
gewiß nicht; wer hierin nicht eifrig ift, der iſt es auch als 
Arzt nicht; wer hier nichts liefert als Mittelgut, wird auch 
nur wenig als Arzt Teiften. 


Wir ſehen, wir ſchwer fich Ärzte gewöhnen, fogar laͤn⸗ 
gere Zeit mit Hahnemanns Lehre vertraute, an das ſoge— 
hannte wenig ‘geben, wie ihnen auf der Leiter der Verduͤn⸗ 
nungen fchwindlich wird, und ſie, laͤcherlich genug, ein ſoge— 
nanntes Quintilliontel liebet geben und mit mehr Zuverficht, 
ald ein Dezilliontel, dann auch zwei Körnchen immer ein 
bischen lieber, als eins. In welchen Strudel, Faum erlösbar 
daraus, kann ein Kranker geftützt. werden, der auf eine fols 
che Weife antipforifch behandelt wird, Wenn ein Arzt fchon 
genöthigt werben muß, fich bis zu der angemwiefenen Grenze 
zu begeben, was foll da die Laien bewegen bis dahin! und 
wenn fie von ganzen Tropfen lefen, einer Gabe, bie kaum 
unter hundert Krankheitfällen bei den gewöhnlichen Mitteln 
einmal entfchuldigt werden kann, und es fallen ihm zwei 
aufs Pülverchen, was wird das dem armen Kranken Eoften, 
auch wenn ihm bie Kampherflafche fleißig zur Hand ges 
ftellt wird. ur 


Vor allem aber wird ein Laie fchwerer lernen: zu zau⸗ 
bern. Diefe große Kunft des Fabius Cunctator wird er, 
wenn er fie ja anwendet, wohl oft am ünvechten Orte, und 
felten,  fehr felten am rechten Orte ee das iſt 
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das wichtigfte, das fehwerfte, das größte; das iſt der Weg 
zu Triumphen, die fonft. nimmer würden errungen: werben. 


Die Läflerer fagen es uns oft: im Nichtsthun beftehe 
unſere Kunſt. Wahrlich fie haben recht, aber fie wiffen nicht, 
welche große Wahrheit und. ihre Lüge wird. Der Arzt iſt 
nie größer, als wenn er ſtandhaft unter den Zagenden nichts 
mehr giebt, mit der freudigen Zuverficht, mit ber frohen Ue- 
berzeugung, e3 ift nicht die Krankheit mehr, vor der ihr nur 
noch alle zittert, ober die uns zweifelnd klagen macht, es iſt 
der Kampf mit ihr, der zum Siege fuͤhrt, und ich bin getroſt, 
ich weiß das, Wer das aber nicht am dreißigſten, vierzig— 
ften Tage nad) einem Körnchen einer Dezilfionverbünnung 
kann der wird auch nie- viel leiften, organifche Uebel, Vers 
bildungen aber nie uͤberwinden Eönnen. | 

Wenn auch die Laien durch die gemachten Unkoſten für 
Bücher und Arzneien, die noch Fein Drittel find von dem, 
was allein das Doktor Diplom Eoftet, noch nicht zum Arzte 
werben, fo. wenig wie wir durch das Ießte, fo wird es noch 
weit minder möglich fein, durch einen Auszug aus der Atze 
neimittellehre, oder gar eine Art Rezepttafchenbuch dieß zu 
bewerfftelligen. Keine Arbeit wird mehr Schaden fliften, 
wenn. fie einft von der Flachheit oder dem Eigendünkel follte 
gethan werden, als die eines Auszuges aus ber Arzneimittel 
lehre. Ein Schritt hierin gethan, ift ſchon der Anfang zu 
einem Rüdfalle in die zweitaufendjährige Taumelei der Vor⸗ 
zeit: Portraits fo fcharf wie die Chodoviedifchen müffen wir 
haben; ein Schritt weiter, und wir befommen Modejournals 
bilochen, “glatt. und bequem, nicht3 fagend und leer. Es 
koͤnnte manches in der Arzneimittellehre kuͤrzer gefaßt, man⸗ 
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ches zuſammengezogen werden, aber der wenige Gewinn an 
Raum wuͤrde nicht erſetzen, was man durch einen einzigen 
allzuſcharfen Feilſtrich verloͤre. Welcher Arzt erinnerte ſich 
nicht, daß ihm ein ſcheinbar unbedeutender Zuſatz zu einem 
Symptom, oder eine eingeklammerte, oder eine Nachwirkung 
von Wichtigkeit geweſen iſt. Koͤnnte jeder Arzt bei jedem 
Heilfalle alle Zeichen anſtreichen, die ihm wichtig waren, und 
wir faßten, von allen dieß zufammen, ed würde wenig übrig 
bleiben, was nicht hier oder da genügt hätte. 


Geſchrieben zu Paramaribp im Mai 1830. 


Er; 


Cine Beobadhtung bei Verreibungen 
homoͤopathiſcher Arzneien. 
Vom 
Wund- und Geburtsarzt Ziete 
zu Ebersbach. 


Oowohl ed. aus vielen Gründen. ſehr wahrſcheinlich iſt, 
daß bei dem Stunden⸗ langen Abreiben der: homoͤopathiſchen 
Arzneien nach Hahnemanns Vorſchrift, Elektrizitaͤt entwickelt 
werde; ſo iſt es, ſo viel der Verfaſſer weiß, doch bisher noch 
keinem homoͤopathiſchen Arzte gelungen, dieß Phaͤnomen 
wirklich zu entdecken und faktiſch gruͤndlich nachzuweiſen. 
Der Verfaſſer dieſes ſchmeichelt ſich daher, daß es den 
Freunden der Homoͤopathie intereſſant ſein werde, wenn er 
ſelbigen hiermit den Weg zeigt, auf welchem ſich ein Jeder 
felbft genau von einer ſolchen, in der That ſtattfindenden Elek⸗ 
trizitaͤtsentwickelung überzeugen Fann, 

Der Berfaffer war am 10. Mai a, c. befchäftigt, in, einer. 
gläfernen Reibſchaale mit Glas: Piftill eine Verreibung von 
einer homöopathifchen Arznei zu fertigen, als derfelbe folgen 
bes Phänomen wahrnahm, was fih ihm bei allen Nach— 
verfuchen jedesmal wieberholte. 


Zi FE 


Man nehme. 1 bis 200 Gran Milchzuderpulver, fchütte 
ed in eine ‚gehörig tiefe. Reibſchaale von Glas, welde 
ungefähr 5 Zoll im Durchmeffer hat, und verreibe nun Dies 
fen Milchzuder mit. einem Pifiill von Glas, ‚mit mittel: 
mäßig angewandter Kraft, wie es bei Bereitung der antipfo- 
rifhen Arzneien vorgejchrieben ift, 5 bis 8 Minuten lang, 
zulegt bewege man das Piſtill in der Reibſchaale etwas 
ſchneller, drüde aber daffelbe viel leifer auf, als 
zu Anfang, damit ſich ber Milchzucker lockerer mache und 
ein Theil davon, in einzelnen Eleinen Partikeln am Piſtill 
anhänge, bann erhebe man das Piftil, es zwifchen zwei Zins 
gern an ſeinem Handgriffende haltend, mit ‚gehöriger Vor— 
fiht, damit die Fleinen anhängenben Mitchzudertheilchen 
nicht durch Anſtoßen an die Reibſchaale abfalen, doch fchnell 
genug, um bie Beobachtung richtig. machen. zu Fönnen, über 
den Rand der. Reibfchaale, und man wird, finden, daß bie 
Heinen, . am. Piftil anhängenden Milchzudertheilchen, nicht 
nach dem Geſetz ihrer Schwerkraft herabfallen,  fondern ges 
gen dieſes Geſetz in großen Bogen, bie oft eine Viextelelle 
betragen, vom Piſtill ab und über den Rand der Reibſchaale 
weggefchleubert werden. Auch. kann man, mit. gehöriger 
Borficht wie oben, doch ſchnell, das Piſtill umdrehen, fo, 
daß das Ende, an welchem bie Milchzuckertheilchen anhänz 
gen, oben, und das in ber Hand befindliche Ende, der 
. Handgriff, unten fommen und wird nochmals finden, daß 
auch fo diefe Eleinen Milchzuderfloden in Eleinen Bogen vom 
Piſtill abgeftoßen werden, oft fo häufig und fchnell, daß fie 
gleichfam einen Fleinen Regen gleichen. Dieſes Abftoßen 
dauert ungefähr Minute, und bei günftiger Luftbefchaffen- 
beit, auch etwas länger: Deutlicher tritt dieſes Abſtoßen an 


Erfahrungen uber die Fortpflanzung der 
Wirkſamkeit homoͤopathiſcher Arzneien, — 
nebſt einigen Ideen uͤber die Art und 
Weiſe, wie dieſelbe vor ſich en 
Vom ..: ! Fi 
Herrn:von Korfatoff. 
(Aus dem Franzoͤſiſchen bes. Originals.) 


4. Sn einem juͤngſt mitgetheilten Berichte, habe ich ein 
ficheres und leichtes Verfahren, die homöopathifchen Verduͤn⸗ 
nungen zu einem bisher unerhörtem Grabe zu bringen, be= 
fhrieben; ich berührte dabei Fürzlich die Wirkungen, welche 
ih von ber 1000 (millieme attenuation centesimale) des 
Schwefeld und der 150. des Merfurd beobachtet hatte. 

2. Seit diefer Zeit bin ich fortgefahren, den Schwefel 
bis zur 1500ſten Verdiinnung (1500me attenuation centesi- 
male) zu bringen, und habe immer gefunden, daß feine Arz- 
neifraft, weit entfernt fich zu vermindern, immer fichtbarer 
wohlthätig auf die Kranken einwirkt. 

3. Ich hatte bisher, um die erften 1000 Verbünnungen 
herzuftellen, Schneewaffer angewendet; zu Bereitung der 


folgenden 300 bediente ich mich des gewöhnlichen Quell⸗ 
waſſets, ohne Beeinträchtigung des Erfolgs der Operation *), 

4. Obgleich fchon das yon mir angewendete Verfahren 
dieſe hoͤchſten Verduͤnnungen darzuſtellen, keinen Zweifel an 
der Realitaͤt derſelben übrig läßt, fo ſtraͤubt fi ich doch ber 
Berfiand, an bie Möglichkeit fo ungeheuer Eleiner Bruch: 
theile zu glauben, was mich zu neuen Verfuchen veranlaßte, 
um aufs vollftändigfte mich zu verfichern, * nicht die ge⸗ 
tingſte Taͤuſchung dabei obwalte. 

5. Ich habe zu viel guͤltige Beweiſe um noch daran 
zweifeln zu koͤnnen, dag eine 1500mal wiederholte Verbin 
zung, ein Produkt gebe, welches die arzneilichen Eigenſchaf⸗ 
ten der unverduͤnnten Subſtanz in einem faſt noch vollkomm⸗ 
neren Grade beſitzez aber. konnte ich mich nicht etwa täus 
ſchen über die Art der Mittheilung jener Eigenfchaften? Ich, 
betrachtete fie als eine wahrhafte materielle Theilung; das 
konnte nun nur eine Fortpflanzung durch. Anftedung fein, oder. 
felbft, eine Art generation moleculaire, und, ſogleich war bie 
—— — BER Sa | 

*) Und doch würden wir jedenfalls nur das chemiſch veinfte Waſſer 
zu Verſuchen dieſer Art anzuwenden dringend rathen, da die 
mannichfachen mineraliſchen Beimiſchungen, von denen kein 
Auellwaſſer mehr oder weniger frei iſt, wohl keineswegs hiebei 
gleichguͤltig und ohne weſentlichen Einfluß auf die Beſchaffenheit 
des Praͤparats bleiben koͤnnen. Selbſt Schneewaſſer wuͤrden wir 
nicht gang unbedenklich finden, wiewohl es immer um vieles 
zeiner fein mag, als jedes Quellwaffer,. Am ſicherſten iſt die 
Anwendung des in ‚pöllig reinen gläfernen Gefäßen bereiteten 
deſtillirten Waffers oder bes Regenwaſſers. Lesteres verschafft 
man ſich am beften, indem man an einem offenen, freien, ruhi⸗ 
gen Drt ein großes porgellanenes Gefäß, wenn es, bei reiner 
Luft, ſchon eine Viertelftunde lang geregnet hat und noch fort= 
zegnet, hinftellt und fo das Waffer auffängt, was bann in wohl 
verfchloffenen Flaſchen im Dunkeln und Kalten lange aufbewahrt 

- werben Tann, ohne zu verderben, Der Herausgeber, 


polen Lagen ehr, wo auch die Elektriſirmafchine leichter 
und größere Funken entwidelt, und umgekehrt fieht man 
biefes Abftoßen nicht fo deutlich oder vielleicht auch gar nicht, 
wenn der Elektriſirmaſchine nur mit Mühe einige wentge 
elektrifche Funken entlockt werden boͤnnen. 

Im Beiſein zweier ſeiner Herren Kollegen wiederholte 
Verf. dieſe Prozedur in einer Porzellanreibfchaale, kam 
aber hier nicht zum erwuͤnſchten giele. Entweder findet 
daher dieſe Elektrizitaͤtsentwickelung in einer Porzellanreib⸗ 
ſchaale weniger Statt oder die Luftbeſchaffenheit war eben 
an dieſem Tage von der Art, daß uͤberhaupt wenig Elek⸗ 
trizitaͤt ſich entwickeln konnte. Es war an dieſem Tage ſehr 
truͤber, gewoͤlkter Himmel und feuchte Luft. "Sollte das 
Erſtere der Fall ſein und in einer Porzellanreibſchale fich bie 
Elektrizität weniger leicht entwideln ‚ fo iſt die Frage zu bes 
antworten: ob: aud diefer Urfache nicht zum Behuf der ho⸗ 
moͤopathiſchen Arzneibereitungen die Glasreibſ haalen 
den Porzeltanreibfhaalen vorzuztehen feien ? *) 

Noch iſt zu bemerken, daß man ſich nicht ſogleich beim 
erſten Verſuch der Art abſchrecken faffen muß, indem e8- nicht 
jedesmal: gelingt, daß bei dem Verreiben ſich eine gehoͤrige 
Anzahl Milchzuckerflocken am Piſtill feſthalten. 

Indem der Verf: den Freunden der Homöopathie biefe. 
Beobachtung zur ferneren Unterfuhung und Beurtheilung 
*) Der Herausgeber bat feine fänmtlichen Arzneien in. einer Por: 


zellanreibſchaale verrieben, meiß aud, daß, nebſt Hahnme⸗ 
mann, faft alle andern Homdopathen fich porzellanener ‚Reibz 
ſchaalen dazu, bedienen und kann, wie fie, mit ber Wirkung ber 
fo bereiteten Mittel völlig zufrieden fein, woraus unläugbar 
hervorgehet, daß die Verreibung in Glaßſchaalen nicht. noths 
wenbig ift zu Darftellung kraͤftiger Arzneien. 

Der Herausgeber, 


Ä 


yorkegt, wird es ihn fehr freisen, wenn er durch dieſe, gewißk- 
- für. die Homöopathie ſehr intereffante Entdedung etwas dazu. 
beigetragen , daß ber. Schleier, ber, noch über das. wie, 
ber Kraftentwidelung der. homoͤopathiſchen Arz⸗ 


neien, welche, wie e ihm ſcheint, mit jener Elektrizitaͤs ⸗ · 


entwickelung in naher, Verbindung ftehen bürfte, biöher. 
ſchwebte, etwas mehr gelichtet werden koͤnnte. 

Spaͤterhin fiel eß dem Verfaſſer noch bei, daß: wenn 
ſich bei dem Reiben des Milchzuckers wirklich Elektrizitat ent⸗ 
wickele dieſe ſich auch durch Acht und Funkenetſcheinung zu 
erfennen. geben mäffe.: Er verfügte. ſich zu dieſem Behuf 
an. einen ganz finſtern Det... Nachdem derſelbe kaum einige. 
Sekunden das Reiben des Milchzuckers fortgeſetzt, ſo ent⸗ 
wickelten ſich in der Reibeſchaale waͤhrend des Reibens ſo 
ſtarke elektriſche Funken, daß: fie in dem finſteren Gemache 
in der Naͤhe der Reibeſchaale alles erleuchteten *). 





* Mas auch ſehr haͤufig beim Zerſchlagen des gewoͤhnlichen, wohl 
gehaͤrteten Zuckers beohachtet gie, 
Der Herausgeber, 


Erfahrungen. über die Zortpflanzung der 
Wirkſamkeit homoͤopathiſcher Arzneien, 
nebſt einigen Ideen uͤber die Art und 
Weiſe, wie dieſelbe vor fich — 
Vom —273 TR 5 
Herrn.von Korfatoff. 
(Aus dem Sranzöfifchen des. Originals.) 


4, Sn einem jüngft mitgetheilten Berichte, habe ich ein 
fichered umd leichted Verfahren, die homdopathifchen Verduͤn⸗ 
nungen zu einem bisher unerhoͤrtem Grabe zu bringen, be= 
ſchrieben; ich berührte dabei Fürzlich die Wirkungen, welche 
ih von der 1000 (millieme attenuation centesimale) des 
Schwefeld und der 150, des Merkurs beobachtet hatte. 

2. Seit diefer Zeit bin ich fortgefahren, den Schwefel 
bis zur 1500ften Verdiinnung (1500me attenuation centesi- 
male) zu bringen, und habe immer gefunden, daß feine Arz⸗ 
neikraft, weit entfernt fich zu vermindern, immer fichtbarer 
wohlthätig auf die Kranken einwirkt. 

3. Sch hatte bisher, um die erften 1000 VBerbünnungen 
herzuftellen, Schneewaffer angewendet; zu Bereitung der 
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folgenben - 500 bediente ich, mich des gersähnlihen. Quella 
waſſets, ohne Beeinträchtigung des Erfolgs ber Operation *), 
4. Obgleich fhon das von mir angetvenbete Verfahren, 
biefe höchften Verduͤnnungen darzuftellen, feinen Zweifel an 
der Realität berfelben übrig läßt, fo ſtraͤubt ſi ch doch der 
Verſtand, an die Moͤglichkeit ſo ungeheuer kleiner Bruch⸗ 
theile zu glauben, was mich zu neuen Verſuchen veranlaßte, 
um aufs vollftändigfte mich zu verſichern, — nicht die J— 
* Taͤuſchung dabei obwalte. 
5. Ich habe zu viel guͤltige Beweiſe, um noch beran 
weifeln zu koͤnnen, daß eine 1500mal: wiederholte Verduͤn⸗ 
zung ein Produkt ‚gebe, welches bie arzneilichen Eigenſchaf⸗ 
ten der unverduͤnnten Subſtanz in einem faſt noch vollkomm⸗ 
neren Grade befige; aber konnte ich, mich nicht etwa täus 
ſchen über die Art der Mittheilung jener Eigenſchaften? Ich, 
betrachtete fie ald eine wahrhafte materielle Theilung; das, 
konnte nun nur eine Fortpflanzung duch. Anſteckung fein, ober 
felbft eine Art generation moleculaire, und fogleich war bie 
— — 
*) Und doch wuͤrden wir jedenfalls nur das chemiſch reinſte Waſſer 
zu Verſuchen dieſer Art anzuwenden dringend rathen, da die 
mannichfachen mineraliſchen Beimiſchungen, von denen kein 
Quellwaſſer mehr oder weniger frei iſt, wohl keineswegs hiebei 
gleichguͤltig und ohne weſentlichen Einfluß auf die Beſchaffenheit 
des Praͤparats bleiben koͤnnen. Selbſt Schneewaſſer wuͤrden wir 
nicht gang unbedenklich finden, wiewohl es immer um vieles 
zeiner fein mag, als jedes Quellwaſſer. Am ficherften ift die 
Anwendung bed in ‚völlig reinen gläfernen Gefäßen bereiteten 
beftillirten Waſſers oder bes Regenwaſſers. Lesteres verſchafft 
man ſich am beſten, indem man an einem offenen, freien, ruhi⸗ 
gen Ort ein großes porzellanenes Gefäß, wenn es, bei reiner 
Luft, ſchon eine Viertelftunde lang geregnet hat und noch fort⸗ 
regnet, hinſtellt und ſo das Waſſer auffaͤngt, was dann in wohl 


verſchloſſenen Flaſchen im Dunkeln und Kalten lange aufbewahrt 
werben kann, ohne zu verderben. Der Heraug geben 


———— 


Stage ganz anders geſtellt. Was im erſten Falle abfuid und 
aller Vernunft entgegen geſetzt erſchien, gewann, ſo angefehen, 
eine Wahtſcheinlichkeit, beſtaͤtigt durch zahlreiche, täglich im 
der Natur beobachtete Thatfachen ‚ beren Realität weber ein 
Mathematiker noch ein Phyſiker beftreiten wird. 

‘6. Um mic) von der Wahrheit ber einen ober ber ans 
bern jener Annahmen zu verfichern, machte ich Erfahrungen, 
die ich unverzüglich mittheilen werde, und welche mich zu 
Reſultaten geführt haben, die au erwarten ich weit entz 
fernt war, 

77 Ich nahm ein Einziges trockenes, mit der hundert⸗ 
fachen Verduͤnnung des Schwefels befeuchtetes Streukuͤgel⸗ 
chen, ſchuͤttete es in ein kleines Glas, welches bereits tau⸗ 
ſend einfache, unarzneiliche Streukuͤgelchen enthielt, und 
nachdem ich bas Glaͤschen mit ſeinem Stoͤpſel wohl ver⸗ 
fchloſſen hatte, ſchuͤttelte ich es waͤhrend einer Minute ſtark. 
Ich ließ pſoriſche Kranke an dieſes Glaͤschen riechen, und 
alle empfanden ganz deutlich bie — Rn, 
wirkungen. 

“8, Andern geeigneten Kranken gab ich innerlich ein ein: 
ziges won dieſen Streufügelchen und alle empfanden bie 
wohlthätigen Wirkungen jener hohen Schwefelverbimnung. 
9. In ein andres Gläschen voll unarzneilicher Streu: 
Fügelchen ſchůttete ich ein einziges Kuͤgelchen mit Schwefel 
befeuchtet, und nachdem ich ed während einer Minute lang 
ſtark geſchuͤttelt, ließ ich alles 24 Stunden lang in Ruhe. 
Nach Verlauf dieſer Zeit nahm ich das arzneiliche Kuͤgel⸗ 
chen, welches ich hinein gethan, heraus, was ich, ohne mich 
zu taͤuſchen, wohl thun konnte, da ein Kuͤgelchen, einmal 
mit Weingeiſt befeuchtet, eine eigene opaliſirende Farbe bes 


Bo es vom jebem andern zu: unterſcheiden geflaf- 

t. — Sch ließ hierauf: mehrere. Kranke. an dieß Glaͤschen 
— welches nichts als unbefeuchtete Kuͤgelchen ent⸗ 
hielt, die nur während 24 Stunden. mit,jenem argneilichen 
in Beruͤhrung getvefen waren; und gab,andern Kranken nur 
eind ‚von benfelben innerlich, und Tonnte mich, aufs unzwei⸗ 
beutigfte überzeugen, daß alle biefe m dem Glaͤschen enta 
haltenen Kügelchen bie. Eigenfchaft befaßen, auf den Orga⸗ 
nismus die Wirkung der Do lieme duave des zu 
ſels hervor zu bringen. 


10. Dieſelben Verſuche ftellte ich mit: Rkeum X. I 
natia X., Mercur X. und mehrern andern Arzneien an, und: 
erhielt immer beim jebesmtaligen Stoffe analoge Erſcheinungen. 


11. In ein großes Glas, in welchem 13500 Kuͤgel⸗ 
chen enthalten waren, ſchuͤttete ich ein einziges mit Schwe⸗ 
fel X. befeuchteted und getrocknetes Streukuͤgelchen und ſchuͤt⸗ 
telte das kaum bis jur Hälfte angefüllte Glas während 5 
Minuten. Alle in dem Glas enthaltenen Kügelchen gewan⸗ 
nen dadurch, wie durch Anftedung, die Eigenſchaft, auf beit 
Organismus wie Schwefel X. eigenthümlich zu wirken. 


12. Ich bereitete mire ein Taſchenetuis mit 30 kleinen 
Glaͤſern, deren jedes ich zur Hälfte mit unatzneilichen Streu⸗ 
kuͤgelchen anfuͤllte und that darauf hiezu in jedes Ein mit 
einer der gebraͤuchlichſten Arzneien befeuchtetes Kuͤgelchen. 
Alle die Arzneien dieſer kleinen Apotheke find aͤußerſt kraͤftig 
und entwickeln bei Kranken die einem jeden eigenthuͤmlichen 
Wirkungen aufs entſchiedenſte. Ich habe mich ſeitdem ihrer 
unzaͤhlichemale bedient und verſichere mich taͤglich mehr und 
mehr von der großen Wirkſamkeit derſelben. 


43. So wäre ih denn fo gluͤcklich, den Homoͤopathen 

Bin neues, eben fo leichtes als ficheres Mittel an die Hand 
pegeben zu haben, die ärzheilichen „Kräfte fortzupflanzen und 
nach Beduͤrfniß zu erneuern. 
+ 414 So vortheilhaft nun auch dieſe Art der Bereitung 
und Aufbewahrung der Arzneien fein mag, fo ift doch zu 
befürchten, daß durch das beim Tragen der Gläfer in der 
Taſche 'unvermeidliche 'gelinde Reiben der Kügelchen unter 
ſich, die arzneilichen Kräfte: derfelben allzuſehr entwickelt wer⸗ 
den, was in manchen Fällen nicht wunſchenswerth iſt. Um 
dieß zu ‘vermeiden, wuͤrde es vortheilhaft fein, den Vorfchlag 
"zu. benugen, welchen ich in meinem Briefe an Herrn Hofrath 
Hahnemann (f. Archiv VII. 2.) mittheilte, in Anwendung 
zu bringen. Über alles dieß muß bie weiter fortgefegte Er⸗ 
fahrung entſcheiden. 

15. Die Moͤgüchkeit, arzneiliche Kraͤfte einem indiffe⸗ 
renten Koͤrper ohne Mitwirkung einer Fluͤſſigkeit, ohne Reiz 
ben, ohne innige Mifchung, ja ohne materielle Theilung mit: 
zutheilen, ift eine in der Homdopathie neue und fir Theorie 
und Praris höchft wichtige Thatſache. 

16. Die eben mitgetheilten Erfahrungen beweifen, daß 
"Sie Berührung eines arzneilichen Atoms, unterftüßt von einer 
kurzdauernden Reibung, 'hinteicht, um einer im Verhältnig 
ungeheuern Maffe inbifferenter und trodner Maffe alle bie 
Eigenfchaften dieſes Atoms mitzutheilen. Man kann eine 
ſp auffallende Thatſache nur infofern erklären, als man fie 
als eine arzneiliche Anftefung (contagion ou infection medi- 
camenteuse) betrachtet, denn in diefem Falle findet nicht eins 
mal der Schein einer materiellen Theilung flatt, wie bei 
den flüffigen Verduͤnnungen. 
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17 Es ſcheint, als ob jene: Mittheilung ober Fort⸗ 
pflanzung der Arzneikraͤfte Schritt vor Schritt (proche en 
proche) geſchehe, d. h. daß bei 14bis 150unarzneilichen 
Streukuͤgelchen, welche ſich in unmittelbarer Beruͤhrung mit | 
den‘ arznellichen Kuͤgelchen befinden, fehr ſchnell die Arzneis 
Eraft:deffelben nicht allein, fondern auch die Eigenfchaft ges 
winnen, fie den uͤbrigen mitzutheilen. Es wäre fonft ſchwer 
fich zu erflären, wien die 13,500 unarzneilichen Kügelchen; 
deren wir oben Nr. 11. gedachten, die-Arzneikräfte des Einen 
ihnen beigemiſchten arzneilichen Kuͤgelchens in’ dem — 
Zeitraume einiger Minuten annehmen konnten. | 

18. Da nun “die: Erfahrung. unwiberleglich beweiſt, daß 
arzrieiliche Eigenfchaften durch die bloße Beruͤhrung an ins 
bifferente Körper ohne irgend eine materielle Iheilung mit 
geteilt werben koͤnnen, fo-ift e8 wohl erlaubt, nicht mehe 
Zweifel an der Realität fo hoher homöopathifcher Theilungen 
zu erheben, d. h. folcher, welche, wie es feheint, in geradens 
Widerſpruche ftehen mit ben übrigen mathematifchen und 
phyſiſchen Wahrheiten. Ä 

19. Könnte man nicht viel eher. voraus feßen, daß ſih 
die hundertſte materielle Verduͤnnung wirklich nicht weiter 
fortſetzt, als bis zu dem Grad, wo der Arzneiſtoff bis zu 
ſeinen eigenthuͤmlichen Atomen herab gebracht iſt. Dieſe 
Zuruͤckfuͤhrung zu den Atomen findet vielleicht ſchon bei einer 
materiellen Theilung ſtatt, welche ein Million oder Billiontel 
eines Grans nicht überfleigtz ein Theilungsgrad, welcher bes’ 
reitö allen chemifchen Reagenzien unzugänglich und fo um?’ 
nachweisbar ift. 

20. Man Tann auch annehment;, daß die — 
Atome, von fremdartigen Theilen befreiet, eine Kraft erlan⸗ 
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"gen;. welche fi e vorher nie beſaßen, denn nach der Anſicht 
der erleuchteteſten Geiſter gewinnen -ja "bie. Naturkraͤfte um 
fo mehr Gewalt; entwickeln ihre Eigenthümkichkeiten um. fo 
freier, je mehr “fie von ihren materiellen: Banden befrelet 
ſind. Hahnemann hat bereits‘ die Bemerfung gemacht, daß 
urſprimglich in Waſſer unaufloͤsbare Körper, ſich ſchon "bei 
millionfacher, durch Reiben mit Milchzucker bewirkter Verdim⸗ 
“nung, in $lüffigkeiten- ohne Ruͤckſtand aufloͤſen. Es iſt fernet 
vinlaͤnglich bewahrheitet, daß viele urſpruͤnglich indifferente, 
oder mit nur-geringer Wirkſamkeit auf den Organismus be⸗ 
gabte Körper, bei einem gewiſſen Grabe. der Berbünnung, 
ſo gewaltige Kräfte erlangen, daß man bei ihrer homoͤopa⸗ 
$hifchen Anwendung fehr vorſichtig fein muß. Wir. rinnen 
yier nur an Silicen, Lycopodium, Gold, Kohle, Kochſalz u. 
m. a., deren Wirkſamkeit auf ben lebenden Organismus, bei 
"Hoher: Verduͤnnung, - ganz außer Verhaͤltniß — zu der in 
on gewoͤhnlichen Zuftande. 

A. Wenn die Zurüdführung der Arzneien AR een 
Yforlinglicpen Atomen bei einer Theilung flatt findet, welche 
den miltionften oder billionften Theil eine Grand nicht uͤber⸗ 
ſteigt, wie will man dam, die Fortpflanzung ihrer Eigen- 
ſchaften in den weitern, hoͤhern Verduͤnnungen anders erfläs 
ven, als durch Annahme einer neuen Eigenſchaft, welche fie 
"Bann annehmen, ihre Eigenſchaften andern indifferenten Koͤr⸗ 
perchen (molecules inertes) durch Anſteckung oder Contagion 
mitzutheilen, denn ein Atom kann keiner Theilung mehr 
faͤhig ſein. Uebrigens unterſtuͤtzt die Mittheilung der 
Arzneikraft durch trockene Kuͤgelchen dieſe Annahme und wi⸗ 
derſtreitet durchaus der Erklaͤrung jener Thatſache durch wirk⸗ 
liche, ‚materielle Theilung | 

22. Pflan: 


eh 


. 2. Pflanzen fih fo viele anſteckende Krankheiten nicht 
auf gleiche Weife fort? Das Pefigift, das Gift der Blats 
tern, der Syphilis, der Pfora, iſt für unfere Sinne. nicht 
wahrnehmbar. Theilen fie ſich nicht durch materielle Gegens 
fände mit, welche fich in Beruͤhrung mit von. diefen Krank⸗ 
heiten angeſteckten Perfonen befinden? Ergreifen die Krank⸗ 
heiten des menfchlichen Geſchlechts die Individuen nicht auf 
Diefe Weife und verbreiten -fich ‚mit mehr ‘oder weniger großer 
‚Schnelligkeit über die ganze Bevölkerung? 


"23, Wenn e3 ausgemacht ift, daß in der Natur ein. 
befönderer Prozeß beftehet, die Krankheitskeime zu vermehren, 
kann man dann nicht mit einiger Wahrfcheinlichkeit voraus:: 
feßen, daß die Wirkfamkeit der hombopathiſchen Verduͤnnun⸗ 
gen auf demfelben Prinzip beruhet, und daß fie nur als 
eine glücdliche Anwendung ‘defjelben zu betrachten find, zumı 
"Wohle der leidenden Menfchheit? 

24. Man könnte noch andere Thatfachen anführen, umı 
zu zeigen, daß die Natur oft Bewegung und Reibung an: 
wendet, um den Zuſtand der Körper zu verändern und newe 
Eigenfhaften darin hervorzubringen. Die Art der Entwide- 
lung des Licht: und Wärmeftoffes, der. Elektrizität, de mi- 
neralifchen und animalifchen Magnetismus bieten fprechende 
Beifpiele dafür bar: 


35. Auch die Gährung ift eine Art Fortpflanzung und 
Entwickelung  befonderer Eigenfchaften. Jedermann .weiß, 
daß der kleinſte Theil eines Ferments unter günfligen Vers 
haͤltniſſen, in einer großen flüffigen Maffe eine Bewegung 
der Grundfheilchen derfelben erregt, welche nur mit gänzlis 
cher Vernichtung der Eigenfchaften dieſer Fluͤſſi zen endiget. 

Archiv XU. Bd. 1. Hft. 


26. Auch die Befruchtung, Bekeimung und oft die unge— 
heuere Vermehrung der Individuen des Thier = und Pflan= 
zenreichs Fünnte uns vielleicht zu Analogieen führen mit dem 
Verfahren, deſſen fich die Homöopathie bedient, ihre Arznei= 
fräfte zu entwideln und fortzupflanzen; aber Feine Erfläs 
rungsweife fiheint fo anfprechend zu fein, als die Verglei— 
chung deſſelben mit der Art und Weife, wie fich die Keime 
der Fontagiöfen Krankheiten fortpflanzen, d. h. mit der Anſtek⸗ 
fung durch Berührung. 
| 27. Diefe Hypothefe, geftügt auf neue, leicht zu beglau= 

bigende Erfahrungen und alte, laͤngſt befannte und unbe— 
zweifelte Ihatfachen, wird den Vortheil haben, die Verfah— 
rungsweife der Homdopathie mit der gefunden Vernunft zu 
verföhnen, von ber fie fich in den Augen vieler Perfonen zu 
entfernen fcheint, welche ihr arithmetifche Berechnungen ent= 
gegen ftellen, und fo die Unmöglichkeit einer fo weit ges 
triebenen Theilung, deren ſich die Homöopathie bedient,’ 
beweifen wollen. 

W. Nehmen wir die Hypothefe an, daß die arzneilis 
chen Atome ihre Eigenfchaften durch ein, der Anſteckung aͤhn⸗ 
liches Verfahren, inbifferenten Körpern mittheilen, fo wird 
man auch eine Analogie in der Art und Weife finden, wie 
die einen und die andern ſich verdinnen und fchmwächen. 
Die homdopathifchen Verdünnungen verlieren in dem Grabe 
ihrer Zunahme, "an Intenfität ihrer Erſtwirkung, und bie 
homoͤopathiſche Verfhlimmerung wird am Ende Faum mehr 
wahrnehmbar, während die Reaktion des Organismus ober 
der Heileffekt der Mittel fortfährt,  fich heilfam zu entwil: 
fein. So find auch die Krankheitsmiasmen bei ihrer Ent⸗ 
fiehung von größter Heftigkeit, und verlieren nach und nach 
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immer mehr an Kraft, ſo daß dann nur wenig Perſonen 
und leichter davon affizirt werden. Vielleicht koͤnnten auch 
ſcharfe Beobachter bei den Individuen, welche von unge⸗ 
ſchwaͤchten Miasmen ergriffen werben, nach ihrer Heilung 
noch dauernde Reſte derſelben entdecken, welche mit den 
Nachwirkungen der homoͤopathiſchen Mittel Ähnlichkeit haͤtten. 


29, Indem ich dieſe Erfahrungen und Ideen hier mit: 
theile, iſt es meine Abficht und mein Wunſch, homöopathi: 
Ihe und alle aufgeflärten Ärzte zu veranlaffen, noch tiefer 
gehende Unterfuchungen über diefen wichtigen Gegenftand an: 
zuftellen. | | | 





Nachſchrift 
des Herrn Hofrath ©. Hahnemann. 


Ich ſollte nicht glauben, daß der ſorgfaͤltig unterſchei⸗ 
dende Herr Graf Korſakoff im $. 21. dieſer ſchoͤnen Ab⸗ 
handlung, die der Homoͤopathik eignen Theilungen und Po— 
tenzirungen ſchon bei Million- und Billion-⸗Entwickelung 
fuͤr vollendet und keiner weitern Entkoͤrperung und Vergei—⸗ 
ſtigung ihrer arzneilichen Kraͤfte zu einem immer hoͤhern 
Grade durch ferneres Reiben der trocknen und durch ferneres 
Schuͤtteln der flüffigen weitern Verduͤnnungen — was doch 
keinem Zweifel unterliegt — faͤhig halten, oder dieſe wohl gar 
für ſchwaͤcher (F. W.) anfehn koͤnnte. Wer ſagt uns, daß 
bei Million- und Billion-Entwickelung die kleinen Theilchen 
ber Arzneis Subſtanz ſchon zu ferner untheilbaren Atomen 
(von deren Befchaffenheit wir durchaus Feinen Begriff haben) 
‚geworden find? Denn wenn der menfchliche, Iebende Dr: 

6+ - 
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ganism bei den höher potenzirten Verduͤnnungen, eine immer 
ftärkere Gegenwirkung auf deren arzneilichen Gebrauch dußert 
(wie die Erfahrung lehrt und der Herr Verf. felbft im $.28. 
zugiebt), fo müffen auch folche höhere Arznei = Bereitungen 
für ftärfer angefehen werden, indem e3 feinen andern Maß: 
ftab fr den Grad dynamifcher Kraftigkeit einer Arznei geben 
fann, ald den Grad der Reaktion der Lebenskraft dagegen. 
So viel aber geht aus feinen Verſuchen ($. 7.8.9. 10. 
41.) hervor, daß, indem ein einziges, mit hoher Arzneiz 
Kraft Entwidelung tingirtes, trodnes Streufügelchen in 
13500 unarzneilichen Streufügelchen, mit denen es 5 Mis 
nuten gefchüttelt worden, volle und gleiche Arzneifraft, als 
es felbft befigr, zumwege bringt, ohne felbjt Kraft: Abnahme 
zu erleiden, dieſe wunderbare Mittheilung durch Nähe und 
Berhhrung zu erfolgen und eine Art Infektion zu fein fcheint, 
von größer Ähnlichkeit mit der Anſteckung gefunder Perfonen 
durch ein, ihnen nahe gebrachted oder fie berührendes Kon⸗ 
tagium ($. 22.) — eine ganz neue, finnreiche und wahr= 
fcheinliche Anficht, die wir dem Herm Grafen zuerft zu vers 
danken haben. 

Diefe Mittheilung oder Anſteckung feheint zu, erfolgen 
durch die fich immerdar, wie durch Ausdünftung ober Ema⸗ 
nation umher verbreitende Kraft ſolcher, ſelbſt trockner Koͤr— 
per, dergleichen die Senfſamen großen, ehedem mit fluͤſſiger 
Arznei von hoher Kraft-Entwickelung befeuchteten, in Glaͤs⸗ 
chen verwahrten Streufügelchen find, deren wir Kranke fich 
zum Riechen bedienen Taffen, um fie zu heilen. Ein folches 
Streukuͤgelchen z. B. von Staphisagria X, woran in 20 
Sahren ſchon mehre hundert Mal, nach Deffnung des Glaͤs⸗ 
thend, gegen eine gewiffe, gleichartig wieder kommende Be⸗ 
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fhwerbe gerochen: worden war, befist noch dieſe Stunde 
gleich. ſtarke Arzneikraft, wie zuerft, was nicht fein Fönnte, 
wenn e3 nicht fortwährend feine Arzneikraft unerfchöpflich 
aushauchte. 

Die Vermuthung ($. 14.) aber, daß ſolche mit Arznei 
von einem gewiſſen Grade von Kraft: Entwidelung tingirs 
ten, trodnen Kügelchen durch Schütteln oder Tragen in 
der Tafche fi in ihrem Behältniffe, wie weiter gefchüttelte 
Arznei⸗Fluͤſſigkeiten, höher potenziren und höhere Arzneikraft 
dadurch annehmen Fönnten, ift durch Feine Thatſache erwies 
fen und ſcheint mir fo lange unglaublich, bis fie durch 
triftige Erfahrungs = Beweife unterftüßt worden ift. 

Sm Ganzen find wir diefem finnreichen und unermüdes 
ten Forſcher vielen Dank für gegenwärtige reichhaltige Abs 
handlung fehuldig. 

Köthen den 30. Mai 1832, 


Homoͤopathiſche Heilungen., 
Von 
Dr. ©. ®. Groß. 


Aus brieflihen Mittheilungen *). 


nm. 


I. 


- 


&; ‚Fam im Mai 1830 ein Webergefell in. die, hiefige Kranz. 
Fenanftalt mit einem böfen Arme. Er, wurde, ein Jahr lang 
‚behandelt, aber ohne Erfolg nicht nur, fondern unter fort⸗ 
währender Verfchlimmerung, des Uebeld. Es giengen eine. 
Menge Knochenfragmente ab, und. zulegt. wurde von allen. 
Arrzten und Wundärzten einmüthig befchlofien, den Arm zu, 
amputiren. Der, Kranke, im, Ueberdruſſe eines ſo qualvollen. 
Lebens, gab feine Einwilligung zu diefer Operation, welche. 
am 26. Juni vorgenommen werden follte, und gieng Tags, 
zuvor. noch zu feinem Wohlthäter, und erzählte ihm, was 
ihm bevorſtaͤnde. Allein bier ward_ihm Die Sache dringend, 


+) Mein Gorrefpondent hat überwiegende Gründe, anonym zur bleiz. 

beſn, fo fehr e8 auch zu.bedauern ift, daß der, Name eines Man: - 
nes nicht genannt werden darf, der nach langjähriger alldopa= 
thifcher Praxis bereits über ein Dezennium aus Weberzeugung 
praftifcher Homoͤopath ift, = 
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widerrathen, und er mit dem Auftrage zu mir geſchickt, auch 
noch meine Meinung uͤber dieſen Krankheitsfall zuvor zu 
hoͤren. Der Arm ſah allerdings ſchlecht aus, und der Alloͤo— 
path, die ſogenannte rationelle Heilkunde, konnte und durfte 
in dieſem Falle nicht anders handeln: ich aber, als Homoͤo⸗ 
path, erklärte, Daß ich den Arm nicht operiven würde, weil 
er doch vielleicht noch zu retten wäre. Mit diefer Auskunft 
eilte der Kranke zurüd zu feinem Wohlthäter, welcher dar: 
über höchit erfreut war und meinte, daß es zum Amputiren 
im Nothfalle immer noch Zeit wäre, befonders da die vor: 
bandene Jugendkraft den Heilungdverfuh zu unterflüßen 
verfpräche. 

Den %6. Juni, ald die Herren alle verfammelt waren, 
ſechs an der Zahl, und fich anfchicten, die Amputation vor: 
zunehmen, weigerte der Kranke fich ftandhaft, diefelbe voll: 
ziehen zu Laffen, wiewohl man ihm andeutete, daß er dann 
das Spital verlaffen müffe. Auch. entließ man ihn. wirklich 
am 30. Juni und am folgenden Zage kam er dann zu mir. 

Das aufgenommene 

Krankheitsbild 
geftaltete fich folgendermaagen: N. W., 28-Sahre alt, von 
gefunden Eltern geboren, hatte feine Kinderfrankheiten gluͤck— 
lich überftanden, aber einen Kopfgrind gehabt, der nad) 
Anwendung einer grauen Salbe verfchwunden war. Vor 
9. Sahren fiel er beim Obftabnehmen von einem Baume, 
und mit dem Arme auf einen alten Stamm. Diefer ward 
dadurch befchädiget, aber durch Einreibungen von Salben 
und fpirituöfen Flüffigkeiten nach 4 Monaten fo weit. wieder 
bergeftelt, daß er wieder gebraucht werben konnte. Doc 
blieb er ftetö etwas ſchmerzhaft, und ließ fich nicht mit der 
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Leichtigkeit bewegen, als ber andere, Zwei: Jahre ſpaͤter ent⸗ 
fiand eine Art Blutfchwär daran, der aufging, und fich.dann- 
burch. Feine Salbe zuheilen laſſen wollte. Nicht lange .bars. 
auf bildete fich ein. zweiter- ganz in bderfelben Art, und fo. 
wuchs die Zahl derfelben allmählig bis auf fünf. an, bie. 
noch jegt nicht geheilt waren, und. fchon oft Knochenfrag⸗ 
menten einen Ausgang. verflattet hatten. Der Kranke er— 
fehien ziemlich robuſt, uud Elagte nichts, außer einem drü« 
dend. reißenden Schmerze in dem Arme mit Aufges 
triebenheit deffelben, von der: Handwurzel bis. 3 Zoll. über. 
das Ellbogengelenf. hinauf. Nachts hatte. ex Feine Ruhe. 
vor dieſem Schmerze, und mußte den Arm bald links, bald. 
rechts legen, ohne eben dadurch eine wirkliche Erleichterung 
zu erhalten. 
Therapie. 

Dieſes heftigen Schmerzes wegen: gab ich dem Kranfen- 
vor allen Dingen Arnic. mont. yr, und nah 8 Tagen- 
war. der Schmerz faft ganz verfchwunden. Hierauf reichte. 
ich. Silie. X, und ließ diefes Mittel 8 volle Wochen. wirs 
fen, dann Calcar. X, 9 Wochen fpäter Sp, vin. sulph, X, 
und. jet war- dad ganze Uebel, nachdem: es fich bisher von, 
Zage zu Tage fichtlich. gebeffert, und nach. dem Auswirfen. 
‘von Calcarea bereitö bis auf zwei Fleine offene Stellen ges 
mindert hatte, verfchwunden, und nur noch etwas Gteifig- 
Feit im Arnıgelenfe übrig, welche durch. eine Gabe Colocynth. 
in Furzer Zeit ganz befeitiget- wurde. | 

Seit 3 Monaten ift der Genefene wieder bei feiner 
Arbeit, welche er: 6 Sabre lang unterlaffen mußte, und lei— 
ftet das Seinige wie ehedem. Die ſechs Herren, welche ihm. 
den Arm amputiren wollten, meinen jest, fie hätten e3. durch 
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ihre Kur fo weit gebracht, daß ich nichts weiter. nöthig ge« 
habt, als eine firenge. Diät zu geben”). Das verzeihe ich 
inen ger. — 





II. 

Der Schuhmachermeifter: N., 28 Zahre alt, warb: vom 
gefunden Eltern geboren, überfland die gewöhnlichen Kinder⸗ 
krankheiten glüdlich, und blieb überhaupt bis in fein 25: 
Jahr fehr gefund. Jetzt aber befau es an ber: äußern Seite: 
des linden. Unterfchendel& gegen das Knie hin, und- auf dem: 
Oberſchenkel abwärts, einen Flehtenausfchlag, welchen 
er dem Gebrauche des Zepliger Stadtbades zufchrieb, und: 
auch durch das Fortſetzen des Bades wieder vertrieb. Einft- 
ſchlug er fih ein Stud Holz, das er Fürger haben wollte, 
auf dem linken Beine entzwei, und etwa ein halbes Jahr: 
ſpaͤter empfand er auf jenem Flede einen. heftigen Schmerz 
Da er. fi damals gerade verheirathen. wollte, fo achtete er 
diefe Beſchwerde nicht beſonders; doch 6 Wochen unge⸗ 
faͤhr nach der Hochzeit vermehrte ſich dieſelbe bedeutend, und 
der Fuß ſchwoll ſo ſehr an, daß er faſt nicht mehr gehen 
konnte. Ein Arzt, den er nun conſulirte, gab ihm eine 
Salbe und Tropfen, ließ ihm auch warme Kraͤuter-Um— 
ſchlaͤge machen; aber ungeachtet dev Gebrauch diefer Mittel 
ein halbes Jahr. lang fortgefegt wurde, ließ fich doch. nicht 





) Aber wenn fie. das, wußten, warum wählten fie nicht. auch dieſe 
ftrenge Diät, ftatt der ſchmerzhaften Ampufation, die body nur 
einen Verftümmelten machen konnte? Ober mußten fie das erft 

“ nahher, nachdem ber Kranke hHomdopathifch geheilt war? Im 
beiden Fällen verriethen bie Herren wenig gefunden Menfchens, 
verftand, und ihnen gleichen die meiften Allöopathen, 

Anmerk. des Refer. 


ee — 


ber geringfte guͤnſtige Erfolg wahrnehmen. Man rief des⸗ 
halb noch einen zweiten Arzt hinzu, und nachdem wieder 
ein halbes Sahr ohne Erfolg verftrichen war, einen dritten. 
Dein der Schmerz warb. immer heftiger, und ber Kranke 
konnte nicht eine Minute davor fchlafen. Jetzt öffnete man 
den Fuß, und. c& entleerte fich eine unglaubliche Menge 
Eiter, aber der Schmerz blieb. eben fo unerträglich, Man 
feste nun die Behandlung mit Umfchlägen und Einreibun- 
gen von Quedfilberfalbe faft noch. ein ganzes Jahr hindurch 
fort, ohne daß der Schmerz und die Eiterung fi darnach 
verminderte, und. trug dann auf die Amputation an. Dies 
fer aber. widerfegte fich der Kranke ſtandhaft, und feine 
Aerzte verließen ihn. deshalb, bis auf den Wundarzt Dr. G., 
welcher ihn noch bisweilen befuchte. Im Oktober 1830 kam 
bie Gattin ded Leidenden zu mir, und erfuchte mid) um 
meine Behandlung. Ich gieng daher, ven, 24. Oktober zu 
demfelben, und war kaum in feine Wohnung getreten, als 
Dr. ©, auch erfchien. Wir. fprachen, über den Fall, und 
jener meinte, bie Amputation. fei bier das ficherfte Hülfs- 
mittel. Doch entgegnete ih ihm: „Wie wollen Sie hier 
amputiren? Sehen fie nicht, wie weit ber Kranke bereits 
herunter ift, wie er obendrein an einer phthisis pituitosa 
leidet, wie große Zortfchritte ſchon ein Ienteözirended Fieber 
gemacht hat? und wo wollen Sie amputiren, da die Kinos 
chenauftreibung ſich fo. weit nach oben erſtreckt, daß man 
dad. Bein unmöglich abnehmen. kann, ohne einen großen 
Theil des kranken Knochens zurüdzulaffen? Nein, ich werde 
ben ‚Leidenden homdopathifch behandeln.” , „„Und ich dabei 
etwas Außerlih anwenden," erwieberte er, woraus ich abs 
nahm, daß der arme Mann von der Homdopathif gar kei— 
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uen;. Begriff- hatte. Als er. weggegangen war, uuterſuchte 
ich den Zuſtand des Patienten, und fand folgendes 
Krankheitsbild. | | 

Er, iſt am. gangen Körper fo abgezehrt, daß 9 nur 
die mit Haut uͤberzogenen Knochen uͤbrig ſind. Tag und 
Racht hat, er furchtbaren Schweiß. und ſtechend reißenden 
Kopfſchmerz mit ſtarkem Brauſen vor dem rechten Ohre. 

Das Geſicht iſt blaß, eingefallen, mit ſtark hervorragen⸗ 
den Wangenknochen verſehen, und mit einem klebrigen Schwei⸗ 
ße bebedt;. das Auge. halb ftarı und glanzlod, mit einem. 
ſchwarzblauen Ringe umgeben; die Naſe ſpitz und ganz. 
trocken; die Lippen ſind weiß und ausgedoͤrrt. 

‚Er, bat, viel Durſt, aber keinen Appetit” und ſtets er 
tem Geſchmack. 

Der Stuhlgang. iſt ſehr veraͤnderlich, bald durchfaͤllig 
bald verſtopft; Doch iſt der Durchfall vorherrſchend, und es 
geht meiſt wie Waſſer von ihm. | nn 
Er muß ‚den Zag über öfters. 10— 12-Mal nießen. 

Heftiges Schludfen zu halben, Stunden, und fo angrei⸗ 
fend, daß er glaubt, es werde ihm Daß. Herz abſtoßen. 

Starker Huſten Tag und Nacht, mit einem ſehr copioͤ⸗ 
ſen weißen, ins gruͤnlichte ſpielenden Auswurfe. 

Schwerer Athem, daß er faſt ſitzend liegen muß. 

Ein furchtbar tobender Schmerz im Oberſchenkel, auf 
der vorderen Seite, gleich über dem, Knie, der vom Beginn, 
ber Krankheit. bis, jest fich nicht, im, Geringften, vermindert. 
hat. Er beſchreibt ihn als reißend, ftechend, bohrend zugleich, 
und kann davor des Nachts kein Auge ſchließen. 

Der Schenkel iſt vom Knie bis in die Schooßgegend 
ſtark aufgetrieben, und aus. der. geöffneten Wunde fließt. fruͤh 
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und Abends beim Verbande jedesmal '; Quark Eiter mit 
Blut gemifät. | 
De Puls ift fehr ſchnell, Mein, — 
Therapie. 

Der Schmerz erſchien mir hier als — 
und da er mit der Krankheit ſeinen Anfang genommen hatte, 
allem Auſcheine nach. von einem Schlage auf den: Schenkel 
herruͤhrte, und die ganze Zeit hindurch nicht gewichen war, 
fo gab. ich dem Kranken, nachdem ich die Diät geordnet‘ 
hatte, ben 25. Oktober 1830 Arnic., mont. iv früh nuͤch⸗ 
tern ein. | Ä 
As ich den anden Zag zum Befuche Fam, erzählte 
mir der Leidende mit ſchwacher Stimme, aber voller Freude, 
daß er nach dem Einnehmen eingefchlafen wäre, und in Eis 
nem fort 8 Stunden Fang gefchlafen hätte Nach dem Er- 
wachen babe es fich recht leicht gefühlt, denn ber. tobende 
Schmerz fei ganz verfchwunden, und nur noch eine bren⸗ 
nende Empfindung um die Wunde herum zu fpüren. Der 
Eiter beim Verbande hatte fich auffallend vermindert, und 
zum erften Male heute nach 2 Jahren fühlte der Elende 
etwas Appetit, Mein Herr Kollege G. war nicht wenig 
erftaunt, ald er dieſe Relation beffelben hörte, noch mehr 
aber verwunderte er- fich, als ich erklärte, daß ich die get: 
rige Arzneigabe 12 Zage wolle wirken laffen, bevor ich ein 
neues Mittel verabreihe. Und 10: Tage. lang fchritt auch 
die Befferung ſichtlich vorwärts, nur am 11. ſchien ein Stilk 
ſtand einzutreten, und der Zuftand war nun folgender: 

Der Appetit ift faſt regelmäßig, und alles, was ge« 
noffen wird, befommt dem Kranken gut, und verurfacht 
sicht Die mindefte Beſchwerde. Der früher fo bittere Ges. 
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ſchmack hat ſich ganz verloren; auch — der Stuhlgang 
vollkommen geregelt. 

Das Nießen findet ſich zwar ein, aber bei weitem 
ſeltner. Das Schluckſen iſt noch heftig. 

Huſten und Auswurf haben ſich nicht vermindert. 

Der profuſe, gleichmäßig über den ganzen Koͤrper vers 
breitete Schweiß, ift nur noch ſtark in der Nacht, und bes 
fonders auf dem Rüden und der Brüft etwas flinfend. 


Der Schmerz am Schenkel ift jegt mehr brennend, 
und zeigt fidy eigentlich nur beim Verbande an der geöffnes 
ten Stelle. Der ganze übrige Oberfchenkel ift beim Anfühs 
len und Bewegen ſchmerzlos, und die Knochenauftreibung 
zur Haͤlfte geſchwunden. 

Der Puls zeigt ſich zwar noch ſchwach, abet regelmäßig. 

Jetzt fchien mir ein antipforifcher Heilftoff ganz an feis 
nem Plate zu fen, denn von der Arnica Fonnte ich ger 
nicht3 mehr verlangen. Ich reichte Daher dem ‚Kranken Ly- 
copod. clavat., und zwar zu dier mit der 28. Potenzirung 
befeuchteten Streukügelchen am 5. November. Bon jebt an 
befferten fich alle Umftände zufehends, zur größeften Verwun⸗ 
derung des Herrn Dr. G. — Die Appetitlofigfeit verwans 
delte fich in eine förmliche Gefräßigkeit, die Symptome einet 
phthisis pituitosa verſchwanden 'allmählig, und der Krane 
bekam ein völlig gefundes Anfehen. 

Hier blieb mein Kollege plöglich weg, und es hieß in 
der Stadt: „der Schuhmather N. ift von Dr. ©. geheilt"z 
da aber die Heilung bei meiten noch nicht vollendet war, 
fo wurde der Herr Kollege bald zum Gelächter des Pur 
blikums. 
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Am W. Februar 1831 neigte ſich die Wirkung des 
"Lycopodium zu Ende, und mein Kranker" war,’ den leiden⸗ 
den Schenkel "abgerechnet, bereitö "genefen. Die Wunde 
ſchmerzte übrigens nicht mehr, der Eiterausfluß war fehr 
"unbedeutend und zeigte eine fehr Yutartige Sekretion, und 
"die Knochenauftreibung ließ ſich nicht ¶ mehr "wahrnehmen. 

Ich beſtimmte mich nun fuͤr die Anwendung der Silicea, 
"wovon der Kranke am 1. März X erhielt. Hierauf wur: 
be die Eiterung täglich "geringer, "und am 18. d. M. ' bei 
"meinem Morgenbefuche fand “ich die Wunde ’ geſchloſſen. 
Aeußerlich hatte ich nichts auflegen laſſen, als trockene Charpie. 
Der Mann iſt heute noch völlig "gefund, verrichtet, fein 
“ Handwerk wie früher, und fein Schenkel bietet Feine Spur 
der uͤberſtandenen Krankheit mehr dar. 

Welcher Diagnoſtiker Hätte wohl "geahnt, daß dieſer 
“Kranke 'mit 3 Arzneigaben zu ‘heilen ſeil Raubte mir die 
"Praris nicht fo viel Zeit, fo wuͤrde ich noch "manche treffliche 
"homdopathifche Heilung erzählen koͤnnen, da ich "unter "3075 
"Kranken nur 3 Todte zähle, wiewohl die meiften "bereit 
Spurch die rationelle ANdopathik irrationell "verhunzt waren. - 

Anton S k. ein Mann 'von robufter Konfkitution, 31 
Dahr alt, noch unverheirathet, und von ſehr geſunden Eltern 
(die noch beide leben) geboren, befam nach “glücklich uͤber⸗ 
ſtandenen Kinderkrankheiten, in feinem 15 Jahre einen Kraͤtz⸗ 
Ausſchlag, welcher ein ganzes Jahr anhielt, in feinem 23 
Jahre repetirte, und, wie das erfte Mal, durch vielfache Sal: 
‚ *bereien "nach 11% jähriger "Dauer vertrieben "wurde. ' Von 
jegt an blieb er bis zum Jahre 1830 gefund, wo er eines 
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Tages ein Stechen an ber Eichel fühlte, und als er darnach 
ſahe, ein Geſchwuͤr von Erbſengroͤße entdeckte, welches ziem⸗ 
lich ſtark eiterte. Da er nie etwas Aehnliches erfahren hatte, 
und ſich keiner Ausſchweifung bewußt war (den ſparſamen 
Genuß der Liebe mit einem ihm vertrauten, ſehr geſunden 
Maͤdchen abgerechnet), ſo hielt er es fuͤr einen ordinaͤren 
Schwaͤr, und behandelte ihn ſelbſt mit verſchiedenen Salben. 
Da aber keine Heilung erfolgen wollte, und das Geſchwuͤr 
immer groͤßer wurde, ſo kam er am 22. Februar 1831 zu 
mir, und bat mich um einen guten Rath. Ich fand jetzt 
Folgendes: 

Ein Geſchwuͤr an der Eichel, welches einige Linien tief 
und Zoll breit iſt, und einen ſtechend druͤckenden Schmerz 
nach innen verurſacht. Sonſt konnte ich nichts Krankhaftes 
entdecken. 

Ich reichte dem Kranken die 12. Potenzirung des Mer- 
eurius vivus, und ba er nach 8 Tagen Feine Befferung ver- 
fpürte, fo vertraute er fich feinen Eltern an, und der Vater 
kam darauf felbft zu mir, und fragte mich, wie lange bie 
Kur wohl dauern koͤnnte. Ich hatte’ die hier "unverkennbar 
zum Grunde liegende Pfora vor Augen, und verſprach des⸗ 
halb unter Jahre Feine Heilung. Dieſer Termin duͤnkte 
dem Vater zu lange, und er gieng daher zu einem Alloͤopa⸗ 
then. Nachdem dieſer den Kranken 8 Tage lang behandelt 
hatte, und die Umſtaͤnde in dieſer Zeit weit ſchlimmer ge⸗ 
worden waren, wurde ein zweiter Arzt von gutem Rufe con⸗ 
ſulirt. Allein die Sache wurde taͤglich mißlicher, "und bald 
fo ſchlimm, daß beide Aerzte den Kranken verloren gaben. 
Sept Fam der Vater nochmals zu mit, und bat mid) inſtaͤn⸗ 
dig, feinen Sohn, wenn ich ihm auch nicht helfen Eönnte, 


— 96 — 


wenigſtens ein Mal zu beſuchen. Ich konnte dieſen Bitten 
nicht widerſtehen und fuhr mit dem Alten hinaus. Aber 
welche Empfindungen ergriffen mich, als ich den vor 4 Wos 
chen noch ſo ruͤſtigen, jungen Mann, den ich nicht wieder 
erkannte, bier in einem prächtigen Zimmer, auf einem elen⸗ 
den Strohlager, in ein -leinened Tuch gehüllt, ‚liegen ſah! 
* fand jetzt folgendes 
Krankheitsbild. 

Ein furchtbar ſtechend druͤckender Kopfſchmerz, als follfe 
der Schaͤdel zerſpringen, uͤber welchen der Kranke laut ſchrie. 

Auf dem ganzen behaarten Theile des Kopfes zeigten 
ſich mehr, als wo, Furunkeln, aus dem Rothen ins Blaue 
ſpielend, jeder von der Größe der ftaͤrkſten Zuckererbſe, in der 
Mitte mit einer gelben Blüthe verfehen, "die aufging, einen 
furchtbar flinfenden Eiter, flarf mit Blut gemifcht, 'entleerte, 
nach 24 Stunden alles Fleifch im Umkreiſe bis auf den 
Knochen verzehrte, und dann eine ſtark -eiternde Wunde 
bildete. 

-Das Geficht erfehien heftig aufgettieben, und ebenfalls 
‚mit den befchriebenen: Gefchwüren wie überfäetz; nur die 
Naſe war davon ausgenommen, welche mit mehr als 30 
‚ganz -braunfchwarzen, Linfengroßen, die neben und auf ein= 
ander figenden, den Schwaͤmmen abnlichen Gewaͤchſen be= 
deckt war, -fo daß man Mühe hatte, die Urgeflalt derfelben 
zu erkennen”). 

Die Lippen fehr did, der Mund halb -offen, und Eiter 
und Speichel zugleich ergießend. 
— Der 
») Einer Art Lepra, bie ich in Europa noch nicht beobachtet habe, 


glich dieſe Krankheit ganz; Nur die großen Knollen fehl⸗ 
«ten noch. 
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Det innere Hald ganz verfchwollen, und rechts und 
links alles voller Eiter. Selbſt das Zäpfchen war nicht 
verfchont geblieben. Kurz, fo weit ich fehen konnte, war 
alles eine eiternde Wunde. Genießen und fprechen konnte 
der Kranke feit 2 Tagen nichts mehr. 

Der Stuhl gieng ohne fein Wiffen unaufhörlich «ab, 
eben fo der Urin. 

Das Leinentuch Fonnte ich nicht abnehmen, fendern 
mußte ben Kranken, um es loszuweichen, in ein lauwarmes 
Bad legen laffen, und nachdem die Hülle endlich gefallen 
wat, Jah man nur eine große Wunde. Alle Anwefenden 
firedten mit einem lauten Ah! die Hände gen Himmel 
und zerfloffen in Thraͤnen. Auch ich vergaß den Arzt, und 
ließ den Menfchen weinen. Die Mutter fank in Ohnmacht, 
und der Vater fprach erfchlittert: „Herr, wie Du willſt, 
gefchehe!" Nachdem der Elende gereiniget war, Fonnte man 
die früher nicht erfennbaren gefunden Stellen von den Ge: 
fhwüren genau unterfcheiden. Wo die Muöfeln fehr ſtark 
waren, wie z. B. am Oberſchenkel, zeigten ſich auch die 
Geſchwuͤre fehr tief. Das Eleinfte hielt im Durchmeſſer 
1/, Boll, das größefte 3 Zoll, alle aber erſtreckten fich fait 
bis auf den Knochen hinunter. | 

Was die beiden Aerzte verorbnet hatten, konnte ih 
nicht erfahren, weil der eine eine eigene Apotheke beſaß, 
woraus die Medifamente waren entnommen worden Daß 
aber Merkur angewendet worden war, ließ fich nicht derfen- 
nen, felbft aus ben Geſchwuͤren erfah man, daß fie erfinftelt 
waren. | Bar | 

Zch übernahm der Kranken als tinen Rettungslofen, 
ordnete die Diät an, die gar nichts Arzneiliches enthielt, im 
Archiv XH. Bd. h Hft. 7 
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Fall er ja etwas genießen wiürbe, und ließ ihn 14 Tage 
lang täglich ein Mal baden. Innerlich reichte ich ihm ab= 
wechfelnd die 3. Potenzirung von Camphora und China, 
um antidotarifch einzumirken, und den Hals ließ ich mit einer 
Waizenkleien = Abkochung, wozu etwas Stärkemehl gefeßt 
war, ausgurgeln. Nach Berfluß der 14 Zage war der Zus 
fland noch ganz derfelbe, weder fchlimmer, noch beffer. 


Ale Morgen 3 Stunden anhaltender Kopffchmerz, als 
wollte alles zur Stirne heraus. 

Ein Braufen im Kopfe, das zum linfen Ohre heraus 

geht, und öfters wieberkehrt. 
Dreer behaarte Theil des Kopfes ift mit 56 Gefchwüren 
bedeckt, die furchtbares Brennen verurfachen, ſaͤmmtlich 
Boll tief, die meiften %%, im Durchmeffer. Der Eiter zeigt fich 
meift mit Blut gemifcht und ſtark riechend, doch ſtehen die 
Haare feft, wo ein freier Platz iſt, fo daß fie abrafirt wer= 
ben müffen. 

Das Geficht hat die Achte Farbe eines Amerikaners; 
an der Stirne figen 18 Gefchwüre, auf jeder Augenbraune 
2, auf jebem Augenlide eins, welches dafjelbe ganz einnimmt. 

Die Nafe ift noch ganz die vorhin befchriebene. 

Die Oberlippe ift ſtark gefchwollen, und in dem Grüb- 
chen unter der Nafe fist eine fchwarzbraune Borfe, Die 
Unterlippe ift gleichfalls fehr aufgetrieben, und leidet einen 
heftigen, ftechenden Schmerz. Sie flieht von der Oberlippe 
um einen guten Zoll ab, und etwas feitwärts. 

Das ſtark gefhwollene Zahnfleifch ift wund, die Zähne 
find Ioder, bie Zunge fehr did, der Gaumen überall, fo weit 
man ſehen Fann, gefchwürig. 
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Die Sprache iſt gehemmt, der Athem ſehr erſchwert, 
und ſtete Erſtickungsgefahr vorhanden, wie der Kranke durch 
Pantomimen andeutet. 

Der Geſchmack entſpricht ganz dem Geſtank der Ge: 
ſchwuͤre, und der Appetit fehlt vollkommen. 

Der Durſt iſt groß, kann aber, wegen Unvermoͤgen zu 
ſchlucken, nicht befriediget werden. 

Stuhl und Urin gehen unwillkuͤhrlich ab; doch hat 
der Leidende Bewußtſein. 

Viel Rakſen, wegen des im Halſe befindlichen Eiters. 

Hals, Bruſt, Ruͤcken, Bauch, Arme und Beine ſtarren 
von Geſchwuͤren, fo daß ich 553 größere zähle, der kleinern 
nicht zu gedenken. 

Das Geſchwuͤr an der Eichel hat ſich etwas vergrößert, 
und auf jeder Seite hat fich eine Leiftenbeule hinzugefellt. 


Therapie. 

Hier fah ich den Schwefel an feinem Plage, und gab 
dem Kranken eine Doſis davon am 11. März 1831. Hier: 
auf befferten ſich ſchon am 2. Tage die Gefhwüre am Kopfe 
und im Gefichte, und fo fort bis zum 28. Mai, wo fich Feine 
Schwefelwirfung mehr zeigte. 


Der Kopffchmerz, das Ohrenbraufen, bie Gefchwüre 
bes Haarkopfes waren jest meiftens verfchwunden. Das 
Geficht aber erfchien wenig verändert, nur nicht mehr fo auf: 
gedunfen. Lippen, Bahnfleifh, Zunge und Hals zeigten fich 
merklich gebeffert, und auch die übrigen Gefhwüre am ganz 
zen Körper waren vermindert. Nur das Gefchwür an der 
Eichel und die Bubonen blieben fich noch ganz gleich, und 
die leßteren waren bereit3 in Eiterung übergegangen. 

vi * 
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Sch reichte dem Kranken nun Mert. solub. in ber 12. 
" Potenzirung am 29 Mai früh nüchtern, und nach 17 Tagen 
‚ war da3 Schankergeſchwuͤr mit den Bubonen verfchwunden. 
Als ſich aber bis zum 26. Juni hin wieder neue Gefchwüre 
zu bilden anfingen, fo gab ich dem Kranfen Calcarea car- 
bonica x, worauf fich bis zum 30. Auguft die Geſchwuͤre 
an Kopf, Geſicht „Hals, Rüden, Bruſt und dem größeften 
Theile der obern Extremitäten, fo wie der Schmerz, welchen 
fie bisher verurfachten, verloren. Jetzt erhielt der MWieberge: 
nefende Silicea x", und am 24. Dftober war biefer ge» 
faͤhrliche Kranke von ſeinen Geſchwuͤren ſo ganz geheilt, daß 
er am ganzen Koͤrper auch nicht eine Narbe aufzuweiſen 
hatte. Selbſt die Flecken, welche unmittelbar nach der Hei⸗ 
lung ſehr weiß erſchienen, erhielten. fpäter eine natürliche 
Farbe. "Die früheren, Schwämmen ähnlichen Gewächfe auf 
der Naſe waren zufammengetrodnet, und bildeten nun eine 
einzige Maffe, und diefer Umftand beftimmte mich, noch eins 
mal Sulphur %- anzuwenden, und fo hatte ich dann am 
12. November die Freude, den für ganz verloren geachteten 
Kranken eben fo blühend wieder vor mir zu fehen, wie vor 
dieſem großen Siechthume. 

| Was würde da der gute Hufeland mit feinem tationel: 
“Ien-Heilverfahren, mit feiner Kaufalkur ausgerichtet Haben ?!— 


IV. 

Am Dienftage, den 6. Maͤtz d. J. wurde ich zu 
dem Zimmergefellen Franz Köbe nah &. gerufen, "der 
Tags zuvor angeblich etwa 12 Klaftern hoch von 'einem 
Dache herab gefallen und, ungeachtet aller bisher angewenz 
deten Belebungsverfuche, ſcheinbat tobt. geblieben war, 
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Ich fagte der Mutter des Verunglüdten, welche. mich 
zu Häülfe rief: „Was foll ich noch nügen, wenn Ihr Sohn 
tobt iſt?“ Da erwiederte fie: „Rein, mein Sohn kann nicht 
tobt fein, .fonft müßte er anders ausſehen.“ Und auf diefe 
——— begab ich mich zu ihm, und fand folgende 

Umftände: | 

Ale actiones vitales fchienen erlofchen, jedoch war. dad 
Ausfehen des Verunglücdten allerdings. nicht das eined Todten. 
Sein Geſicht erfchien roth, doch nicht ſtark aufgetrieben, 
auch nicht bläulicht;. dad Auge war nicht ſtarr und. trübe, 
fondern. fchief. nach Ber linken Seite hin gerichtet und glaͤn⸗ 
zend. Alle Theile am ganzen Körper zeigten Beweglichkeit 
und beim Anfühlen faft eine natürliche Wärme. 

Auf meine Erfundigung nad) den bisher angewendeten 
Mitteln, fagte die Mutter, die Doktoren M. und ©, hätten 
fo viele flarkriechende Dinge. verordnet, daß faft: alle Anwe⸗ 
fenden hätten in Ohnmacht fallen mögen, es wäre gebürftet, 
zur Ader gelaffen worden, Eis umgefchlagen und zuleßt 
hätte man ben Toben auch noch brennen wollen, und. weil 
fie fich das. verbeten, mären bie Herren ihres Weges gegangen. 

Wie ed hier jeder andere Homoͤopath gethan hätte, fo 
gab. auch. ich ungefaumt 12 mit der Iten Potenzirung der 
Arnica montaua befeuchtete Streufügelchen, in einigen. Tropfen 
Waſſer aufgelöft, dem Menfchen in den Mund. und. wartete 
nun, den Erfolg ab, Nach AO Minuten befam er durch 
den ganzen Körper einen Rud, wie vor dem Auöbruche 
einer Epilepfie, und. das Auge erfhien nur halb geöffnet 
und vorwärts. gerichtet. Nach einer neuen Paufe von 30. 
Minuten. kam ein noch. flärkerer. Stoß, worauf. der Schein: 
todte bie Augen ganz auffchlug, einen nach dem andern ans 
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fah und zu weinen anfing. Jetzt gab er auch durch Zeichen. 
auf jede Frage Antwort. Er hatte nämlich den Schwindel 
befommen und war vom Dache herab gefallen. Was dann 
weiter mit ihm vorgegangen war, davon hatte er. feine Erz. 
innerung. Es that ihm nun auch nichts befonderd weh, 
nur Fonnte er fich nicht rühren. Der. Puls fing an zu 
ſchlagen und mein Gefchäft war geendigt. Nachdem ich der. 
Mutter die nöthige Anweifung zur Diät gegeben, verließ ich, 
fie. Heute, am 12. d. M., ift der. Genefene bei mir, fühlt 
ſich ſtark und Fraftig und bittet mic) um die Erlaubniß, . 
wieder in Arbeit zu gehen. Das erlaube ich ihm dann auch 
recht gern. — O, bie rationelle Heilkunft, die Kaufalkur! — 
V. 

Eine Frau, aus A... in Sachſen gebürtig, 24 Jahre. 
alt, von fehr zartem Körperbau, war von gefunden Eltern 
geboren und hatte die gewöhnlichen Kinderkrankheiten glüdz. 
lich überftanden, und, einen Ausfchlag von großen, ein gels 
bes Waffer enthaltenden, Pufteln abgerechnet, ber in. einem, 
Zeitraume von 4 Jahren fich oft ſchnell zeigte und eben fo, 
ſchnell wieder verfhwand, fich. recht wohl befunden. Im 
einem Alter von etwa 4 bis 6 Jahren befam fie am Unters. 
Eiefer eine Flechte, die mit verfchiedenen Mitteln behandelt 
wurde und auch nach 2 Jahren abheilte. Hierauf fand ſich 
allmählig ein dumpfer Schmerz oberhalb des Nabels in der. 
Gegend der Herzgrube ein, es entftand bald Anfchwellung 
des Theiles und man fah fich daher genöthigt, ärztliche. 
Hülfe in Anfpruch zu nehmen. Allein während | einer. halb⸗ 
jährigen Kur befjerte ſich das Übel nicht nur. nicht, fondern, 
flieg vielmehr zu einer folchen Höhe, daß die Leidende vor. 
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Schmerz fich oft nicht zu laſſen wußte und vor ber außer: 
ordentlich groß gewordenen Gefhwulft nicht mehr zu Fuße 
fort konnte. Selbft die berühmteften Ärzte, welche man jeßt 
konſulirte, konnten in mehreren Jahren Feine günftige Ver: 
Anderung ihrer traurigen Umftände bewirken und bewogen 
fie dadurch, alles Mebdiziniren einzuftelen. Nachdem fie dieß 
'/, Sahr lang gethan hatte, befam fie ohne befannte Ber: 
anlaffung einen gewaltigen Huften, der fie befonders Früh 
und Abends beläftigte. Eines Morgens griff derfelbe fie fo 
an, daß ein Erbrechen erfolgte, mit welchem zu ihrem Er⸗ 
flaunen eine fo große Menge Eiter audgeleert wurde, daß 
fie daran zu erſticken fürchtet, Hierauf fiel der Leib unge 
mein zufammen, ber Schmerz verringerte ſich täglich und 
nah 6 Wochen war er faft ganz verfchwunden. Bon jegt 
an blieb die Genefene ziemlich gefund, nur daß fie eine ges 
wiffe Schwäche behielt. Sie heirathete fpater und hatte 
zwei Wochenbetten zu uͤberſtehen. Nach dem legten entftand 
der alte Schmerz wieder in ber oberen Bauchgegend und 
affizirte namentlich die Herzgrube. Darüber wurde bie Lei⸗ 
dende fehr angftlih und befragte fogleich einen Arzt von 
gutem Rufe, der dann das Uebel für einen Magen-Abceß 
erklärte und der Meinung war, daß die Kranke gerettet 
wäre, wenn er fich nach innen öffnen wuͤrde, aber verloren 
ginge, fobald die Öffnung nach außen geſchehe. Jetzt wur 
den alle nur denkbaren warmen Umfchläge in Verbindung 
mit innern Mitteln verfucht, allein das Uebel verfchlimmerte 
fich binnen 6 Monaten außerordentlich und die fehr ſchmerz⸗ 
hafte Gefchwulft wurde täglich größer. Hierauf verfchwieg 
der Arzt dem Gatten der Kranken nicht, wie groß die Ges 
fahr wäre, wie nichtig die Hoffnung der Rettung, und 
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wuͤnſchte, daß ein Consilium medicum gehalten. werben 
möchte, Dieß gefchah und alle Arzte flimmten, darin übers 
ein, daß ein Abfceß wirklich vorhanden und bei der. Schwäche 
ber Leidenden die Auszehrung nicht. zu verhüten wäre. Dies 
fer Ausſpruch beftimmte das Ehepaar, nach Huͤlfe bei der 
Homdopathik zu fuchen, und da ich bereitö des Gatten Baz 
ter und Schweſtern behandelte, fo. wurde mic. auch. diefe 
Kur angetragen. Sch. fand nun folgendes 
Krankheitsbild. 

Das. Ausfehen der Kranken war fehr abfchredend; fie 
glich völlig einer Sterbenden. 

Ein. bleifarbeneg Gefisht, eingefallene Schläfe, harte, 
trockne Stirnhaut, Frampfhafte Bewegung der Gefichtömuss 
keln, bläulichte Augenlider, hohle, in- Thränen ſchwimmende, 
trübe Augen, zugefpiste Nafe, blaue Lippen, fehr ſchwaches 
Gehör, heifere, kaum vernehmlihe Stimme und ein faft 
verfchwundener Appetit ftellten einen gar mißlichen Zuftand dar, 

In der Magengrube zeigte ſich eine- etwa 27, Zoll hohe 
Geſchwulſt mit dem heftigften flechenden und druͤckenden 
‘ Brennen. Diefer, Schmerz blieb fich, faft immer gleich, bei 
Bewegung und Ruhe, verfchlimmerte ſich aber ſtets in bes 
Nacht, fo daß. die Kranke nicht fchlafen konnte. 

Zag und Nacht hatte fie einen fehr übelriechenden 
Schweiß. 

Sie Fonnte ſich nicht. mehr. bewegen und mußte von 
Jemand unterflügt werden. 

Der Puls ſchwach, klein und frequent. 

Das Gemuͤth ſanft bei großer Reizbarkeit. Alles ers 
greift ſie leicht und zwingt ſie zum Weinen. Sie wuͤnſcht 
den Tod ſehnlich herbei. 
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Altes gab eine. fo träbe Prognofe, daß ich: mich zum. 
Hebernahme der Kur Faym. zu entfchließen ‚wagte, und nur. 
die Bitten des. Gatten, der die Leidende.zärtlich liebte und 
zu ihrer Rettung das AÄußerſte verfucht zu fehen wuͤnſchte, 
beftimmten mich, fie (wiewohl alö.eine Verlorne) in. homoöo⸗ 
pathiſche Behandlung zu nehmen. Dieß geſchah am 14. 
Dezember 1830. | | 

Therapie 

Daß ich es hier mit einem pſoriſchen Übel zu thun 
hatte, war augenſcheinlich, nur frug es ſich, ob der hohe 
Grad des Uruͤbels oder die Wirkung dev. bisher gemißbrauch⸗ 
ten. Arzneimittel, Schuld. an. dev. großen. Siechheit der Kran⸗ 
fen war, umd .ich „durfte das, Letztere kaum „bezweifeln. 

Vier - Monate nach. der Entbindung wollte das Kind. 
die Bruſt durchaus nicht nehmen, obgleich Milch im Über⸗ 
fluſſe vorhanden war. Endlich, ſtarb daſſelbe, und man legte 
nun ‚warme.Umfchläge über die Bruͤſte, wodurch die Milch— 
fefretion theilweife, nicht vollfommen gehemmt wurde, Das 
hei nahm der Schmerz ſtets in dem Verhältniffe. zu, wie. 
die Bruftdrüfen mehr anfchwollen und war. deshalb nad. 
her, Entbindung, wo die Milch bedeutend zufloß, ganz un= 
ausftehlih. Eine Mitleidvenheit der. Bruftdrüfen ließ ſich 
baher.nicht verfennen, und der. Schmerz Fonnte fich. nicht 
verlieren, ſo lange die Milchfefretion ‚nicht aufhärte. 

Sch oronete eine zwar einfache, doch ‚Eraftige Diät am, 
unterfagte den. Genuß aller. Gewürze, und. ließ. flatt der . 
Breinmfchläge nur ein. gewärmtes Tuch bisweilen über die 
Bruͤſte legen. 

Nachdem die Kranke 3; Tage lang nur eine einfache 
Koſt erhalten hatte, gab ich ihr am, 18. Dezember. Lyco- 
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podium x und trug ihr auf, weil ich nicht in ihrer Nähe 
wohnte, auf alle Veränderungen ihres Zuftanded genau zu 
achten, und befonders darauf zu merken, ob fie nach dem 
Einnehmen Schlaf befommen würde. Schon am folgenden 
Tage diktirte fie ihrem Gatten folgenden Brief an mid in 
bie Feder; 

„Lieber Herr Doktor! Sie waren Faum eine Stunde 

„aus unferen Haufe, als ich zum erflen Male feit einem 

„halben Sahre, in einen Schlaf verfanf, welcher fafl eine 

„ganze Stunde ohne Unterbrechung. dauerte und durch den 

„ih mich nach dem Erwachen ordentlich erquidt fühlte. 
„Aber denken Sie fich meine große Freude — ich habe 

„beute Nacht von 8 Uhr an bis früh um 5 Uhr in Einem 

„fort: ruhig gefchlafen, und beim Erwachen empfand ich 

„faſt keinen Schmerz mehr, obgleich die Geſchwulſt fich 

„etwas, und zwar in der Länge von-oben herab nach dem 

„Nabel zu, vergrößert hatte. Sch habe bereitö eine Schale 

„Kakao verzehrt, und fie hat mir, im Verhältniß gegen 

„fonft, recht gut gefchmedt. Gefchwist habe ich dieſe 

„Nacht gar nicht." 

Die Kranke befferte ſich zufehends bis zum 28. Dezem⸗ 
ber, wo man mich plößlic zu ihr rief und mir berichtete, 
fie fei ganz gefhwollen. Dies war jedoch, wiewohl einigers 
maaßen-fih Grund zu diefer Meinung zeigte, ein Irrthum. 
Die Gefchwulft nämlich in der Magengrube hatte fich flark 
erhoben, auch abwärts bis zum Nabel herabgeſenkt, und um 
den Nabel felbft war eine, diefen ftarf hervortreibende, 3 Zoll 
im Durchmeffer haltende, harte Anfchwellung entftanden, von: 
ganz lividem Anfehen. Alle Umftehenden nebft dem zärtlis 
hen Gatten. vergoffen- Thränen, benn fie fürchteten fammts 
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lich, daß die Leidende den Abend nicht erleben werde. Nur. 
ih fand an ihr. außer biefer Geſchwulſt Feine Veränderung. 
Der Schmerz war unbedeutend, und fie Flagte weiter nichts, 
ald eine pidende Empfindung im Nabel, wie von dem Schnas 
bel eines die Schaale verlaffenden jungen Hühndens. 

Als ich der. Kranken unter der Verſi icherung, daß die, 
Geſchwulſt nichts zu, bedeuten, habe, Muth und Troſt zu« 
fprach, fo lachten von den. Anwefenden einige, andere ſtaun⸗ 
ten mich an; bie. früheren Ärzte aber. berathichlagten in 
ber Apotheke, wie fie mich, den Ausländer, welcher in Sach⸗ 
fen zu kuriren nicht, berechtiget wäre, arretiren wollten. Als 
ein die nächte Zukunft fiel für mich günftig aus; denn in 
der Nacht ſchon brach der Nabel auf, und entleerte eine ges 
waltige Menge einer weißen, ins grüne fchielenden Fluͤſſig⸗ 
feit, und von biefem Augenblide an war Schmerz, und Angſt 
wie weggezaubert. 

Am 10. Januar ſtellte ſich wieder etwas Schmerz ein, 
auch ſchien es mir, als wirke das Mittel nicht mehr, und 
da es ſo treffliche Dienſte geleiſtet hatte, ſo nahm ich keinen 
Anſtand, es in gleicher Doſis zu wiederholen. Sie erhielt 
es am 12. d. M., und erfuhr davon zu allgemeinem Er⸗ 
ſtaunen eine ſo gute Wirkung, daß- fie ſich nach 14 Tagen 
oͤffentlich und zwar ſo vortheilhaft veraͤndert zeigen konnte, 
daß Niemand von denen, welche ſie vor Kurzem geſehen 
hatten, ſie wieder erkannte, obgleich der Ausfluß am Nabel 
noch immer fortdauerte. — | | 

Da ich nach 4 Wochen außer. diefem Ausfluffe nichts, 
Krankhaftes mehr bemerkte, fo. gab ich ihr Calcarea carbo- 
nica X”. Hierauf verminderte fich die Sekretion etwas, 
hörte 8 Zage lang ganz auf, und fing 30 Zage nad) dem 
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Einnehmen. wieder an. Sch wiederholte jeßt die Gabe, und 
das Übel. verfchwand bis zum 15: Tage ganz. Am.-31. 
Sage nach. dem. lebten Einnehmen fam ed abermals. zum 
Borfcheine, wiervohl in fehr. geringer Maffe, und ich. gab 
deshalb der Kranken Sulphur x, worauf nad. 6 Tagen 
ber Ausfluß für. immer verſchwand. Die Genefene ift feit 
dem wieder. von einem Sohne entbunden worben, welchen 
fie ſelbſt naͤhrte, und hat von ihren. ehemaligen. Leiben. keine 
Andeutung gehabt. 

Faſt wäre aber. diefe glüdliche Kur ohne. mein Wifjen 
auf eine eigene Weife geftört worden und mißrathen. Eine 
Anverwandte nämlich. von der Kranken. hatte an einem aͤhn⸗ 
lichen Übel. eine Tochter.verloren, und. wendete fich, als ich 
die Erlaubniß. zum Gebrauche äußerer Mittel: ſtandhaft ver- 
weigerte, heimlich an einen Allöopathen, welcher mein Ber: 
fahren mit großer Bitterfeit Fritifirte, und eine Kampherfalbe 
nebft einem rothen Pulver, die erflere zum. Auflegen, das 
Ießtere zum. Einnehmen brachte. Allein die. Kranke Iegte 
dieſe Sächelchen Flüglich bei Seite, und als der voreilige 
Helfer fpäter. fih rühmte, die endliche Heilung bewirkt zu 
haben, erzählte_fie den Hergang. Öffentlich, und. beftätigte fo 
aufs Neue die. Wahrheit, daß eine lange Praxis zwar. wohl 
oft Dreiftigkeit im Urtheilen, aber nicht immer wirkliche. Er: 
fahrung verleiht, und grobe Verunglimpfung anders Denken: 
her nicht geeignet. ift, Die eigene Unkenntniß zu. verbergen. 

(Bortfegung folgt.). 
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Homdopathifhe Heilungen. 
Mitgetheilt von 
Dr. Franz Hartmann, 
praktiſchem Arzte zu Leipzig. 


1. 


Ein Knabe von 9 Jahren, dem ich, fo wie mehreren feiner. 
Gefchwifter, von Zeit zu Zeit, wegen deutlich. Zeichen vor 
inwohnender Pfora, ein Antipforitum reichte, befam ploͤtzlich, 
ohne irgendeine Veranlaffung, nachdem er feit 10 Wochen 
feine Arznei erhalten hatte, Stechen in beiden Bruftfeiten, 
das aber nur zufällig erfchien, weder durch Athmen noch Bes 
wegen erzeugt, oder, wenn es gerade da war, erhöht und 
von einem heftigen Schnupfen begleitet wurde. Die babei 
noch gegenwärtige heitere Laune des Knaben, die noch vor: 
bandene Epluft, und’ der fieberlofe Zuftand ließen die Eltern, 
troß des unruhigen und phantafiereichen Schlafes, glauben, 
die Natur werde das Leiden ohne Arzteöhülfe wieder befeitiz 
gen, und fo verflrichen 2 Zage, welche immer noch leiblich 
genug bingebracht wurden. Den 18. Februar h. a. war ber 
eben erwähnte Zuftand in einem höhern und fiärfern Grabe 
vorhanden, dad Seitenftechen hatte-fich mehr auf der linken 
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Seite Fonzentritt, und wurde durch Einathmen und ein dur: 
zes, trocknes Hüfteln bedeutend vermehrt. Vom Schnupfen 
"war nichtd mehr fichtbar, dagegen ein bedeutendes Fieber 
“mit fchnellem, vollem Pulfe und vielem Durfte hinzugetres ” 
ten. Appetit war verfhwunden; Stuhlgang flodte; Urin 
gieng in geringerer Menge "und dunfelgefärbt ab, ‘und der 
Schlaf war höchft unruhig und traumvoll. 

Dieſem Entzindungszuftände in den Bruftorganen Fonnte 
Fein anderes Mittel beffer entſprechen, als das Aconitum, 
das ich zu zwei mit der 24. Verduͤnnung befeuchteten Streu⸗ 
fügelchen, in den Frühftunden reichte, und die Befchwerden 
nah 4 Stunden ſchon fo "weit verfchwunden fah, daß ber 
"Knabe in der Stube feinen gewoͤhnlichen Vergnuͤgungen nach⸗ 
hieng, überhaupt ganz frei von Krankheit zu fein fchien. In 
den Nachmittagsftunden trat etwas Fieber wieder ein, das 
fich, je näher der Abend Fam, immer mehr verftärkte, und 
"wozu ſich ein Entzundungszuftand in der rechten Bruſtſeite 
geſellte. Eine zweite Eleine Gabe Afonit wirkte eben fo guͤn⸗ 
flig, als die erfte auf die Lokal = Affektion, war aber nicht 
"vermögend, das Fieber zu heben, das im Gegentheil immer 
mehr fich verftärkte, und eine fehr unruhige Nacht erzeugte, 
die wohl auch durch die den nächften Morgen deutlicher hers 
vortretende Gehirnaffeftion mit bedingt wurde. Die Irtitation 
des Gehirns ließ fich daran erkennen, daß bei dem Schlies 
ßen der Augen augenblidliches Auffahren, ſcheues Umherfehen, 
große Haft beim Sprechen, Effen und Trinken, ftatt fanden; 
der Kranke mit dem Kopfe immer tief zu liegen begehrte, 
oder mit demfelben in die Kiffen hineinbohrtes Nach jeder 
an ihn gerichteten Frage fich erft längere Zeit auf die Ant= 
wort beſann; dabei bedeutendes Brennfieber, breiinende 
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Hige am Kopfe und an ben Händen, nicht zu großer Surf, 
wenig Urin. 

Für diefen Zuftand war bie Belladonna, in der hoͤch⸗ 
ſten Potenzirung, das geeignetſte Mittel, das auch ſehr guͤn⸗ 
ſtig einwirkte, und bis zum naͤchſten Morgen alle nervoͤſen 
Symptome und bie Irritation des Gehirns beſeitigt hatte. 
Nur blieb das Fieber konſtant, wozu ſich den naͤchſten Mor— 
gen ein Brechdurchfall geſellte, gegen den ich, da die Bellad. 
erſt 16 Stunden genommen war, vor der Hand nichts Weis 
teres verordnete. Bis zum Abende hatte fich gar nichts. ges 
ändert; das nach jedesmaligem Trinken erfolgende Schleim= 
und Wafjer- Erbrechen, die ale 2—3 Stunden erfolgenden 
fehleimflodigen, bünnflüffigen Stühle mit ganz gelindem - 
Leibfneipen, dauerten ohne Nachlaß bis zum nächften Morz 
gen fort, und beftimmten mic nun zur Wahl eines muen 
Mittels, die zuerft auf die Chamomilla fiel, aber durch die 
Bemerkung der Eltern, daß er, kurz vor feiner Krankheit; 
zu einem Schweinſchlachten eingeladen, viel Schweinefleiſch 
gegeſſen habe — mich fuͤr die Anwendung der Pulsatilla 
beſtimmte, die ja bekanntlich das Gegenmittel der krankhaf— 
ten Zufaͤlle vom Übermaaß des Schweinefleiſches iſt. Die 
Gabe in der zwoͤlften Potenz ſchien hier ganz paſſend zu 
ſein, denn ohne Erregung und Verſchlimmerung, kehrte von 
dem Augenblicke an das Brechen nicht wieder, und bie 
Diarıhöe verminderte fih. Des ungeachtet blieb der übrige 
Krankheitszuftand derfelbe, die Haut war fortwährend brens 
nend heiß, der Durft "gerade nicht zu groß, abet doch ein 
Öftered Verlangen, den Mund “anzufeuchten, gegenwärtig; 
die Nächte waren höchft unruhig, und der Schlaf durch Um⸗ 
berwerfen, Auffahren, aͤngſtliche Träume, vielfach geftört. 
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Alle dieſe fo charakteriftifchen Krankheitszeichen ließen Leinen 
Zweifel uͤbrig, da ſie den zweiten Tag nach gegebener Pul- 
eatilla noch eben fo Unverändert da ſtanden, daß Arsenicum 
album-das fpezififche Heilmittel bier fein müffe, das ich auch 
fogleich in der 30. Potenz anwendete, aber, um jeder kuͤnſt⸗ 
lichen Erhöhung der Krankheit auszuweichen, den Kranken 
blos "daran riechen ließ. Die wohlthätigfte Krife, die in ſol⸗ 
chen akuten Fallen, und befonbers bei Kindern, fich zeigen 
kann, erfolgte bier ſchon nach einigen Minuten; ed trat 
ein wohlthätiger Schlaf ein, und als ber ‘Kranke nach etwa 
einer‘ Stunde erwachte, fühlte ee Spuren ber Beflerung, die 
ungeftört fortgieng, fo daß er fihon den nächften Tag eine 
Zeitlang außer dem Bette zubringen konnte, und nach we⸗ 

nigen Tagen volfommen hergeftellt war, 
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Chroniſche Hautausfchläge gehören"zu "denjenigen Krank⸗ 
heitöformen, die ihrer wenigen fich barbietenden Symptome 
wegen dem Arzte, in Hinficht ‘auf Heilung, oft fehr große 
Mühe vwerurfachen, und ihm doch das ghüdliche Refultat 
nicht gewähren, was er fich, feiner Anftrengung und Nach: 
denken zufolge, verfprechen zu dürfen glaubte. Flechtenartige 
Hautkrankheiten find ed namentlich, die eine recht genaue 
Anficht und Unterfcheidung der krankhaft veränderten Haut: 
ſtellen erfordern, weil, bei dem Mangel anderer, in die Augen 
foringender, krankhafter Symptome des Übrigen Körpers, die 
geringfligigfte Abweichung von dem natürlichen Buftande der 
Haut einen Leitſtern mehr bei der Wahl der paffenden Arzs 
nei abgiebt. Darum glaube ich, wiele derartige mitgetheilte 
Krankengefhichten werben endlich dahin führen, fichere Kri⸗ 
| terien 
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terien für die Anwendung ber einen oder der andern Arznei 
in Diefer oder. jener Form der Flechten feftzuftellen, und aus. 
diefem Grunde denke ich auch, fol die Mittheilung der hier 
folgenden. Flechtenheilung ‚nicht ganz ohne Nußen fein. 

Rofalie H., ein Kind von 9 Jahren, das ſchon feit 
einem halben Sahre an Flechten im Gefichte, im Naden und 
an den Waden gelitten, und eben fo lange alldopathifch 
fruchtlo8 war behandelt worden, wurde den 19, März 1829 
meiner Fürforge übergeben, ‚Die Flechten waren meiftens 
von der Größe eines Thalers, ‚Scharf umgränzt, und hatten 
einen gilblichen Grund, der weder vertieft, noch erhöht war, 
fondern gleichförmig in die gefunde Haut uͤbergieng. Man 
wide biefe Flechten für Leberflecke haben anfehen koͤnnen 
wenn nicht in denſelben einzelne hoͤher geroͤthete Stellen, 
als die natuͤtliche Haut war, ſich gezeigt, und ſchuppenartige 
Abſchilferungen, bei der größten Trockenheit dev Flechten, fort 
während fich gebildet hätten. Zu manchen Zeiten, größten 
theild wenn das Kind etwas erhigt war, fing diefer Hautz 
audfchlag fehr an zu jüden, was nicht eher wieder nachließ, 
als bis die Stellen gelind gerieben wurden, worauf eine hoͤ⸗ 
here Roͤthe derfelben fich zeigte. Nur um Weniges hatten 
fich diefe Flechten vom Anfange ihres Entſtehens vergrößert. 
— Kein anderes Leiden war bei dem Kinde noch fichtbar, 
jede natürliche Funktion beftand in ihrem Normalverhältniffe, 
auch war nie eine Spur von irgend einem Ausfchlage, Skro⸗ 
pheln, oder andern, auf latente Pfora hindeutenden Beſchwer⸗ 
den vorhanden geweſen. 

Unter allen antipforifchen Arzneien, deren Symptome 
ich in diefer Hinficht genau nachfchlug, fand ich Feine, die 
das. Krankheitsbild in allen. feinen Nuancen: gebedt hätte. 

Archiv XI. 8b. I. Hft. 8 
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Die meifte Achnlichkeit ſchien mir der Graphites noch zu 
haben, wahrfcheinlich jedoch mehr deshalb, weil er als ein 
Antiherpeticum in der Vorrede vom Herrn Hofratb Hab: 
nemann gerühmt wurde. Mit einem Worte, ich wählte 
ihm mehr empirifch, und wartete nun mit zuverfichtlichen 
Bertrauen auf feine Hülfe. 


Kaum ein paar Tage hatte dad Kind den Graphit zu 
einem, mit der 24. Verdünnung befeuchteten Streufügelchen 
genommen, ald die Flechten anfingen ſich mehr zu röthen, 
dann zu näßen, fpäter zu eitern, fich weiter auszubreiten, 
- Geruch zu verbreiten, und nicht blos Juͤcken, fondern fogar 


ſtechende und brennende Schmerzen zu erzeugen, ohne dabei 


das Übrige Befinden, den Schlaf ausgenommen, zu flören. 
In den erften vierzehn Tagen fah ich diefer metamorphoficten 
Flechtenkrankheit ruhig zu, meinend, dad richtige Heilmittel. 
getroffen zu haben, weil es eine fo bedeutende Etſtwirkung 
äußerte, deren nachfolgende Beſſerungswirkung ich mit Ges 
wißheit erwartete, die aber bis zum 26. April noch nicht in 
dem geringften Grade ſich gezeigt hatte. Im Gegentheil 
waren bie Flechten bis dahin fo fehlimm geworden, daß fie, 
um das Anbaden an die Kleidvungsftüde zu verhüten, täglich 
einigemal mit etwas Charpie belegt werben mußten, bie ich 
ganz wenig mit Althenfalbe beftreichen Tieß. 


"Der bei dem Rinde jest auftretende gelbliche Zeint, 
woahrfcheinlich eine Folge der Angegriffenheit des Körpers, 
beftimmte mich zum Darreichen des Lycopodium °%%x, das 
fchon nach 3 Tagen Befjerung bewirkte, die auch durch Feine 
Störung aufgehalten wurde. Nach 3 Monaten, wo bie 
krank gewefenen Stellen fich nur noch durch eine etwas leb⸗ 
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baftere Röthe auszeichneten, gab ich noch eine Gabe Sul- 
phur °%/x, um jede Spur dadurch vollends zu verwifchen, 
und eine etwaige Geneigtheit zur Wiederkehr zu verhüten. 


Diefer Heilung fehr nahe ſteht eine andere bei einem 
Mädchen von 22 Jahren, die in ihrem 15— 16 Jahre an 
Scabies gelitten hatte, und durch Holztraͤnke, Schwefelfalbe 
und bergleichen Bäder davon befreit worden war. Seitdem 
befand fie fi) im Übrigen wohl, bis zur jedesmaligen Ein: 
trittözeit der Regeln; die fich durch heftiges Leibfchneiden und 
biarrhdeartige Stühle anfündigten, aber nach einigen Jahren 
ebenfalld verfchwanden, ald auf beiden Oberatmen, nahe am 
Ellenbogengelen?, eine, wie eine hohle Hand große, Stelle ſich 
etwas uͤber die geſunde Haut erhob, ſich allmaͤhlig roͤthete, 
auf welcher ſpaͤter Frieſelbluͤthchen, wie Kraͤtzpuſteln, auf— 
ſchoſſen, die in ihrer Spitze Eiter enthielten, aufplatzten, mit 
den daneben ſtehenden zuſammenfloſſen, und eine einzige ei⸗ 
ternde Stelle bildeten, die in einem weiten Umkreiſe von 
einer hohen Roͤthe umgeben war, und einen brennend ſte⸗ 
chenden Schmerz verurfachte, der fie am Bewegen der Arme . 
binderte, wodurch das fonft blühende Mädchen fehr angegrif: 
fen wurbe. Ä 

Nah einer Dofis Sulphur 9%/x, und vier Wochen 
fpäter gegebenem Graphit %/x, befferte ſich das Ausfehen 
der Flechten wefentlich, doch fchien e3 fowohl der Patientin, 
ald auch den Angehörigen nicht raſch genug beffer zu were 
ben, denn fie hatten, wie ich eined Tages erfuhr, ohne mei— 
nen Rath, an jede Slechte 6 Blutigel gefegt, und eine hei: 
lende Salbe aufgelegt, zugleich auch innerlich Abführmittel 

. 85 * 
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und mancherlei Thee benußt. Sp wurde dieſe Behahblängs: 
art, mit Ausflug der Salbe, weldhe Patientin ſchon in den 
erften Zagen, vermehrter Schmerzen wegen, hatte weglaffen 
müffen, etwa 4 Wochen lang fortgefeßt, ohne den mindeften 
Nugen davon zu fehen. Sm Gegentheile hatten die Kräfte 
der Kranken fehr abgenommen, die Flechten ftanden verfchlim- 
mert und mehr entzündet da, ald meine Hülfe wieder in 
Anfpruch genommen wurde. In dieſer Zwifchenzeit hatte | 
ich bei dem früher erzählten Falle die heilfräftige Wirkung 
des Lycopodium erfahren, und eben darum beflimmte mich 
die Aehnlichkeit des Ausſchlags, fo wie die unterdeffen noch 
binzugetretenen Leberflede auf der Bruft, im Naden, an 
den Armen, ebenfalld für die Anwendung des Lycopodium, 
das die Kranke zu 2 mit der Zoſten Potenzirung befeuchteten 
Streufigelchen erhielt, worauf binnen 2 Monaten dad Übel 
bis auf die kleinſte Spur verfchwand. Auch hier gab ich 
nachher noch eine Gabe Sulphur. 


Etwa ein Vierteljahr nachher verheirathete fich dieſes 
Maͤdchen, konzipirte bald und befand ſich die ganze Zeit uͤber 
ſehr wohl; ſie gebar ſehr leicht, das Kind, das ſie ſelbſt 
ſtillte, gedieh in den erſten 8 Wochen zuſehends, allein 
nachher ſtellten ſich bei der Mutter die Flechten auf den 
Haͤnden in einem weit ſchlimmern Grade ein, ſie mußte 
entwoͤhnen; dad Kind fing an zu ſiechen und ſtarb nach 54 
Jahren. Auswaͤrts verheirathet, habe ich die Kranke in die— 
ſer Zeit nicht wieder geſehen und auch nicht behandelt. 


Wuͤrde durch eine nochmalige Gabe Lycopodium und 
Sulphur, als die Kur beendet war, dieſes Rezidiv haben 
verhuͤtet werden koͤnnen? Ich glaube, ja. Es iſt nicht 
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möglich, daß. ein Krankheitsftoff, der. fo lange Zeit zu feiner 
Ausbildung bedarf, ehe er in dieſer metamorphofirten Geftalt 
hervortritt, durch ein, zwei. Mittel vollfommen. getilgt fein 
Fann; er erfcheint wieder, fobald die Verhältniffe fich guͤn— 
flig für feine abermalige Entwidelung geftalten, und wo 
wären dieſe wohl günfliger anzutreffen, als bei der regen 
Thaͤtigkeit und Reizbarkeit, die wir nach der Niederkunft auf 
die Brüfte übergehen fehen? — Über die Frage nun:. wie 
lange iſt die Behandlung nach Berfchwinden der Flechten 
noch fortzufegen, wenn gar Fein Zeichen das Vorhandenfein 
der Krankheit im Körper weiter anfündigt? werden fernerhin 
angeftellte Beobachtungen und ‚Erfahrungen entfcheiden. 


— EEE 


Einen. dritten Fall, nicht: minder. intereffant, will- ich 
bier noch in aller Kürze mittheilen. Eine Frau von einigen 
30.Sahren, die fonft in der Blüthezeit ihres Lebens, wie 
eigne Autopfie damals mich überzeugte, ein fehr hübfches 
glattes Gefichtchen hatte, fah ich nach etwa 16 Jahren fehr 
entftellf wieder. Sie hatte, wie fie mir fagte, vor 10 Jah— 
ten die Kräße gehabt, die durch einen fehr Elugen Arzt ver= 
fchmiert- worden war; bald- darauf hatten. fich gelbe, nicht 
über. die .gefunde Haut erhabene Flecke im Gefichte gezeigt, 
die bald mehr, bald weniger hervorftechend geweſen waren 
und ſich nach und nach in Schwinden oder Flechten ver: 
wandelt hatten, die Dadurch gebildet wurden, daß in wenig 
Minuten truppenweis ftehende Bluͤthchen auffchoffen und 
eben fo. fehnell wieder. verfhwanden. Den. Eintritt folder. 
Biuͤthchen fündigte gewöhnlich -ein brennendes Süden an. der 
Stelle an, wo fie exfcheinen wollten, und biefe zeigten fich 
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um fo eher, je mehr die Stelle gerieben wurbe. Auch diefe 
Blüthchen waren, da fie ſich meiner Behandlung übergab, 
nicht mehr fichtbar, fondern es waren Eleienartige Flechten, 
die am häufigften um den Mund herum fich befanden, ber 
dadurch faltig geworden, ordentlich verzerrt erfchien; Süden 
“an biefen Stellen war immer noch zugegen. Im Übrigen 
war die Frau ganz wohl, bis auf einen etwas trägen, zu⸗ 
weilen auch einen Tag ausfegenden Stuhlgang. Auch hier 
zeichnete fich ein gelblicher Zeint und eine Art — 
deutlich aus. 

Eine einzige Gabe Sulphur 8/x brachte das ganze. 
Leiden 4 Monate lang zum Schweigen; allein zu Anfang 
des fünften zeigte es ſich unter der zulegt angegebenen Geftalt 
von neuem wieber, und die Kranke fah fich genöthigt, ihre 
Zuflucht abermals zu mir zu nehmen. Nun gab. ich. ihe 
Lycopodium Au, und feit diefer Zeit (es ift. nun 3 Jahre. 
ber) ift auch Fein veränderted Hautfledichen mehr fichtbar. 

Sollten nicht der gelbliche Zeint und die Leberflede. ein 
gutes, Kriterium für die Anwendung des Lycopodium in 
flechtenartigen Hautauöfchlägen abgeben? wenigftens habe ich. 
in folchen Fällen diefe Arznei: jederzeit günftig wirken fehen, 
und felbft in anderdartigen chronifchen Krankheiten habe ich 
fie ſtets mit Nutzen angewendet, wo jene Hautveraͤnderun⸗ 
gen fich, zeigten. | 





I. 


Vielleicht ift e& manchem Leſer nicht unintereffant, die 
Behandlung eined Delirium tremens fennen zu lernen, wie 
ed fi mir vor einigen Wochen barbot. Ein junger, noch 
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unverheiratheter Mann von 34 Jahren, ver dem Bachus zu 
fehr huldigte, weniger jedoch an Wein und Branntwein, als ' 
an ſtarken Bieren Gefchmad fand, - war fihon einige Mal 
an ähnlichen, aber weniger heftigen Zufällen von mir behan⸗ 
delt worben, und hatte gewöhnlicd) dad mir gegebene Ber: 
fprechen, ein ordentlicheres Leben führen zu wollen, bald 
nach feiner Wiederherftellung vergefjen. Vor etwa 4 Wochen 
fam er ganz zitternd, die Kniee fchlotternd, zu mir, und 
war faum vermögend, fich ohne Unterftügung aufrecht zu 
erhalten. Sein Geficht war bleich, gebunfen, feine Sprache 
flammelnd, lallend; Tein Glied konnte er ftill halten, und 
war nicht vermögend, ein gefülltes Glas an den Mund zu 
bringen, ohne die Hälfte des Inhalts zu verfchütten. Oft 
antwortete er ganz verkehrt auf meine Fragen, und fchien 
überhaupt von großer Anpft geplagt zu fein. Gebrochen 
hatte er fich ſchon mehrmald, und ſobald er dad Geringfte 
zu fi nahm, mußte er fich auch wieder übergeben, dieß 
war um fo unangenehmer für ihn, da er von fehr großem 
Durfte gepeinigt wurde. — Sch verordnete ihm Nux vomica 
ym und rieth ihm, fich zu Bett zu legen. | 

Nach einigen Stunden wurde ich gebeten, ihn zu be: 
ſuchen, indem er viel ſchlechter geworden waͤre. Man er⸗ 
zaͤhlte mir, daß er ſeiner unbewußt auf den Straßen herum 
gelaufen und endlich zuſammen geſunken ſei, von wo er in 
einer Saͤnfte haͤtte muͤſſen nach Hauſe getragen werden. 
Daß er bei mir geweſen war, wußte er nicht mehr, eben 
ſo wenig, daß ich ihm Arznei gegeben hatte, die natuͤrlich 
nun auch nicht genommen war. Die hohe Erregbarkeit des 
Nervenſyſtems, die Verirrung des Geiſtes, die große Unruhe 
und Angſt, das Erbrechen hatten noch mehr zugenommen, 
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fih auch Durchfall hinzugefellt, und der Kranke lag gleiche 
fam dampfend von, Schweiß im. Bette. Appetit fehlte ganz. 
Sch gab ihm, da das zuerft gegebene Pulner fich nicht mehr 
vorfand, bdiefelbe Gabe Nux vomica. noch, einmal, um 11 
Uhr, und befuchte ihn Nachmittags 4 Uhr wieder, wo das 
Brechen und die Diarrhöe fi zwar. gemindert, der Übrige 
Zuſtand aber noch ziemlich derfelbe war. | 

Nun verordnete ich ihm. einen ganzen Tropfen Nux 
vomica. VIII und fand ihn ſchon Abends 10. Uhr weit freier 
und den naͤchſten Morgen fo leidlich wohl, daß. en. das 
Bett wieder verlaffen wollte, was ich aber nicht zuließ, 
Ale Zufälle waren gemindert, und ben dritten Morgen vols 
lends ganz verfhwunden, wo ich, ihn. auch, völlig herge⸗ 
Felt, entlaffen konnte. 
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Praktiſche Mittheilungen. 
| Bom 
Dr. Sulius Xegibi, 
Seibarzte Ihrer Königl, Hoheit der. Prinzeffin Friedrich 
von Preußen zu. Düffeldorf. 


4 


Es if Pflicht eines: jeden, mit der Kunſt und Wiſſenſchaft 
redlich meinenden, getreuen Beobachters, das Refultat feiner 
Forſchungen, wenn es die Zeit. gehörig: feftgeftelt hat, zur 
weiteren. Prüfung den Wahrheitöfreunden  mitzutheilen. Nur 
ein vereinted Streben zu gleichem Ziele läßt dieſes und ges 
winnen. Noch immer berrfchte in der. Lehre von der Behand: 
lung der: chronifchen Krankheiten viel Dunkel. und Schwanz 
fen, Man gab nur. zu oft. vergeblich ein antipforifches Mit⸗ 
tel. und verlor dann ſechs Wochen Zeit. Oft waren bie 
folgenden. Arzneien. von keinem befferen Erfolg begleitet, Arzt 
und Kranker ſahen vergeblich dem gewünfchten Refultat ents 
gegen und in glüdlicheren Fällen zog fich die Behandlung 
nur zu häufig fo. in die. Länge, daß man mit allem Rechte 
unferer . fo; trefflichen. Homdopathit den Vorwurf machen 
mußfe:: die Heilung eines eingewurzelten chronifchen Leidens 
gehe zwar in, vielen Fällen glüdlich von Statten, es bebürfe. 
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aber. hierzu leider eines langen Zeitraums von 2 bi 3 Jah⸗ 
zen, ja felbft noch längerer Zeit. Die Entfchuldigungdgründe 
yon Seiten der Vertheidiger find befannt. Dem ift jeboch 
nicht alfo. Keinesweges bedarf ed eines folchen Zeitraums, 
um auch ein langjährige und hartnädiges Übel, vorausge⸗ 
ſetzt: es beruhe nicht auf abfolut unheilbaren Dedorganifa= 
tionen, deren ed glüdlicherweife nur felten giebt, gründlich 
zu befeitigen. Oft läßt fich eine folche Heilung in unglaub: 
lich Eurzer Zeit zu Stande bringen, wenn man nur dieſe 
gehörig benugt und Feinen Tag vergeblich verftreichen läßt. 
Die Cholera hat und, in Betreff des Nutzens, welchen bie 
Darreichung Öfterer Arzneigaben gewährt, Iehrreihe Winke 
gegeben, und, geftügt auf diefe intereffante Beobachtung, hat 
felbft der ehrwuͤrdige Meifter unferer Kunft feine Anfichten 
berichtigt und fie freimüthig, wie ed dem Weifen jiemt, ber 
Welt vor Augen gelegt. Man fehe Vorbericht zu von Boͤn⸗ 
ninghaufend Repertorium ber antipforifchen Heilmittel ıc. 
Schon viel früher gaben mir unzweibeutige Beobach- 
tungen, von benen ich ein paar fehr merfwürdige am Schluffe 
biefer Mittheilung, flatt vieler anderen, aufgezeichnet habe, 
die Belehrung, ed fei in vielen Fällen die Wiederholung. 
des Arzneimitteld nothwendige Bedingung zur rafchen und. 
vollftändigen Kur. Jetzt glaube ich, in biefer Beziehung 
die Grundfäge, welche mich bei der Behandlung chronifcher 
Übel, leiten, fo. befeſtigt zu fehen, daß ich ed wagen darf, 
diefelben, zur. weitern, Prüfung ihrer Realität den geehrten 
Freunden mittheilen zu Fönnen, | 
 Buoörberft kommt es auf die mit aller Umficht veran- 
italtete Wahl des, für den Eonfreten Fall geeigneten Mittels 
an, zu deren Erleichterung ich nichtd paflenderes kenne, als. 
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meines werthen Freundes von Boͤnnighauſen naͤchſtens er: 
ſcheinendes Repertorium der antipſoriſchen Heilmittel, durch 
deſſen Herausgabe ſich dieſer unermuͤdete Wahrheitsforſcher 
um bie Homoͤopathik ein nicht genug zu ſchaͤtzendes Verdienſt 
erroprben hat. Möchte es feine Muße geflatten, dieſes Werk 
Durch ähnliche. Bearbeitung auch der. nicht antipforifchen Arz⸗ 


neimittel, worunter ficher noch manches antipſoriſche verſtect | 


ift, volllommen zu machen. 

Nah. Darreihung des paſſendſt gewählten Arznei⸗ 
mittels tritt ſchon nach Verlauf von 8 Tagen von zweien 
Fällen einer gewiß ein, nemlich entweder: 

A. der Krankheitszuſtand verändert ſich, ober 

B. er verändert fich nicht. 

Die Veränderung des — begreift wies. 
der. drei Fälle, 

1. der Zuftand. beffert. ſich, 
2. er verfchlimmert fich, 
3. die Krankheit verändert ihren NONE 

Im erften Falle fieht man. die Arznei wohlthätig ein⸗ 
greifen und es wäre alsdann vopreilig, nicht abzuwarten, wie 
weit hin ſich die Befferung erfireden werde. Und follte das 
mehrere Wochen währen, fo. darf felbft der Umfland, daß 
die. Befferung nur fehr langfam vorfchreitet, zu Feiner ums 
nügen Eile verleiten, und man würbe nur flörend einwirken, 
wolte man bier etwad neues verorbnen. Nicht gar felten. 
geht nach ber. erften Gabe eines ganz homdopathiich paſſend 
.. gewählten Arzneimitteld die Krankheit in volllommene Gene; 
fung über, wenn das Übel nicht zu. eingewurzelt, beſonders 
aber, wenn der Kranke früher mit heroifch wirkenden Arz⸗ 
neigemifchen verfchont geblieben war. Entfteht jedoch ein, 
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Stillftand in der Beſſerung, fo ift Fein Mittel, wenn nicht 
befondere Kontrainbifationen ftatt finden follten, zur Dar: 
zeichung geeigneter, als dasjenige, welches bisher ſchon ſoviel 
Gutes ausgerichtet hatte, und man reicht in dieſem Falle 
nicht nur die Arzneigabe zum zweiten Male, ſondern wieder⸗ 
holt das Mittel auch ſo oft, als noch ein guter Erfolg er— 
ſichtlich bleibt. Ich habe gefunden, daß in den meiſten 
Faͤllen von 7 zu 7 Tagen eine Gabe erforderlich wird, bei 
welchen Verfahren der. Kranke in kurzer Zeit große. Fort⸗ 
fchritte zur Genefung macht. Es fommen aber auch Fälle 
vor, wo das Arzneimittel von 4 zu 4 Tagen, ja bisweilen 
über den anderen Tag, gereicht werden muß. Nur dann, 
wenn erfichtlich wird, daß das bisher. gegebene Mittel: weiter 
feine wohlthätigen Veränderungen in dem Krankheitszuſtande 
zu Wege bringt, muß zur Wahl eines neuen Mittels ge⸗ 
ſchritten werden, deſſen Benutzung nun eben denſelben Re⸗ 
geln unterworfen iſt. 

Im zweiten Falle ſehen wir. den. Krankheitszuſtand ſich 
verfchlimmern, nemlich die charakteriftifchen Symptome er 
böhen fich intenfio, ohne ſich zu verändern oder umzugeftats 
ten; . die fogenannte homoͤopathiſche Verſchlimmerung. Hier 
hat das. Arzneimittel das Leiden in feinem Wefen erfaßt, und 
es darf nun weiter nichts gefchehen;. man laffe ruhig. bie 
Reaktion voriber gehen, oder falls fie fo ſtark wäre oder. zu 
Yange daure, gebe man das. geeignete Antidot, welches. man 
in. den meiften Fällen in einer zweiten Gabe deſſelben Mit: 
tels finden wird, | 

E3 wird hierauf’ Befferung erfolgen, nach. deren Still: 
flande. man. den Umftänden: gemäß, entweder das Mittel 
nochmals wiederholen, dann aber in noch. Eleineren und noch 
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hoͤher potenzitten Gaben, oder ein anderes, nun ii 
geben muß. 

Der dritte Fall betrifft die Berdnbenmg bes Symptömene 
Kompleres, als Beweiß, wo- fi ch dieſe ereignet, daß das 
Arzneimittel unpafjend gewählt war und fobald als möglich 
mit einem paffenderen vertauſcht werden muͤſſe. 

Noch ift nun: der sub B. erwähnte Fall zu beruͤckſich⸗ 
tigen, in welchen fich der Krankheitszuſtand nach dem: mit 
aller Umficht gewählten Mittel gar nicht verändert, und 
bleibt wie er war. Hier gebe man, je nach dem bei dem 
Kranken zu ermittelnden Grade der Rezeptivität für das 
Mittel, öfter oder feltener eine Gabe, bis entweder eine 
deutliche homoͤopathiſche Verſchlimmerung eintritt, worauf 
die Beſſerung nun unaufhaltfam vorfchreiten wird, oder bis 
fich mehrere, dem Mittel eigenthümlihe Symptome zeigen, 
die in dem SymptomensKomplere ber Krankheit früher nicht 
inbegriffen waren, und woburd nun der Zufland zwar kom⸗ 
plizirt wird, fich aber nicht felten zu beffern anfängt, ober 
man andern Falls die Indikation zu einem zweiten Mits 
tel erhält. 

“ Bei Befolgung diefer Regeln hat man bie Freude, in 
ungleich kuͤrzerer Zeit dem Kranken zu feiner Wiederherftel: 
lung zu verhelfen, als es bei dem bisher üblichen Verfahren 
möglich war, wobei der Arzt oft duch kaum zu befeitigende 
Zweifel irre geleitet warb und ſtets der feſten Norm des 
Handelns entbehrte. 

Eins der unfchägbarften Heilmittel in chronifchen Leiden 
ift und bleibt der Schwefel, der allein oft im Stande if, 
die Krankheit total zu heben, oder doch mehr als die ‚halbe 
Heilung zu vollführen. Nur zu häufig jeboch ſehen wir 
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dieſen kraͤftigen Heilſtoff leider bereits in unangemeſſen ge: 
reichten Gaben und in alloͤopathiſchen Vielgemiſchen bei 
Kranken gemißbraucht. Es darf aber auch dieſer Umſtand 
nicht hindern, da, wo dieſes Mittel paſſend erſcheint, es 
‘dennoch wieder in Anwendung zu ziehen, und hier dient als 
Vorbereitungskur zu feiner fpäteren zweckmaͤßigen Benutzung 
vor allen übrigen Arzneiftoffen Mercur oder Pulsatille in 
einigen wieberholten Gaben. Kranke, welche in Teßterer 
Zeit aus Aachen zu meiner Behandlung Famen, oder die 
mehrere Iahte hinter einander die Thermen zu Aachen ges 
braucht hatten, wurden troß häufiger Verſchiedenheit ihrer 
Krankheitszuſtaͤnde, wenn nicht völlig bergeftellt, fo doch bes 
deutend gebeffert durch einige, von 7 zu 7 Tagen wieberholt 
gereichte Gaben Pulsatilla, nach deren Anwendung ich mehr= 
mals dad Hervorbrechen von nächtlichen Schweißen mit 
deutlichem Geruche von Schwefelwafferftoffgas, unter Mils 
derung aller Beſchwerden zu beobachten Gelegenheit fand. 
- Der Merkur wird fich befonderd ald unentbehrliches Huͤlfs⸗ 
mittel bewähren, wenn bereitd die Befferung nach einigen 
Gaben des indizirten Schwefeld foweit vorgefchritten iſt, daß 
die weitere Anwendung deſſelben Mitteld ferner Feine wohl 
thätige Reaktion mehr hervor zu rufen fcheint und nun ein 
Stilftand in dem Gange der Kur entfteht. Da wird der 
Merkur in 1 bis 2 Gaben der X. Potenzirung alsbald die 
geſunkene Rezeptivität de Organismus wieder neu beleben, 
wornach der Schwefel, als ob er früher nicht verorbnet ges 
wefen wäre, wieder wohlthätig einwirken und die Befferung 
weiter führen wird. 

Doch ereigiret fich aber wohl auch der Fall, daß trog 
der paſſendſt gewählten und in zwedmäßigen Gaben vers 
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ordneten homðopathiſchen Mittel, der Krankheitszuftand gan) 
unverändert bleibt, fo daß man zu glauben geneigt wäre, 
ed entbehre der Organismus allee Empfänglichkeit für die 
Aufnahme der homdopathifchen Reize. Bei eingewurzelten 
Lofalübeln, namentlich der Sinnesorgane, hat bereitd Hah⸗ 
nemann ehedem in folchem Falle die Elektrizität mittels 
kleiner Erfchütterungsfunfen anempfohlen. Meine Erfahrung 
hat mich gelehrt, daß hier die Elektrizität nicht nur bei den 
gedachten Beſchwerden, fondern im Allgemeinen vortheilhaft 
in Anwendung zu Ziehen ſei, niemals habe ich aber von 
Erſchuͤtterungsfunken großen Nußen "wahrgenommen, viels 
mehr fah ich einen weit günftigeren Erfolg, wenn ich den 
Kranken zu diefeni Zwecke ifoliten, und ben leidenden Theil 
nur einer anhaltenden und von 2 zu 2 ober 4 zu 4 Tagen 
wiederholten elektrifchen Sttömung (dem. ſogenannten Venti⸗ 
liren) audfegen ließ. Übel, bei denen ich don diefem Vers 
fahren Nuben geſehen habe, befanden in alten "Flechten, 
Gefichtäausfhlägen, Augen » und 'Gehörleiden, alten Ge 
ſchwuͤren *), Drüfenverhättungen, Lähmungen, Knochenauf—⸗ 
treibungen, Skropheln u. f. w. Da fah man die früher 
fruchtlos gereichten Arzneten fehr bald wohlthätig wirken, 
wenn zubor bie Elektrizität auf empfohlene Weife in Anwen⸗ 
dung gezogen worden war, womit man denn ‘Auch während 
bed Gebrauchs der Mittel noch fo lange fortfahren kann, 
als es noͤthig ſcheint. 

Bei allen chroniſchen Krankheiten, welche der Pſora 
ihren — verdanken, leidet das Hautſyſtem allemal, 


*) Ein alter Chanker mit ſehr kalldſen Rändern fing erft zu heilen 
an, als nach Anwendung der Elektrizitaͤt der Merkur gegeben 
wurde, der fruͤher nichts ausrichten wollte. 
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Wir ſehen nicht ſelten bei vorſchteitender Geneſung die ganze 
Epidermis abſchuppen. Hier kann ich aus Erfahrung Falte 
MWafchungen, felbft Übergießungen, täglich angewendet, nicht 
genugfam empfehlen. Der Arzt Lafje ſich durch die erſten 
unangenehmen Eindrüde bei waſſerſcheuen Kranken nicht ab⸗ 
halten, von dieſem Verfahren ferner Gebrauch zu machen, 
welches bei einiger Gewöhnung dem Kranken zum wohlthäs 
tigen Beduͤrfniß wird und ber Wirkung der verordneten 
Arzneien gar- feinen Eintrag. thut. Vorzüglich empfehlens⸗ 
werth ift der Schneiderfche Apparat und bie mittelft defjelben 
erzeugten Wafferflaubbäder von ausgezeichnet wohlthätiger 
Wirfung. 

Hier folget nun die Mittheilung der im Eingange ver: 
- fprochenen 
Heilungsgeſchichten. 

I. 


In Abweſenheit des behandelnden Arztes ward ich im 
Dezember 1830 zu dem bemittelten Buͤrger C. gerufen, deſ⸗ 
fen zehnjaͤhriger Sohn gefaͤhrlich krank darnieder lag. Der⸗ 
felbe war einige Wochen zuvor von einer hohen Treppe her⸗ 
‚anter-gefallen, hatte Fein Glied verrenkt oder gebrochen, und 
beklagte fich,, nachdem der erfte Schmerz vorüber war, in 
ven nächften Tagen auch über Fein UWebelbefinden. Dann 
aber, unter welcher Reihenfolge Frankhafter Erfcheinungen, 
ift mir unbekannt, entwidelte fich der gegenwärtige Leidens⸗ 
zuftand, der nunmehr feinen Kulminationspunft erreicht zu 
baben fchien. Ich fand den Patienten im Bette auf bem 
Bauche liegend (die einzige, möglichft erträgliche Stellung). 
Der Kopf war dermaaßen zurldgebogen, daß das Hinter 
Haupt faſt die Ruͤckenwirbel berührte, das Geficht bleich, ent= 

ftellt 


— 19 — 


ſtellt und verzert, mit Falten Schweißtropfen bebedt, gen 
Himmel gerichtet. Diefer fortdauernde tonifche Krampf der 
Genickmuskeln hatte zur Entſtehung einer bedeutenden Fropfs 
artigen Gefchwulft am Halfe Veranlaffung gegeben. Die 
Küdenwirbelfäule war verfchoben, bei Beugung und Unters 
fuchung der Lendenwirbel entfland ein Enifternd und knar⸗ 
rendes Geraͤuſch, als fei hier die Artikulation unterbrochen. 
Sn der Gegend ded heiligen Beins war eine ungeheuere 
Knochenauftreibung herauögetreten, deren Beruͤhrung, fo wie 
bie ber ganzen Wirbekfäule, die vorhandenen Schmerzen auf 
das geäßlichfte fleigerte. Schon an fich waren die Schmere 
zen fo heftig, daß der Kranke unaufhoͤrlich laut ſchrie. Die: 
unteren Extremitäten waren vollfommen paralpfirt. Oft trat 
Harnverhaltung ein, oder der Kranke vermochte nur tropfen: 
weife Harn, von blutrother Farbe, unter beftigem Blafen- 
zwange, zu laſſen. Die Stuhlerfretion war ganz unterdrüdt;, 
und felbft Kiyftiere waren nicht im Stande, eine Kothaus: | 
leerung zu bewerkjielligen. Der Kranke hatte gar feinen 
Appetit, und war fehr abgemagert. Der Durft ſtark, uns 
unterbrochened Fieber mit abendlicher Erazerbation. Der 
Schlaf fparfam, umruhig, voll ſchreckhafter Träume, Starke 
Nude durch den ganzen Körper wedten ihn nur zu oft aus 
dem Schlummer. Es waren feither viele Argneigemifche 
‚angewendet, eine große Menge Blutigel, Sinapismen und 
Veſikatorien ıc. applizirt worben. 

Da unter folhen Umftänden nur die allermißlichfte 
Prognofe zu flelen war, und ich den mit jeber Stunde zu 
erwartenden Tod nicht auf Rechnung ber homdopathifchen 
Behandlung gebracht zu fehen wäünfchen konnte, fo lehnte 
ich unter Entfcehulbigungsgründen die von mir verlangte Mit: 

Archiv XI Bd, I Pf 9 
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wirkung ab, Fonnte mich aber einer am folgenden Tage ges 
wünfchten Confultation mit dem behandelnden Arzte nicht 
entziehen, bei welcher weiter nichts feftgefegt ward, als daß 
bie große Qual ded Kranken eine palliative Beſchwichtigung 
erheifche, die man durch Darreihung der Opiumtinftur in 
fleigender Dofe zu erzielen hoffe, da an Rettung gar nicht 
mehr zu denken fei. Ich verließ den Kranken, mit dem 
Vorſatz, nicht wieder Zeuge des fchredlichen Leidens zu fein. 
Einige Tage darauf, als ich den armen Kranken laͤngſt nicht 
mehr unter den Lebenden glaubte, begegnete deſſen Vater 
mir auf der Straße mit befcheiden Außerndem Vorwurfe, 
ed wäre doch nicht recht, feinen Sohn fo ganz verlaffen zu 
haben, er hätte das Einnehmen des Opiums und feither 
aller anderen Arzneien ftandhaft verweigert, und befinde ſich 
leider ganz in demfelben Zuftande, in welchem ich ihn vers 
laſſen hätte. Hinzugefügt wurde num die dringende Bitte, 
ich möchte dem Kranken, wenn es auch nur zur Beruhigung 
der troftlofen Mutter wäre, von meinen Fleinen Pulvern 
verfchreiben. Sch thats; und verordnete Rhus tox %x Nr. 
1. — Nr. 2—8. Sacch. lactis, von diefen 8 Pulvern, der 
Nr. nach, täglich eins zu nehmen, gieng aber dennoch nicht 
wieder hin, weil ich durchaus feine Erwartung irgend eines 
günftigen Erfolges hegen Fonnte. Sechs Tage nachher führte 
mich ein Gang dem vor der Stadt entlegenen Haufe vors 
bei, vor welchem die Mutter des Kranken, mich von weiten 
gewahr. werdend, mit freundlichen Worten mich empfing, 
bittend, ich möchte doch hereintreten, der Kranke habe fich 
gleich nach Einnahme des erften Pulverd zu beffern anges 
fangen, und es fhiene täglich glüdlicher zu gehen. 
Außerordentlich überrafcht war ich, den Kranken wieber 
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zu ſehen. Er war bedeutend verändert, ſaß im Bette aufs 
recht, der Kopf hatte die normale Stellung wieder, daB Ges 
ſicht war nicht fo bleich mehr, die Eropfartige Gefchwulft 
hatte fich merklich verkleinert, die Auftreibung am heiligen 
Bein war um bie Hälfte geringer, Harn und Stuhlauölees 
zung giengen gehörig von flatten, ber Harn hatte eine duns 
telbraune Farbe. Schlaf und Appetit hatten fich eingefuns 
ben, Schmerzen traten nur bei Wendung und Bewegung 
des Koͤrpets ein, doch war der Rüdgrad noch feht ver⸗ 
f&hoben, und die Beine völlig gelaͤhmt. 


Sch rieth die beiden letzten Pulver noch zu geben, dann 
würde ich etwa neues verordnen, Eine Reife aber hinderte 
mid; daran, und wieder zu Haufe angelangt, war ich von 
einer argen Unpäßlichfeit überfallen worden, in deren Folge | 
ich ein paat Wochen das Zimmer zu. hüten mich genoͤthigt 
ſah. Mein erfter Ausgang war zu meinem Eleinen Kranken, 
den ich unterdeffen leider ganz vergeffen, da er felbft von 
fih nichts Hatte Hören laſſen. Sehr groß war mein Ers 
faunen, als ich ihm befleidet an einem Tiſche im Zimmer 
fisen fand, feine Geige mit aller Behaglichkeit: fireichend. 
Er kam mir mit ziemlich feftem Gange entgegen, fah wohl 
aus, und klagte nur noch über Schwäche ber Beine, bie in 
der Gegend det Fußfnöchel etwas oedematoͤs angefchwollen | 
waren. Nun vernahm ich voller Verwunderung, man habe 
in meiner Abwefenheit bie verfchriebenen Pulver noch vier 
Mal erneuern laſſen, und mit jeder Portion habe ſich das 
Befinden bedeutend gebeffert: Der Krante erhielt nun noch 
bie fechfte Gabe Rhus, wonach weiter nichts mehr zu vers 
ordnen blieb, denn Patient war hergeſtellt, der Ruͤckgrad 
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wieber ganz gerade, die unteren Ertremitäten hatten ihre: 
vollkommene Integrität erhalten. — 





II. | 
Garoline D., ein Tiebzehnjähriges Mädchen, hatte von 
früher Kindheit her an ffrophulöfer Augenentzündung gelit⸗ 
ten, welche allen angewandten Mitteln ſtets Trotz bot. Die 
Augenliderränder waren di und wulftig, erulzerirt, die Horns 
baut mit Flecken verfehen, und ungeachtet diefer legtern, war 
auch die Sehfraft des Auges ſo getrübt, daß Patientin Bleis 
nere Gegenftände gar nicht fah, und größere nur wie in 
Rauch und Nebel gehuͤllt erfchienen. Außer dieſem Augens 
übel war natürlich das Allgemeinbefinden noch ‘auf bedeus 
tende Weiſe affizirt. Sie erhielt von mir Schwefel, Kalfs 
‘erde, Kiefelerde, Phosphor, Lycopodium hinter einander, ohne 
Wahrnehmuug irgend eines Erfolges, Nur bei Verordnung 
des Schwefeld fchien drei Zage lang, nach ‚genommenen 
Yulver, der Zuftand gleichfam fie) zu beffern. Diefe Beob⸗ 
achtung leitete mich, nad) 30woͤchentlichen wergeblichen -Bes 
mühungen, wieder zur Wahl des Schwefel. Meine Kranke 
erhielt nun Tinctura sulphuris %/x, wöchentlih 2 Gaben. 
Nach der achten Gabe trat eine merkliche Verichlimmerung 
des Uebels ein, die mir den Fortgebrauch des Mittelö aus⸗ 
zufegen gebot. Es zeigten ſich nun noch ‘mehrere «ganz fremd 
artige Nebenbefchwerden, unter andern, podenähnliche Aus⸗ 
fhläge, Warzen, Leberflede, Pufteln, flechtenartige Schorfe, 
bin und wieder auf dem Körper, Schmerzen in verfchiedenen 
Theilen, unruhiger Schlaf u. f. w. 
Diefe Kataſtrophe dauerte nach dem Audfeken des 
Mitteld etwa 8 Zage, dann trat unverkennbare Beflerung 
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ein, bie frembartigen. Erfcheinungen wichen zuerſt, worauf 
bie urfprünglichen Befchwerben nachließen, und in Zeit von 
6 Wochen. fo. vollftändig befeitigt waren, daß ich die Kranke 
für ganz gefund erklären Fonnte. Die Augen waren. Bar, 
fleckenlos, die Ränder der Lider in, normalem Zuftande, und 
die Sehkraft völlig hergeflellt, fo. daß Patientin, wider. meis 
nen Willen, es ohne nachtheilige Folgen wagte, eine feine 
Stickerei zu verfuchen, mit welcher weiblichen Arbeit fie früs 
her fich nie hatte vertraut machen une Sie blieb m 
ner geſund. 

II. 

Hu M. v. 2; litt feit einigen Jahren an folgenden 
Befchmerben: Heftiger,. periodifch anfallender Kopffchmerz 
mit Betäubung und flarfer Blutmallung nach dem Kopfe, 
bisweilen. Gefichtöverdunfelung, fchnell voruͤbergehend, ſtarkes 
Ohrenfaufen, troß. der. heftigen Blutkongeſtion zum Kopfe, 
dennoch bleiche, Franke Gefichtöfarbe, Stodfchnupfen, ſtets 
mit. gelblichem Schleime did, belegte Zunge, ftete Schleim» 
abfpnderung im. Halfe, faures Aufftoßen, Hunger, fobald 
aber der. erfte Biffen genofjen, iſt der Appetit verfchwunden, 
ungeheuere Blähungserzeugung, häufig Pollutionen, Beklem⸗ 
mung, in der Bruft, wie von. verfegten und. eingeflemmten 
Blähungen, Ziehen. und Unruhe in, den Füßen beim Sitzen 
upd Liegen, fehr unruhiger Schlaf. vol fchredhafter Träume, 
Hoͤchſte Reizbarkeit und Verbrießlichkeit, Zrägheit, zu keinem 
Geſchaͤft aufgelegt, Tagesſchlaͤfrigkeit. | 

Der Kranke erhielt Schwefel, Zinn, Sepia, Phosphor, 
Kalferde, alles nicht nur ohne Erfolg, fondern der Zuftand 
wurde, auch nach jebem Mittel fo verfchlimmert, Patient 
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fuͤhlte ſich ſo unbehaglich, daß es gar nicht möglich war, 
die gewoͤhnliche angenommene Wirkungsdauer der Arzneien ab⸗ 
zuwarten, es wurden zwiſchenein mehrere nicht antipſoriſche 
Mittel gegeben, die aber gleich den antipſoriſchen die unange— 
nehmſte Aufregung veranlaßten. Nur der Phosphor hatte auf 
einige Tage, hin eine merkliche Erleichterung im Befinden 
zumege gebracht. Da biefe Arznei im vorliegenden Falle 
ganz vorzüglich indizirt war, fo zog ich fie nochmals in Ans 
wendung, gab fie aber, in Berhdfichtigung ber individuellen, 
aufs höchfte gefleigerten NRezeptivität für alle homoͤopathiſchen 
Reize, in folgender Form. Ich that in 8 Unzen deſtillirtes 
Waſſer ein einziges mit der Tinctura phosphori X be 
feuchtetes Streufügelchen, fehüttelte die Flafche mehrmals, 
und gab nun dem Kranken von der Flüffigkeit früh Mors 
gend einen Eplöffel voll ein. Es war hiernach gar Feine 
Aufregung und Verfchlimmerung wahrzunehmen, wohl aber 
befand fich der Kranfe den ganzen Tag über fo wohl,“ wie 
er es zuvor nie gewefen war, Er erfreute fich eines erquifs 
kenden Schlaf3 während der Nacht, der Kopf war am Mors 
gen viel freier, das Gemeingefühl unverlegt. Doch fehon 
gegen Abend trat wieder Befangenheit des Kopfes und Kons 
geftion ein, die nächfte Nacht war umubig. Nach dem Ein: 
nehmen eines zweiten Eplöffels von der Arznei ging wieder 
" alles beffer, und fo beftimmte mich die Euphorie des Kranken, 
täglich früh Morgens die Gabe bed Mittelä in gleicher Art zu 
wiederholen, wonach unverkennbar fortfchreitende Beſſerung 
eintrat. Der Kranke war nah 4 Wochen von allen feinen 
libeln befreit und genoß fortan eines Wohlbefindens, deffen 
‘er feit mehreren Jahren nicht theihaftig geweſen war. | 
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Brieflihe Mittheilungen. 


Auszug eines Schreibens bes Hrn. Dr. Ritter 
von Lichtenfels zu Wien an Dr. Preu 
zu Nürnberg. 


Wien, am 14, Dezember 1831. 


Di. Ergebniffe der homoͤopathiſchen Behandlung ber Chos 
lera bier zu Wien, wie auch neuerlich in Mähren, find im 
Vergleiche jener der Aldopathie nicht anders als guͤnſtig zu 
nennen, und müffen den Werth der neuen Lehre, die fich 
nun au in einer fo akuten und fürchterlichen Krankheit 
bewoährte, in den Augen. eined jeden Billigen, der fie ZU 
verfchließt, ungemein erhöhen. 

Gleich im Anfange angewendet, ift der Kampher, wie 
Hahnemann ſchon a priori angab, unftreitig das wirk⸗ 
famfte Mittel, durch welches die Krankheit in ihrem Entſte⸗ 
ben unterdrückt, und die Genefung durch einen allgemeinen 
Eritifchen Schweiß auf dem kuͤrzeſten Wege herbeigeführt 
wird; aber. man kommt nicht immer früh ‚genug zum Kranz 
ten, oder. ed herefcht bei mehreren eine ſolche Idioſynkraſie 
gegen benfelben, daß er nicht gebraucht werden Fann. In 
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legterem Sale Tann man durch dußere Anwendung feinem, 
inneren Gebrauch wohl fubftituiren, aber er leiftet auf die⸗ 
fem Wege ungleich weniger, und man hat dann den Nach— 
theil, zu fürchten, durch die Schwängerung der. Zimmerat= 
mofphäre mit Kampferdämpfen leicht die Wirkung der fpäter 
nöthigen homöopathifchen Mittel zu flören. Man muß aber 
auch bei: feiner innern Anwendung aͤußerſt vorfichtig fein, 
weil dem erſten Stadio (der. unterbrüdten Kräfte, möchte 
ich, ed nennen) das zweite, jenes der Reaktion, nachfolgt, 
welche um fo heftiger wird, je mehr Kampher, deffen Wir⸗ 
kung fich noch in dieſes heruͤber erſtreckt, in dem. erften Zeitz 
raume war. gegeben. worden. Iſt nun die Reaktion zu hefz 
tig, fo erfolgt Überreigung, die fi) dann als Paralyfe oder. 
als oft. kaum zu hebendes Nervenfieber (welches jedoch der. 
Cholera eigenthümlich angehört, und ihr drittes Stadium 
bildet) ausfprihte 


Sch habe felten. mehr als 3. bis 4 Dofen zu einem 
gder zwei Tropfen Kampherfpiritus auf Zuder in fünfminus 
tigen Zwifchenraumen zur Heilung nöthig, gehabt, wobei ich, 
zum. Löfchen des, heftigen Durftes einen ſchwachen Aufguß 
von Lindenblüthen warm nachtrinfen ließ. In einigen Salz 
len, wo ber. Kampher- jedesmal ausgebrochen wurde, Eonnte 
er- behalten werden, wenn man dem Kranken gleich nach 
dem Einnehmen einen Schluf in Eis gefühlten Waſſers 
nachtrinfen ließ, | 

Nur bei heftigen Krämpfen. der Ertsemitäten ließ ich 
Kampherfpiritus lauwarm in biefelben einreiben. Wo ver. 
Kampher von dem Magen nicht vertragen wurbe, habe ich 
ihn einigemal im Kiyftiere zu einem Theeloͤffel mit einer 
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Schaale kalten Waſſers gereicht*). Dieſe Klyſtiere hemmen 
beſonders ſchnell die uͤbermaͤßigen Darmausleerungen am 
beſten. 
Wo ſich die Krankheit mehr in Form von Kraͤmpfen, 
beſonders der Extremitaͤten, ausſpricht, oder wo dieſe nach 
Behebung. der. andern Erſcheinungen zuruͤckbleiben, da iſt 
Kupfer.das-vorzüglichfte Mittel es wirkt wahrhaft. wunz 
derbar. Bei- heftigen. Ausleerungen. nach oben: und. unten 
verdient: aber unftveitig das Veratrum album den Vors 
zug, welches, im Anfange gereicht, die Krankheit oft eben 
fo ſchnell, wie der Kampher abſchneidet. Wird ein. oder, das 
andere. Mittel gleich ausgebrochen, ſo muß die. Gabe gleich 
wiederholt. und ein Schluck Eisgefühltes Waffer darauf ges 
nommen werben. Letzteres iR. für- die Kranken. ein großes 
Labfal, doch muß man fich hüten, es ihnen während dem 
Schweiße zu. reichen, der. durch zu häufigen. —— deſſelben 
leicht unterbrochen werden koͤnnte. 
In einigen ſchwereren Faͤllen mußte ich Kupfer und 
Veratrum nach 4 bis 6 Stunden wiederholen, weil- die. ſchon 
beſchwichtigten Erſcheinungen wieder zum Vorſchein Famen**), 





*) Sollte ſich nicht der Kampher augenblicklich aus. ber: weingeiſtigen 
Auflöfung, niederfhlagen, wenn letztere dem Falten Waffer beis 
gemifcht wird, und dann zu leicht an den innern Wänden ber 
Sprige hängen bleiben? Ca. wäre denn, daß der Kampherfpis 
zitus nah Hahnemann s Borfhrift: mit lauwarmem Waſſer 
gemiſcht, und ſolches erſt nachher in Eis abgekuͤhlt wuͤrde. 

Anmerk. des Einſenders. 


#) Abermals ein ſtringenter Beweis, daß die Wirkungsdauer der 
Arzneien, wohin befonders Kupfer gehört, durch den mehr aku— 
ten. (bier rapiden!) oder chroniſchen Verlauf der Krankheiten 
mobifizirt und beſtimmt werben. 

Anmerk. bes Einfenders, 


* 
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Der von Ihnen als beſonders wirkſam erachtete Arſe⸗ 
nik hat ſich vorzüglich in jenen Formen bewährt, wo große 
Angft in den Präfordien das vorherrfchende Symptom war, 
ich habe zwei Tale im Anfange damit uuterbrüdt, in meh⸗ 
zeren andern aber ihn als Zwifchenmittel wirkfam gefunden, 

Die beinahe häufigfte Form, in welcher die Cholera 
bier auftrat, war jene, welche mit heftigen Leibkollern und 
einer feröfen Eopiöfen, ganz Ihmerzlofen Diarrhöe ohne 
Erbrechen beginnt. Diefe wurde meiftend von den Kranken 
nicht geachtet, und die Hülfe dann erſt gefucht, wenn bie 
dbrigen Cholerafomptome hinzugefommen, wo wegen bed ers 
littenen Säfteverluftes oft die Hülfe Faum mehr. möglich 
war. In biefer Form entfprah vor allem Anderen ber 
Phosphor und Falte Waſſer-Klyſtiere. 

Sch habe auf dieſe Weife 44 Cholerafranfe behandell 
und hiervon 3 verloren, von welchen einer ſich nach Behe⸗ 
bung der Cholera durch eine muthwillige Erkältung eine 
Hirnentziundung zuzog, an welcher er farb; zu der zweiten 
wurde ich erſt ‚während dem Stadio paralyseos gerufen, 
nachdem fie durch 12 Stunden bereitö heftig gebrochen und 
abgeführt hatte; der dritte, ein pforifch = fophilitifches, fehr 
torpides Subjekt, ſtarb am 7. Zage an der nervosa. 

Man hüte fich, je einen Kranken für gerettet zu erfldz 
ven, fo lange der Puls nicht ganz frei geworben, bie Stuhls - 
gänge nicht gelbbräunlich geworden, und die Harnausfons 
derung wieder vollfommen hergeflellt iſt; wo letztere fich . 
nicht einftellen will, haben einigemal Kampherfpirituseinteia 
bungen in die Nieren und Blafengegend entfprochen. 

Außer mir haben hier zu Wien Dr. Ritter von Schäffer, 
Dr, Brecha und Dr. Veit, der gegenwärtig Priefter ift, die 
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Homoͤopathle mit gleichen Erfolg In der Cholera angewen⸗ 
det. Dr. Vrecha war auch ſpaͤter in Mähren, wo er fich, 
nebſt mehreren andern dort befindlichen homödopathifchen Arzs 
ten, gleich günftiger Refultate erfreute. Eben dort will man 
gefunden haben, daß in Fällen, wo oft Fein Mittel mehr 
etwas. zu leiften verfprach, und der Verlauf fehr rapid. war, 
durch. eine Gabe Kohle Iegterer aufgehalten, oder doch fo 
viel Zeit gewonnen worden fei, daß die fpäter gereichten 
Mittel wieder ihre Wirkung dußern Fonnten. 


Meine von allem Anfang an gehegte Anficht, daß diefe 
Krankheit zu den. Eontagiöfen im weiten Sinne des 
Wortes gehöre, wurde hier durch vielfältige Thatſachen bes 
währt... Die fprechendfte war jedoch jene, welche ſich kuͤrz⸗ 
lich während der größten Abnahme der Seuche im hiefigen 
Militairfpitale ereignete, wo ein, Behufs des Unterrichts auf 
die Klinik aufgenommener Cholera = Kranker, der einzige im 
ganzen Spitäle, binnen 2 Zagen 2 Kranke und 4 Kranfen= 
wärter, welche fich in demfelben Saale befanden, anftedkte, 
wovon fünf jlarben; in dem übrigen Gälen zeigte fich 
weder vor ⸗ noch nachher die Cholera, _ 





Dergleiche man num die vorfichende. treffliche Schildes 
rung der Choleras Seuche, wie fie zu Wien beobachtet, und 
mit vollkommen glüdlichem Erfolg homöopathifch behandelt 
wurde, mit den mir durch die Güte des Herrn Dr. Haynel 
aus Berlin zugefommenen Nachrichten. Es wird daraus 
unläugbar hervorgehen, daß die Cholera an mehreren Orten 
mit ganz verſchiedener Geflaltung ihrer Symptome auftrete, 
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und von den Homdopathen eben fo wenig nach einem ein⸗ 
zigen und allgemeinen Kurplan fönne behandelt werben, ale 
es bisher von den Allöopathen gefchehen Fonnte, und dag 
nicht allein die verfchiedene Organifation der Individuen, 
welche von der Cholera befallen werden, biefe Berfchiedenheit 
der. Behandlung erfordert, fondern daß fehon die verfchiebes 
nen Elimatifchen und. terreftrifchen Eigenichaften der Länder. 
und Orte, zu welchen die Cholera dringt, die Erfcheinungen, 
unter welchen fie hier oder dort vorzugsweiſe auftritt, und 
fomit auch ihre Behandlung, anders bedingt. 


Herr. Dr. Haynel fohrieb mir auf mehrere an ihn ges 
fiellte Fragen über. die von ihm. in Gemeinfchaft des. Herrn 
Medizinalrathed Dr. Stieler in einem eigenen homöopathi- 
fehen Cholerafpital zu Berlin behandelten Kraufen, unterm 
2. November 1831. nachfolgendes: 


„Die von Hahnemann befchriebenen 6 Hauptformen. 
find hier nicht beobachtet worden. Wir theilten unfere Krans 
fen in 3 Grade. ein, in einen geringeren, hohen und höchften. 
Die Krankheit trat oft plöglih und im hoͤchſten 
Grade auf. Ein toniſch-krampfhafter Zuftand wurde hier. 
felten beobachtet, und dann zweimal mit Gluͤck mit Kampher. 
behanpelt, zweimal auch. ohne Erfolg, und. die Kranken ſtar— 
ben, meshalb er von und gar. nicht mehr angewendet wurbe. 
Wo Ausleerungen, veichliche, vorhergegangen find, iſt er gar 
nicht anzuwenden. Da, nach dem fruchtlofen Kampherges 
brauch andere Arzneien, nicht gut mit Nugen gegeben werben 
Tonnen, unb ber. Zranspprt (in andere, vpm Kampherbuft 
nicht angefüllte Zimmer den. Kranken wegen Erfältung ges 
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fährlich werden Eönnte, außer bei wohlhabenderen Kranken, 
als unfere waren, denen andere Zimmer in der Nähe zu 
Gebote fanden, fo haben wir ihn auch da nicht mehr ars ° 
gewendet, wo er angezeigt war, und mit glüdlichem Erfolge 
für unfere Kranken. Uebrigens hatten wir und des Kam 
phers ‚genau nach Hahnemanns Vorfehriften bedient. 


Kupfer Hat ſich als Praͤſervativ nicht bewährt, 
und bat auch nür in einem Falle als Heilmittel. benußt wer⸗ 
den Fönnen. Veratrum und Arſenik, aller 8 Tage ab2 
wechfelnd gegeben, leiſten ald Schugmittel mehr. Da. unfere 
Kranken ſehr arme Menfchen waren, fo Eonnten fie auch 
feine Diät beobachten, und Die Schugmittel das nicht lei⸗ 
fien, was fie.geleiftet haben würden, wenn jene weniger arm 
gervefen wären. Die Zufähle erfchienen viel milder da, wo 
die Krankheit nach dem Präfervativ-Gebrauch des Veratrum 
und Arſenik ausgebrochen war. 


Bei beginnender Krankheit, wo Die Durchfaͤlle noch 
nicht "Häufig waren, fordern mehr noch ein heftiger Drang 
mit geringen Abgängen, da leiſtete Nax vomica Wunder 
Die Hauptmittel waren Veratrum und Arſenik. Einigemale 
nur war Phosphor anwendbar. 


Wir haben 39 Kranke behandelt, und nur 6 Kranfe 
berloten, davon 3 duch Vernachläffigung der Wärter. 


Bei einer großen Zahl wurde die Krankheit durch Ve: 
tatrum und eine paſſende Diät ſogleich unterdrüdt, ſonſt 
wuͤrde die Zahl unferer Kranken fehr groß fein 26.” 


u 
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Schreiben bes Herren Georg Günther") in Prag, 
die Wirkungen der Blaufäure betreffend, 
| an Herrn Dr. Gerfel, 


f Mitgetheiltdurd Dr. Groß, 


Vor mehreren Sahren hatte ich mir eine Auflöfung von 
blaufaurem Kali in mit Waffer aufgelöfter Weinfteins 
fäure bereitet und diefelbe in einer hermetifch verfchloffenen 
Flaſche aufbewahrt. Dur einen unglüdlichen Zufall zers 
ſchlug einer meiner Arbeiter, der ſich eben allein im Zimmer 
befand, mit einem Beile bie Flaſche. Ich hatte mich Faum 
eine Minute lang von ihm entfernt und fand ihn bei meiner 
Ruͤckkehr in einem fchredlichen Zuſtande. 

Er lag auf dem Angefichte wie todt. Ich Tüfs 
tete fogleih das Zimmer und ließ ihn durch einige andere 
Derfonen hinausfchaffen und auf ein Strohlager Legen. Die 
nun bemerkte ich folgende Symptome: 


Der Kranke lag in einem fürchterlichen Starrkrampfe. 
Die Kinnbaden waren fo feft verfchloffen, daß ed mir uns 
möglich war, bie Zähne‘ mit einem eifernen Löffel auseinans 
der zu bringen 

Die Augen waren ganz in ihre Höhlen zurüfgezogen 
und wie verfchwunden. | 

Das Geficht todtenähnlich, verzertt, die Nafe ſpitzig, 
det Mund heraudgezogen, beinahe wie bei einem Spishunde, 





») Herr Günther, ehemals Golorift, gegenwärtig Befiser einer 

Kattunfabrik, ift dem Herrn Hofrath Hahnemann aus feinen 
früheren Jahren: perfönlich befreundet und intereffirte ſich für 
diefe Beobachtungen mehr, als ein anderer feines Faches gethan 
baben würbe, 
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Der Athen außerordentlich lange ausfebend, der Puls 
nicht zu fuͤhlen. 

An den Haͤnden war oͤfteres Muskelzucken zu bemestert 

- Da man ihm durch den Mund nichts beibringen konnte, 
fo befam er, bevor andere ärztliche Hülfe eintraf, ein Kaffees 
Klyftier, melches die Wirkung hatte, daß die Augen wieder 
zum Vorſchein kamen und er den Mund wieder öffnen Eonnte, 
Sch ließ ihn nun in feine Behaufung bringen und übergab 
ihn der Behandlung des (alldopathifchen) Arztes. Nun ver« 
fiel er in eine fürchterliche Art von Epilepfie, die tägs 
lih mehrmals repetirte, Er ſchwebte langer ald einen 
Monat in Zodesgefahr, und wahrfcheinlich Hatte er es nur 
feiner robuften Natur zu verdanken, daß er mit dem Leber 
davon Fam. Doc brachte er 3 Monate zu, ehe er wieder 
ar feine Arbeit gehen Fonnte, und ein eignes Symptom blieb 
ihm auch dann: noch, nämlih er Fonnte feit diefer 
Zeit weder in der Kälte noch in der Wärme irs 
gend eine Kopfbebelung leiden, weil er fogleich 
fürhterlihes Kopfweh darnach befam. 

Diefe Beobachtungen (es find, feitdem ich fie machte, 
bereits 20 Sahre verfloſſen) ſtellen mir ein Bild der Cholera 
asiatiea in ihrer hoͤchſten Ausbildung dar, und wenn ich 
davon las, fo trat obiger (durch das Einathmen der Blaus 
fäure vergiftete) Kranke fehr lebhaft vor meine Phantafie, 
fo daß ich glaube, dieſes Mittel werde felbft Cholerakranke 
heilen Eönnen, wo Veratrum und Cuprum nicht ausreichen. 
Was mich in diefem Glauben noch ‘mehr. beftärft, ift fols 
gende Bemerkung. Ich brauche feit jener Zeit häufig obige 
Zufammenfegung von blaufaurem Kali mit Weinſteinſaͤure. 
Diefe wird mit Stärke verdickt, jedoch während des Kochens 


HE 


wird ein Theil Blauſaͤure frei und verflüchtigt fich. Hierbei 
fteße ich gewöhnlich einen Arbeiter zum Rühren an, Bers 
fieht es diefer und bringt das Geficht dem Kefiel zu nahe, 
fo daß er von dem Gafe etwas einathmet, fo befommt er 
augenblicklich Ohnmahtfchwindel mit darauf fol 
gendem heftigem Erbrehen und Durchfall, fogar, 
wenn er “viel eingeatimmet‘ hat, ein. hippokratiſches Ge 
ſicht. Diefe Beobachtung habe ich‘ bei allen- gemacht, wel⸗ 
che ich zu dieſem Gefchäfte brauchte. Doch bauert Diefer 
Zuſtand nie lange, hoͤchſtens 2 bis 3 Stunden, und nur 
etwas Mattigkeit bleibt uͤbrig. 

Im Monat Februar d. J., als die Cholera bier herrfehte, 
hatte ich wieder einen -ähnlichen Hall. Zwar bin ich darüber 
noch -zweifelhaft, doch will ich ihn wenigftens: zu Ihrer Bes 
urtheilung bier erzäßlen. Ich ließ nämlich winen Arbeiter 
tder ſchon einmal gleich "bern Ausbruche der Cholera von 
diefer Seuche ‚befallen worden war und fich Durch Kamphers 
geift kurirt Hatte) über Nacht in der Couleur⸗Kuͤche arbeiten, 
und unter anderen auch obige Blaufäure= Bereitung kochen. 
Er beging die Unvorfichtigkeit, die gekochte Maſſe nicht hin 
auszuftellen und machte fogar der bedeutenden Kälte wegen 
die Thür zu. In der Nacht ward er Frank, bekam unges 
heures Erbrechen mitt Durchfall und "außerordentliche Kälte. 
Mein Sohn fand ihn früh in dem bedauernäwertheften Zus 
ftande, Ich ließ ihm fogleich in einen -fehr geräumigen und 
warmen Stall ſchaffen und ihm ein Bett -zurecht machen. 
Ungewiß, db dieß ein wirklicher neuer Choleraanfall fei, ober 
die Wirkung obiger Einathmung, :gab ich ihm, da ich die 
Anwendung ded Kamphers fehon zu fpat fand, Veratrum 
alb.x, und eine Stunde darnach bekam er wieder Wärme, 

Durchfall 
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Ourchfäll und Erbrechen hörten auf, er fehlief einige Stun: 
den, aß zu Mittage etwas Suppe, fland um 2 Uhr auf 
und ging nad) feiner, 1 Stunde von Prag entfernten Be: 
Haufung. Waren dleſe Zufaͤlle Wirkungen der Blauſaͤure, 
jo iſt Veratrum alb. ein Antidot derfelben *). 





Aus einem Schreiben des Herrn Dr. Gerftel an 
Dr. G. W. Groß. 


„— Schon Fängft’ wollte ich mich der angenehmen Pflicht: 
entledigen, Shr ſehr gefchägtes Schreiben zu beantwot⸗ 
ten, allein die Zeit ließ es mir nicht zu.’ Sch war feit dew 
Zeit wieder in Mähren auf dem Lande, wo ich aber nicht 
mehr mit derCholera zu thun hatte, da fie in Mähren bei: 
nahe gänzlich im Erlöfchen iſt. Jetzt war ich wieder einige 
Zeit in Prag, wo ich Magister der Geburtshuͤlfe wurde, 
und naͤchſter Tage reiſe ich nun nah Brünn, um mich 
dort für immer zu fixiren. Nach meinem legten Schreiben 
aus Prag habe ich dennoch auch hier einige glückliche Kuren - 
an Gholerafranken gemacht, namentlih an einem jungen 
Mädchen, welches von Alldopathen gänzlich aufgegeben sig 
und dieß verfchaffte mir dann auch viel Ruf, 





*) Herr Dr. Gerftel ift ber Meinung, daß 6108 der Blaufäure 
diefer Choleraanfall zuzuſchreiben ſei, weil der Kranke von einem 
fo hohen Grade der aſiatiſchen Cholera unmöglich in dieſer 
turzen Zeit hätte genefen koͤnnen, und ich pflichte feiner Anficht 
vollfommen bei. Die wirkliche Cholera konnte er ſchon darum 
nicht befommen, weil das Einathmen der Blauſaͤure ihn davor 
ſchuͤtzen mußte. Groß 

Archiv XU. Bd I. Hft. 10 
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Meine Leitungen werde ich im nächften Archivhefte ber 
kannt machen, nebft dem bereits erhaltenen Symptomens 
Berzeichniffe von ber Blaufäure. 

Was Ihre Anficht rüdfichtlih ber Darreichung ber 
höchften Potenzitung des Veratrum alb. betrifft, fo haben 
auch andere Aerzte hier in Prag gefunden, daß fie größere 
Dofen reichen mußten. Namentlich war Herin Dr. Loevys 
Verfahren von der Art, daß er zuerft Veratrum X gab 
und dann gleich darauf (nah %—1—3 Stunden) eine 
niedrigere Potenzirung. Das Öftere und ſchnelle Wie— 
derholen der Gaben bleibt einmal das wichtigſte Moment 
bei Behandlung der Cholera, da dieſe Krankheit ſo tief und 
vehement den Organismus ergreift und ſo ſchnell verlaͤuft, 
daß die Mittel raſch auswirken, oder vielmehr, daß die 
krankhafte Thaͤtigkeit des Organismus uͤber die durch das 
ſpezifiſche Mittel erweckte Heilkraft ſchnell ihr Haupt wieder 
erhebt und deshalb bald eine zweite Gabe gereicht werden 
muß. In Faͤllen, wo man Zeit hat, einen oder wenige 
Kranke genau zu beobachten, glaube ich wohl, daß man 
mit den ſehr kleinen, aber deſto oͤfter gegebenen Doſen der 
angezeigten homoͤopathiſchen Mittel ausreichen werde: aber 
wenn man, wie es bei dieſer Epidemie gewoͤhnlich war, 20 
— 30 —40 und mehr Kranke gleichzeitig und oft an ſehr 
verfchiedenen Orten behandeln muß, fo kann man unmoͤg⸗ 
lich jeden ſo genau beobachten, und unter dieſen Umſtaͤnden 
iſt es, duͤnkt mich, gewiß gerathener, etwas groͤßere, aber 
deſto laͤnger wirkende Arzneigaben zu reichen. Ich weiß von 
einem Falle, wo ein Homoͤopath, der eine ganze Nacht bei 
einer Kranken zubrachte, durch bloßes Riechenlaſſen an die 

Arzneien, das er aber alle 10 — 20 Minuten wiederholen 
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mußte, die von Alldopathen ganz Aufgegebene und durch 
vieles Blutzapfen Geſchwaͤchte vollkommen herſtellte und der 
immerwaͤhrend eintretenden Ohnmacht und Bewußtloßigkeit 
entriß *). Nach ſolchen Blutverluſten folgte, wie auch ich 
erfuhr, auf eine Doſis Veratrum zwar ſchnell Reaktion und 
auffallende Beſſerung, allein man darf derſelben durchaus 
nicht trauen, denn die Kranken verfallen bald darauf nur 
zu leicht in ein deſto ſchwereres Rezidiv, welches dann die 
groͤßeſte Aufmerkſamkeit des Arztes verlangt. 

Bismuthum iſt hier in Prag einmal mit ſehr gutem 
Erfolge angewendet worden. Herr Dr. Schmit war ſo 
guͤtig, im Allgem. Anzeiger der Deutſchen die Zeugniſſe uͤber 
meine homoͤopathiſchen Leiſtungen in der Cholera bekannt zu 
machen. Herr Dr. Roth, Profeſſor in Muͤnchen, wurde 
vom bairiſchen Miniſterium, bloß um wegen homoͤopathiſcher 
Behandlung der Cholera Erkundigung einzuziehen, nach 
Prag geſchickt, und dieß in Folge eines an den Miniſter 
gelangten Privatſchreibens aus Mähren über meine Leiſtun⸗ 
gen dafelbft, und in Folge meines, durch Ihre Güte im 
Archive bekannt gemachten Schreibens. Er befindet fich noch 
bier bei mir und wird in den nächften Tagen zurüc reifen. 
Vielleicht gelingt es ihm noch, auf dem Lande felbft Gele: 
genheit zu homdopathifcher Behandlung der Cholera zu er: 
halten. Es ift ihm die Profefforftelle bei einer in München 
zu ertichtenden homöopathifchen Lehrfanzel zugefichert worden. 

Prag, den 20. des April 1832." 
=) Die in diefem Schreiben bed Herrn Dr. Gerftel enthaltene Bes 

obachtung, daß ein durch Abderlaffen in Todesgefahr gerathener 

Cholerakranker durch bloßes dfteres Riechen an ber homoͤopathiſch 


paffenden hochpotenzirten Arznei noch gereftet wurde, rührt von 
dem uns fchon befannten Herrn Dr. £oeoy her. Dr. Groß. 
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Demnach haͤtten wir alfo endlich eine ordentliche 
Profeſſur ver Homdopathifchen Medizin zu erwatz 
ten, und zwar wieder zuerft im Auslande. Denn freilich, 
Her Prophet gilt nichts im Vaterlande. Nun das full uns 
weiter nicht kümmern, Die: große Hahnemannifche 
Entdeckung gehört nicht Sachfen, auch nicht Deutfchland, 
fondern der ganzen Menfchheit an, und wer fie zuerft be 
nutzt, wird ihrer Seguungen auch zuerft theilhaftig. Den 
Regierungen aber liegt es befonders ob, fo allgemeinnüßigen 
Wahrheiten ihr Necht wiederfahren zu laſſen, damit bie 
ihnen anvertrauten Völker in den Stand gefegt werden, alle 
daraus herfließenden Vortheile zu genießen. Im Vaterlande 
der Homoͤopathik wird diefelbe jest noch auf den Kathebern 
ignorirt oder mit einigen hämifchen Bemerkungen, die nur 
die Ignoranz des Dozenten beurfunden, entlaffen. In den 
ärztlichen Prüfungen ift von ihr gar nicht die Rede. Man 
muthet dem Doktoranden nicht einmal zu, dieſelbe hiftorifch 
su kennen und würde ed übel nehmen, wenn er fich um ihr 
Weſen befümmert hätte, und ihm die Prüfung dann nur 
um fo ſchwerer, den Repuld aber defto Teichter machen. Das 
gefchieht noch im erfien Drittheil des 19. Jahrhunderts. 
Da aber der gefunde Menfchenverftand lehrt, daß Fünftig 
jeder Doktorand den Repuls erhalten muß, welcher fich nicht 
als gelibter und eingeweihter Homdopath ausweifen kann | 
neben feiner Kenntniß der bisherigen Medizin, fo fieht man, 
wie weit unfere aufgeflärte Zeit noch zurüd if. Das Aus: 
Yand wird, wie immer, auch hier die Bahn brechen und 
das Vaterland dann im Gefühle der Befchämung nachthun, ' 
was es aus freudiger Überzeugung lange ſchon vorweg: ges 

than haben folte. Dixi. — 
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Schreiben des Königl. Saͤchſ. Militairarzt €. 
Seidel an den Herausgeber, 


Nachftehende Bemerkungen wurden mit vorigen Monat 
von einem meiner Kollegen, der ſich ſeit einigen Jahren mit 
der Homoͤopathie beſchaͤftigt, wegen ſeiner Stellung oͤffentlich 
aufzutreten aber nicht fuͤr rathſam haͤlt, brieflich mitgetheilt, 
und ich uͤberlaſſe es Ihnen, ob Sie davon fuͤr Ihr Archiv 
Gebrauch machen wollen. 


„Ihre Mittheilungen uͤber komuböpatbifihe Heilungen im 
X. Bd. 1. Hft. S. 1%8—136 Fönnte ich wohl, wenigftens 
in Bezug auf Anwendung der Arnica, vervielfältigen, da 
Quetſchungen, Verftauchungen u, f. w. bei der Kavallerie 
nichts Seltenes ſind, ja ich haͤtte ſogar Geſichts- und Kopf— 
verletzungen, wo Gehirnerſchuͤtterungen nicht zu verkennen 
waren, aufzuweiſen, die ich alle durch Arnika auffallend 
ſchnell heilte, aber mannichfaltige Gruͤnde halten mich davon 
zuruͤck, unter andern auch der, daß ich glaube, es ſei nicht 
gut gethan, Mittel, die als Spezifika in beſtimmten Krants 
heitöfällen wirken, zu oft zu nennen; man muß den aͤrztli— 
hen Faullenzern die Sache nicht zu bequem machen.“ 


„Beim Aufgerittenfein, eine Art Decubitus (?), fand 
ih die mit einer gehörigen Menge Waffer. verdünnte Arnika— 
tinktur fehr. heilſam; weit beffere Dienfte aber. leiftete mir, 
felbft da, wo die ganze Schenkelfläche eine rohe, wunde, 
wie gefchunden ausſehende Gefehwürfläche darftellte, die 
höchft verdünnte Schwefelfäure, In zwei Fallen bedeutender 
Quetſchungen, wo die weichen Theile ſchon in einen, feuchten 

Brand ähnlichen Zuſtand verfegt waren, mit flarfen Blut: 
| unterfaufungen, Brandblafen und flumpfen Schmerzen rich- 
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tete ich mit der Arnika fo viel wie nichts aus, Alles aber 
mit dem Acidum sulphuricum. Die Prozedur war folgenz 
de: innerlich, gab. ich im Zmifchenzeiten von einigen Tagen 
Acid. sulph. I, äußerlich ließ ich Anfangs Umfchläge 
machen von Aqu. frigid. 5 VI Acid. sulph. concentr. gtt. 
vj. D. wohl umgefchüttelt; fpäter bloß damit wachen. 

„Die Schmerzen, die man nad anhaltendem, feharfen 
Keiten, auf hartgehenden Pferden, an den oft gefchwollenen 
und entzundeten Schenkeln hat, befeitigt die Eleinfte Gabe 
innerlich genommener Arnika fehr bald, wie ich aus eigner- 
Erfahrung weiß.“ | 

„Dbgleich ich aus Politit bei Quetfchungen, Verſtau— 
chungen ıc. allemal dußerlih, und wenn es auch nur Waffer- 
iſt, etwas zum Umfchlag oder zur Wafchung gebe, fo hat 
e mir doch nicht an binlänglicher Erfahrung gefehlt, Sie 
berſi chern zu koͤnnen, daß man durch ſolche aͤußere Behand⸗ 
lung, wenn ſie laͤnger als einige Stunden, bis zu welcher 
Zeit die innerlich gereichte Arnika in Wirkung getreten iſt, 
Dauert, allemal ſchadet; die Heilung geht viel langſamer 
von Statten. Ich habe mich wiederholt überzeugt, ſelbſt 
da, wo an einem und bemfelben Inbividuo, zu ein und, 
derfelben Zeit an verfchiedenen Theilen Quetfchungen vors. 
kamen, wo. ich dann die minder wichtigen Quetfchungen 
mit Umfchlag fortbehandeln ließ, während ich von den bes. 
deutendern fehon nah 1—2 Stunden alle äußere Behandz. 
lung unterließ; und doch heilten fie alle zu gleicher Zeit, ja 
in einzelnen Fallen die fchlimmern Verletzungen zuerſt.“ 

Schon früher (Novbr. 1830) ſchrieb mir mein Freund, 
nachdem ich ihn auf die Anwendung der Arnifa bei Quetz. 
(dungen ıc. aufmerffam gemacht hatte: 


ed 


„Sch habe wieber zweimal Gelegenheit gehabt bie Arnika 
anzuwenden und habe es mit Erfolg gethan. 

1) Bei Kopfverlegung durch Sturz von einem belabenen 

Wagen, mit Betäubung und heftigem Schmerz im Naden. 

2) Bei ftarker, Quetſchung des linken Hüftknochend und 
des Oberfchenkelö, durch Sturz vom Pferde.” 

„Auch habe ih in Verbindung mit dem Roßarzt bie 
Arnika bei einem, an einer frifch entflandenen Stallbeule 
(auch Quetfchung) leidenden Pferde mit gutem Erfolg box 
möopathifch angewendet.“ j 

In einem Briefe vom Monat März 1831 heißt ed 
über venfelben Gegenftand: 

„Stüdlicher war ich in Heilung von Quetſchungskrank⸗ 
heiten bei Pferden durch die Arnika. Der eine Fall war 
ganz beſonders intereſſant: Am Knie und am Feſſel des 
linken Hinterbeins zeigte ſich uns, durch mechaniſche Ver⸗ 
letzung entſtanden, eine ſehr bedeutende ſchmerzhafte Ge⸗ 
ſchwulſt mit erhoͤheter Temperatur dieſer Theile; die Bes 
wegung war gaͤnzlich gehindert. — Zwei Gaben der Tinet. 
Arnicae 6te Kraftentwickelung in einem Zwiſchenraum von 
4 Tagen (die erfte Dofis zu 1 Zropfen, die zweite zu einen 
fehr Eleinen Theil eines Tropfens mit Milchzucker), heilten 
dieſe Geſchwulſt in 8 Tagen vollkommen, ohne aͤußerliche 
Anwendung von Mitteln. Nach der Verſicherung des Roß⸗ 
arztes alſo in ſo viel Tagen, wie ſie ſonſt Wochen brauchen. 
— Der Schmerz war in den erſten 24 Stunden beſeitigt.“ 

Aehnliche Mittheilungen uͤber die homoͤopathiſche An⸗ 
wendung der Arnika bei Thieren erhielt ich von einem fon 
nomen aus Schlefien. 
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titerarifhe Anzeigen 


Homs opathiſche Heilung der Cholera zu Raab. 
in Ungarn im Jahre 1831, von Dr. Sofeph v. 
Bakody. Stein am Anger 1832, bei Franz Perger. 


Wir begrüßen. diefe Eleine Schrift des würbigen Heren. 
Derfafferd in mehr als Einer Hinficht mit, herzlicher „Freude. 
Denn wie. fie erwünfchte Kunde giebt. von der eigenthümlis, 
chen Art und Weife, wie die fo vielfach modifizirt erjcheis, 
nende Cholera in Ungarn aufgetreten ift, und. von dem ſo⸗— 
wohl prophylaftifchen als therapeutifchen Verfahren des Herrn. 
Dr. Bakody und deſſen Refultatenz; fo ift fie auch. beſonders 
gezignet, die vielfach. verbreiteten. Gerüchte (m. f. den Allgem. 
Anz. der-Deutfchen, Jahrgang 1832), als habe die Homoͤo⸗ 
pathie in Raab wenig oder nichts geleiftet, zu widerlegen, 
den Herrn Dr. Bakody, deſſen Name auf bie frevelhaftefte. 
Weiſe von böswilligen. Gegnern. an den. Pranger. geftellt 
worden war, vollfommen zu rechtfertigen. und das. Benehmen, 
jener Herren in feiner ganzen Erbärmlichkeit zu zeigen, und, 
her gerechten Derachtung aller Beſſern Preis zu geben, 
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Zur Schüͤtzung vor der Cholera ‚gab- der Herr. Verf: 
außer den nöthigen, ſehr zweckmaͤßigen diätetifchen Lebens-— 
regeln, jedem zu. ſchuͤtzenden 6 Pulver, wovon die 3. erflen 
Ipecacuanha enthielten, und, zwar No. 1. Ipecac. P, No. 
2. Ipecac. 1I°®, No. $. Ipecac. III. Das Vierte enthielt 
Veratrum X%, bad Fünfte Cuprum X°, das Sechſte Ar-, 
senieum X°.. . 


Die erfien drei Pulver Ipecacuanha wurden gleich den 
erften Tag fammtlich genommen und zwar Nr. 1. früh nüchtern, 


Pr. 2. eine Stunde vor. dem Mittagsmahle, Nr. 3. eine 


_ Stunde vor dem Abendeffen. Den folgenden Tag mußte 


nun. der zu ſchuͤtzende das Pulver Nr, 4: (Veratrum enthaltend) 
nehmen, den 5ten Tag nachher Nr. 5: (Cuprum), und 5 
Tage damah Nr. 6. (Arsenicum), War diefer: Cyklus 


durchgemacht, fo wurde nad) Verlauf von 5 Tagen diefelbe . 


Zour von neuem. angefangen und. fo fortgeſetzt, bis die Ges 


fahr vorüber war. — Die hohe Wichtigkeit des Gegenſtandes 


und die wohl nur fehr geringe Verbreitung des, Sr. Erzels 


lenz, dem Herrn Grafen. Franz v. Bichy=Ferraris, k. k. Ge⸗ 
heimenrathe, Kämmerer. und Obergeſpann des Raaber Cox 
mitats gewidmeten Schriftchens werden es entſchuldigen, 
wenn Referent hier einige Abſchnitte deſſelben buchſtaͤblich 
abdrucken laͤßt, um die Leſer des Archivs ausfuͤhrlich und 


genau mit ſeinem Inhalte bekannt zu machen. Nach einem 
einleitenden Vorworte und einer Darlegung des prophylakti⸗ 


ſchen Verfahrens, geht nun der ‚Here Verfaſſer im Nachfol⸗ 


genden uͤber zur Diagno ſe. Hoͤren wir ihn ſelbſt: 


„Wie anderwaͤrts, ſo auch in Raab, erſchien die Cholera 
Bist, bald mit Vorboten, bie durch folgende Erſcheinungen 
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fi, verfünbigten. Nämlich: durch betäubende Eingenom⸗ 
menheit des ganzen Kopfes, Schwindel, einen eigenen druͤ⸗ 
enden Schmerz in der Praͤkordial-Gegend; durch ein Kol- 
lern und Bauchgrimmen im Unterleibez bisweilen durch 
einen ziehenden Schmerz in den Gliedmaaßen; zugleich war 
eine große Furcht, Angft und Niedergefchlagenheit des Ges 
muͤths, wie auch eine befondere Schwäche und Lafheit des 
Körpers vorhanden Died waren die erften Zeichen, unter 
welchen fich diefe gräuliche Krankheit bis zu ihrer gefuͤrchte— 
ten Größe entwidelte. So geringfügig auch jene: zu fein 
fehienen, fo erheifchten fie doch die größte Aufmerkſamkeit; 
da fie, ald die Vorläufer, bei ziweclmäßiger Behandlung wuns 
derfchnell wichen; im Gegentheile aber, wenn man fie über= 
fah, oder zwedwidrig behandelte, die Krankheit zu einer ges 
fahrlichen Höhe brachten. Denn bald darauf flellte fich die 
Diarrhde (feltener Fam zuerft dad Brechen) ein, hierzu ges 
fellte fih, früher oder fpäter, eine Übelkeit, Brecherlichkeit, 
und ein wirkliches Erbrechen. Der Kranke entleerte eine 
wäfferige, weißgraue, oft mit vielen Flocken gemifchte Fluͤſ⸗ 
figfeit, die bisweilen ein grüngelbliches Anfehen hatte. Über: 
dies Elagte der Patient über ein peinliche8 Brennen in der 
Magengegend, über einen unauslöfchlichen Durft nach Falten 
Waſſer, dem er nicht widerftehen konnte. Alles was er zu 
fih nahm, wurde fogleich wieder ausgebrochen. Der Puls 
war gewöhnlich fehon in diefem Stadio etwas gefunken, fo 
auch die Temperatur der Haut bedeutend vermindert. Die 
Zunge war in ben meiften Sällen feucht und Falt; biswei— 
Ien mit einem gelblich = fchleimigen Überzuge belegt. Die 
Urinfefretion war gewöhnlich durch den ganzen Verlauf ges. 
bemmt. 
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Maren. dieſem erften. Stadio Feine. Schranken gefeßte, 
dann, ftellten fich, bald früher. oder fpäter, die Krämpfe: im 
den Gliedmaaßen ein. Sie waren bald tonifcher, bald Elos 
nifcher Art; oft waren fie im hohen Grade fchmerzhaft, oft 
ohne allen Schmerz. Gewoͤhnlich erſchienen ſie an den Fin⸗ 
gern und Zehen, ſehr haͤufig an den Waden. Einmal ereig⸗ 
nete ſich der Fall, wo. der Kranke von gewaltigen Bruſt⸗ 
kraͤmpfen bis zum Erftiden gequälet wurde n die mit beinahe. 
toͤdtlichem Kopfreißen abwechſelnd fich eingeftellt haben. Die. 
‚Krämpfe erfchienen bald nach dem Erbrechen, oft blieben, fie 
ganz. aus, und. wo dieſes fich ereignete, habe ich die Cholera 
gewoͤhnlich für toͤdtlich erachtet, und im Gegentheil jene Form. 
als die gelindere und minder gefährliche bemerkt, wo jene. 
zugegen. waren. Bisweilen war flatt der. Krämpfe ein leiſes 
Ziehen vorhanden. In diefem zweiten Stadio ſank die ſchon 
früher verminderte Hauttemperatur*) noch tiefer herab; bes 
fonderö waren bie Hände, Füße, und dad. Geficht, und an 
diefem die Nafe, Wangen eingefallen; die Lippen blauz in 
den tiefliegenden, amd mit einem. blauen Ringe umgebenen 
Augen ſpiegelte ſich eine unbefchreibliche Seelenangft. Fer⸗ 
ner zog fich die Haut an den Fingern und Zehen in Falten:. 
und wenn nun die Krankheit in ihrem Fortgange nicht ein⸗ 
gehalten. werben, fonnte, fo erreichte fie endlich. die * 
Hoͤhe. | 

. Der. höchfte. Grab. von, Erfchöpfung, eine allgemeine 
Apathie gegen alles, eine Marmorkälte des ganzen Körpers, 
gänzliches, Erlöfchen des Pulfes und Herzſchlages, ein klebri⸗ 





9— Bei dieſer auffallend verminderten Temperatur war dem Patienten 
dennoch jede Wärme Iäftig, er firampfte mit Händen und Süßen, 
hie Bettdecken von ſich wege, 


— 16 — 


ger. allgemeiner Schweiß; . eine Blaͤue des. ganzen. Körpers, 
befonderd aber. der Ertremitäten; gebrochene, aufwärts gez 
richtete Augen, und ein hipppftatijches. Geficht, bezeichnete 
mir das dritte Stadium und bie Akme biefer furcht- 
baren Krankheit, die, unbefiegt, bald mit dem Tode endigte, 
Das Bewußtfein bleibt durch den ganzen Berlauf ungetrübt, 
nur kurze Zeit vor dem Zode trat Bewußtloſigkeit und ein 
kurzes, leifes Delirium ein. | 

Auf diefe Weife habe ich den Verlauf: der Cholera durch 


die Zeit meiner Behandlung beobachtet, und fo hat fie ſich 


in den meiften Fällen ausgeſprochen.“ 

Der Herr Verfaſſer fährt nun fort, das therapeutis 
ſche Verfahren zu fchildern, 

„Sowohl bei den Vorboten, wie auch bei der Evolution 
bed erften Stadiums, leiſtete Ipecacuanha, die trefflichften 


Dienſte, fhon nad) einer, einzigen Gabe verfehwanden bie 


Beſchwerden wunderſchnell. Nach Befchaffenheit der. Sub> 
jekte, ihres. Alters und Konftitution, ward Ipecac, [7% ges 
geben, und nur eine halbe, höchftens ganze Stunde abge: 
wartet; ftellte fich binnen diefer Zeit Befferung ein, dann 
folgte, nach Verlauf von drei bis vier Stunden, abermals 
eine Gabe von einer. höheren Potenzirung, 3. B. Ipecac. 
1% oder III nach Umftänden, Einige Male leiftete 
auch Chamomilla IV%° in diefem Stadio gute Wirkung. 

Blieb die erſte Gabe der Ipecac. nach einer, halben bis 
einer ganzen Stunde ohne gewünfchten Erfolg, dann. wurde 
fie nicht mehr wiederholt, fondern Veratrum album X% 
gereicht, welches fich gewöhnlich in einer bis zwei Stunden 
fo günftig erwies, daß felten eine andere Arznei noch zu ge 
ben nöthig wn 
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Anfangs ließ ich die Kranken, ſowohl in dieſem, wie 
auch in den folgenden Stadien, nebſt dem Gebrauche der 
Arzneien, zugleich warm halten, indem ich Saͤckchen mit hei⸗ 
Ger Gerſte gefüllt, auf, den Bauch, unter das Os sacrum, 
zwifchen und auf die Füße legen, und dies fo lange fortfes 
Ben ließ, bis die "Gefahr voruͤber fchien. "Auch ließ ich den 
Patienten, wenn Krämpfe’ fih ſchon eingeftellt hatten, an 
Händen und Füßen mit trodenen wollenen Lappen während 
ihrer Dauer  frottiren. Den Durft ließ ich Anfangs mit 
temperirtem Waffer ftilenz "aber wegen des vorhandenen 
Brechreized nur geringe Quantität auf einmal (nur einen 
Schlud) aber zu wiederholten Malen reichen. 

Da ich aber in der Folge die Erfahrung gemacht, vaß 
blos durch den Gebrauch des homoͤopathiſchen Mittels, auch 
ohne Frottirungen, der Kranke zur Geſundheit gelangte, und 
bei meiner Abweſenheit er ſich dem Genuſſe eines friſchen, 
Falten Waſſers (zwar wenig auf einmal;) ohne Nachtheil hin⸗ 
gab, und folglich die Kur dadurch nicht geftöret wurde, fondern 
trefflich von Statten gieng; fo gab ich, diefen Fingerzeig 
der Natur benusend, fernerhin diefem mächtigen Inſtinkte 

nach, und ließ dann immer frifches Waſſer oft, ‘aber wenig 
auf einmal, reichen, und das Frottiren bei Seite feßen. 

Bei diefer Gelegenheit kann ich nicht unterlaffen, urt« 
verholen zu erflären, daß, wenn ich ‘vieleicht den Gebrauch 
des Falten Wafferd mehr bemußt, und dem Kranfen — fetz 
nem Inſtinkte mehr nachgebend — fehr Faltes, ober vielleicht 
eisfaltes Waffer, öfterd, aber immer nur Gaffeelöffelweife zu 
nehmen, und nebftbei Clyſtiere (ein bis zweimal) von 3—4 
Unzen eisfaltem Waſſers verordnet hätte, vielleicht einer obek 
der andere, bon ‘den 6 unter meiner Behandlung an Chos 


lera verſtorbenen, gerettet werben konnte. Denn es ift ein 
Jeuchtend, daß das Falte Waſſer vermoͤge feiner ſekundaͤren 
Mach⸗) Wirkung, hier — homdopathifch — erwaͤrmend wirkt, 
"und feine Waͤrme⸗ erregende (ſekundaͤre) Kraft das Ergteifen 
eines andern homoͤopathiſchen Mittels nicht nur nicht hindert, 
fordern "dadurch vielmehr deſſen Wirkung trefflichft "untere 
fhtet, 

Im zweiten Stadio erwies fich ebenfalls Ypecst. als 
"ein huͤlfreiches Mittel, auf eben diefelbe Weiſe, und in ders 
felben Gabe wie im erften Stadio angewendet. Sie hob 
gewöhnlich nach bis %, Stunden die bedenklichſten Zus 
fälle. Wenn aber binnen diefer Zeit Feine günftige Veraͤn⸗ 
derung auftrat, dann "ward, vorzüglich Veratrum X mit 
dem gluͤcklichſten Erfolge gegeben. 

In dieſem Stadio war der Symptomen '= Compler oft 
ſo befchaffen, daß bald Arsenicum, bald Cuprum, nachdem 
ich das eine oder das andere mehr pafjend erkannte, beſſet 
zum gewuͤnſchten Ziele führten. Auf die zu erfolgende Bez 
ferung wurde (in dieſem zweiten Stadio) eine halbe, und 
wenn die Krankheit nicht flieg, eine Stunde lang gewartet, 
und dann erft, wenn das zuvor gegebene Mittel ohne Erfolg 
blieb, zu dem naͤchſt paſſenden Mittel geſchritten. Sonſt 
ließ ich die guͤnſtig ſich erweiſende Arznei auch 2 bis 3 Tage 
"ungeftört fortwirken. Nebſt jenen angezeigten Mitteln that 
in diefem Stadio Cicuta virosa X ein paarmal ausgezeich⸗ 
nete Dienfte. Die Anzeigen dazu werben weiter unten 
‘gegeben. 

Fi. drittten Stadio hat Ipecacuanha nie etwas geleis 
Bet, fondern häufig Veratrum; oft Cuprum X°; Arseni- 
tum X°, und Prunus Laurocerasus 11°, wo die beiden letz⸗ 
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tern wundervolle Hülfe keifteten. Die Berhdfichtigung ber 
feinften Nuanzen, die genauefte Beobachtung, die zu einer 
getreuen Auffaffung des Krankheits = Zuflandes erfordert wird, 
hatte einen entfcheidenden Einfluß auf die Wahl des paffen= 
den Heilmitteld, und ſomit auch auf den glüdlichen Erfolg 
des homdopathifchen Heilverfahrens. 

Wie überall, fo richtet fich vorzüglich in der Homdos 
pathie die Wahl des Mitteld nach den Geftaltungen der 
Krankheit. Darum kann es fein Arzneimittel geben, welches 
von fo allgemeiner Wirkjamkeit wäre, daß es in allen Formen 
und Stadien der Cholera, (ohne Unterfchied der Symptomen: 
Gruppen,) fich jederzeit hülfreich erweifen müßte, Ohnerach⸗ 
tet deſſen haben fich einige als Hauptmittel bewähret und 
ausgezeichnet, nämlich Ipecacuanha und Veratrum album, 
(wegen der ficheteren Anwendbarkeit frifch bereitet,) die in 
allen Formen und Stadien, auf die früher angezeigte Art 
gegeben, den erwünfchteften Erfolg leifteten. Für die Ans 
wendung ber übrigen, für manche Fälle erheifchten Mittel, 
(als Cuprum, Arsenicum, Cicuta, Laurocerasus,) find fol 
gende Kriterien zuf beachten. Nur dba, wo Veratrum ohne 
Erfolg blieb, wurden die genannten Mittel ungefäumt in 
Gebrauch gezogen, nachdem, einigen charakteriftifchen Symp: 
tomen zu Folge, das eine oder das andere zur Erreichung 
der Zwecke am paffendften erfchien. 

So ‘wählte ih Cicuta virosa X°, wo heftige toni⸗ 
ſche Krämpfe in den Bruſtmuskeln und Verdrehung ber 
Augen mit dem Erbrechen abwechfelten, und der Durchfall 
dabei fehr gering und feltener war, | 

Cuprum,X° wirkte beſonders hülfreih, wo in bit 
Symptomengruppe folgende Zufälle hervorragten, Nämlich? 
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ne ein hoͤrbares Herabgluderh des Getränkes, ein 
mit’ hartem Druck gepaartes Erbrechen, dem eine, "bis zur 
Vngſtlichen Beengung des Athems zuſammenziehende Ems 
pfindung in der Bruſt vorhergieng, endlich kloniſche Kraͤmpfe 
in den Fingern und Fußzehen.“ 

Der Arfenit X9 bejeigte ſich auffallend guͤnſtig, bei 
tinem, nach dem Erbrechen fich einftellenden, “und von der 
Herzgrube bis zum Nabel hin ſich erſtreckenden, peinlichen, 
brenneriden Schrierge, bei tonifchen Krämpfen in den Zins 
gern und Zehen, — bei Einem auffallenden, plöglichen Sin⸗ 
Ten der Kräfte, — bei ängftlichem, unruhigen Hin= und 
Herwerfen im Bette, und unausſprechlicher Todesangſt. 

Prunus Laurocerasus II, paßt vorzüglich, wo ein 
Reigen in den Ober = und Unter⸗Gliedmaßen; "Schwer: 
hörigkeit, Trunkenheit; eine krampfhafte Verziehung der Ge⸗ 
ſichtsmuskeln, und eine zuſammenziehende Empfindung im 
Halſe beim Trinken, anzutreffen war. Veratrum alb. nad 
dieſem Mittel gegeben, hat in manchen Faͤllen gute Dienſte 
geleiſtet. 

Endlich Chkamowilla IV® fand einige Male nur im 
erften Stadio Anwendung, wo Arger ald veranlaffende Urs 
fache anzutreffen wär. Übrigens "aber nur, wenn ih der 
Symptomengruppe folgende Erfcheinungen aufzufinden wa⸗ 
ten; als: eine Schleimig=gelb= belegte Zunge; ein Bauch— 
grimmen in der Nabelgegend; und ein Magendrüden, das 
init einer ünbefchreiblichen Angft gepaart, fich bis zum Her: 
zen erſtreckte. | 

Die Schwäche, welche biöweilen nach der gehöbenen 
Krankheit zurück blieb, hat gewöhnlich China IV gehoben. — 

Ner⸗ 
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Nervenfieber. ald Nachkrankheiten der Cholera, hatte ich nur 
an zwei Individuen zu behandeln: . wogegen die Hauptmits 
tel, Bryonia X°%.und Rhus toxicodendron X9, faft alles leis 
fteten. . In einem diefer Falle war der Symptomen = Koms 
pler ſo befchaffen, daß, außer diefen zwei fouveränen Mit: 
ten, noch Hyosciamus IV” und Stramon IV® und Coc- 
culus X? zur Aushilfe genommen werben mußten. 


Nun fei mir noch erlaubt, einige Beobachtungen und 
Erfahrungen, die ſich in meiner Behandlung der Cholera 
dargeboten, hier mitzutheilen. 


IV. Ergebniffe. 


1. Über die Propagation der Cholera find fo unzählis 
ge, divergirende Nachrichten und Anfichten aufgetreten, daß 
es überflüffig fcheint, noc einen Nachklang zu geben. Lo— 
ale Beobachtungen der Verhältniffe und Begebenheiten - 
fprechen nur fo viel: daß die Cholera plöglich wie angeflo- 
gen in Raab erfchien, ohne ihr Einherbringen und die erfte 
Entwidelung mit genügender Verläffigkeit, bis zur Quelle 
nachweifen zu fünnen. So ift auch im Zortgange die Pro: 
pagation der Cholera durch Contagium ganz ſchwer auszu= 
mitteln. Vielmehr habe ich durch tägliche Erfahrung die 
Überzeugung gewonnen, das fie weder durch Beruͤhrung oder 
Sachen, noch durch den Kranfendunft, auf andere überging, 
und folglich, um nad den gewöhnlichen Meinungen zu 
fprechen, ſich epidemiſch — durch etwa tellurifh — atmos⸗ 
phärifche (oder Konkurrenz von beiden) Schädlichkeiten, — 
beffer gefagt — „auf eine noch unergründete Weiſe 
fi fortgepflanzt habe.” 

Archiv XI. Bd. 1. Hft, 11 
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2. Sene Cholera: Form, in welcher der durch Erbrechen 
und Abführen entleerten Flüffigkeit etwas gallartiges beiges 
mengt war, ließ cher eine gute Prognofis zu, als jene, wo 
die entleerte Flüffigkeit blos von wäfferig =fchleimiger Bes 
fchaffenheit fich zeigte. Auch fand ich, daß jene Form, bei 
welcher ſich (wenn auch heftige) Krämpfe - einfteliten, von 
milderer Art war, als eine andere, die ohne alle Begleitung 
von Krämpfen erfchien: welche ich immer als die bösartigfte 
wahrgenommen habe: weil bier meiftentheild nach dem Er: 
brechen und Abführen ſogleich Marmorkälte, Blauwerden 
der Extremitäten, fait gänzliches Erlöfchen des Pulfes und 
Herzfchlages auftrat. 


Unter meinen an der Cholera verftorbenen Kranken bes 
fanden ſich 5, bei welchen diefer Fall eintrat. 


3. Wenn der Puls fich hob, die normale Zemperatur 
zurück Behrte, die Angft und der eigenthümliche Schmerz in 
den Präforbien nachließ, dann war der Patient in ber Regel 
als gerettet anzufehen. 


4. Ein Individuum Fonnte aud) mehrmals von ber 
Cholera befallen werden, und ich habe einige Rezidive wahr: 
genommen und behandelt. 


5. Da ich die Cholera ald kontagioͤs nicht beobachtet 
habe, fo müffen meine Anfälle der Strapaze bei Tage und 
Nacht, und dem zu fehr in Anfpruch genommenen Gemüthe 
zugefchrieben werben. 
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Schlüßlich folgt hier eine Überficht ber von mir feit 
dem 28. Juli bis 8. September behandelten Kranken. 


Krankheits: Benennung. | Erkrankt | Genefen | Geftorben | 





148 
67 


An ber Cholera 154 


An fporadifchen Krankheiten 











Summ| 23 | 1 | 8 

Mithin, die gefammte Zahl der während der Dauer 
der Cholera in Raab durch diefen kurzen Zeitraum von mir 
behandelten Kranken beträgt 223, worunter 154 wahre Cho: 
lerakranke fich befanden, indem ich die fporadifchen Falle 
recht gewiffenhaft abgefondert, nicht jedes Erbrechen, Durchs 
fall, Kolif, Ruhr, ꝛc. dahin rechne; fondern nur jene als 
Cholerakranfe angenommen habe, bei welchen fich dieſe 
Krankheit durch bie ———— ne Kenn 
zeichen Fund gab, 

Diefe von mir behandelten — ſind namentlich 
(ſammt Benennung der Krankheit,) in jenem Verzeichniſſe 
angegeben, welches ich dem bamaligen K. 8. Sanitätd- 
Commiſſaͤr, Sr. Erzellenz, dem Hochgebornen Herrn Grafen 
Stanz von Zichy=Ferraris, Obergefpanne des Raaber Comiz - 
tats, einzureichen bie Ehre hatte. 

Diefem Dofumente*) zu Folge, find von 154 Cholera: 
kranken — worunter 14 im dritten, 45 im zweiten Stabio 
fi befanden — 148 gerettet. Unter diefen gab ed mehrere, 
wo bei verkehrter Behandlung oder Vernachlaͤſſigung die 


*) Die erfreulichfte Buͤrgſchaft deſſen find jene lebenden Denkmale, 
die die heilende Wohlthat dankbar anerkennen, und zu jeber Zeit 
gegen Jedermann befräftigen! 

11 * 
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Krankheit ſchon zu einer folchen Höhe geftiegen war, daß 
jede Rettung unmöglich ſchien; aber. der Kranke. dennoch 


zur Freude der Seinigen wieder hergeftellt, und dem augen= 
fcheinlichften Tode entriffen werden Fonnte.“ St. 


Du Traitement homöopathique du Cholera, 
avec Notes et Appendice, par F. F. Quin, 
M. D., Medecin Ordinaire de Sa Majest€ Leopold, Roi 
des Belges, Membre de l’Institut Royal de Londres, 
de la Societ€E Royale de Me&decine D’Edimbourg, de 
V’Academie de Medecine, et de l’Institut Royal de 
Naples, et de la Societ€ homöopathique de Le£ipsick, etc. 
Paris 1832, chez J. B. Bailliere. 8 maj. VIII. pag. 64. 


Der verehrte, den Freunden der Homoͤopathik bereits 
rühmlich bekannte Herr DVerfaffer, hatte auf einer Reife 
duch Deutfchland viele Gelegenheit, die Cholera in mehreren 
Gegenden des Öfterreichifchen Staates. und fpäterhin in Paris 
zu beobachten, und Zeuge zu fein des therapeutifchen Bers 
fahrens verſchiedener homöopathifcher Ärzte bei diefer Krank: 
heit. Er theilt nun in vorliegender, dem ehrwürdigen Stif: | 
ter der Homoͤopathik gewidmeten Schrift feine (eignen und 
fremden) Erfahrungen, fo wie bie Reſultate derfelben, in 
fhmudlofer Darftellung mit, wodurch er fich gewiß gerechten 
Anfpruh auf die Dankbarkeit aller Freunde der Homoͤopa⸗ 
thik erworben hat. | 


Nah Vorausſchickung einiger allgemeinen Bemerfungen 
über die in Rede ftehende Krankheit und ihre homöopathifche 
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Behandlung, bezeichnet er 6 beftimmte Hauptformen, unter 
denen diefelbe erfcheine, nämlich: 1) Cholera acuta, 2) Cho- 
lera dysenterica, 3) Cholera vomitoria, 4) Cholera spas- 
modica, 59) Cholera asphixia vel sicca, 6) Cholera in- 
flammatoria, deren jede er ihren eigenthümlichen Erfcheinun: 
gen nach befchreibt, und das ihr entfprechende homdopathis 
fhe Heilverfahren angiebt. Für die Cholera acuta findet 
er Veratrum album IV’, in mehr oder weniger ſchnell 
zu wiederholenden Gaben vorzugsweife entfprechend, unter 
gewiffen Verhältniffen jedoch auch Arfenit X’, und Cicuta 
virosa X erforderlich; erfieren, wenn heftiges Brennen in 
der Herzgrube, den Eingeweiden, dem Schlunde, fchmerzhafte 
Zufammenfhnürung der Brufl, brennender Durft, großes Sins. 
fen Der Kräfte, brennende Ausleerungen, große Todesfurcht 
und Umherwerfen im Bett flatt finden; das Ießtere bei 
heftigen Muskelkraͤmpfen, beftändigen Erbrechungen, wenig 
Durchfall und gen Himmel gefehrten Augen. Der Cholera 
dysenterica entfpricht vor allen Phosphorus X und Acid. 
‚phosphori I. Der Herr VBerfaffer wandte fie beide mit Sleis 
chem Erfolge anz doch fol Phosphorfäure dann mehr paffen, 
wenn die Zunge mit einer fchleimigen Maffe belegt ift, wel: 
che fich an den befühlenden Finger anlegt. Wei fehr hart— 
nädigen Kolifen follen auch lauwarmes und kaltes Waſ⸗ 
ſer angewendet werden. — Cholera vomitoria erfordert 
Ipecacuanha I, ebenfalls in oft zu wiederholenden Gaben. 
Menn nad) dem Gebrauch der Ipecacuanha das Erbrechen 
oder andere Beſchwerden zurüd bleiben, fo wird Nux vomica 
erfordert. | 

Bei der Cholera spasmodica ift Cuprum X das Haupt: 
mittel, wiewohl auch hier Caniphor bisweilen nicht entbehrt 
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werben kann, worauf einige Gaben Veratrum mit günftigem 
Erfolg zu geben find. 


Camphor ift bei der Cholera sicca das erſte und wich: 
tigfte Mittel, worauf oft die Anwendung des Veratrum 
nöthig wird. Bei vollkommen ohnmachtartigem Zuftande 
des Kranken, wenn bie Krämpfe und Erbrechungen ganz 
gewichen find, dann wird Carbo vegetabilis X, ober 
auch Acidum hydrocyanicum I, bisweilen beide abwechfelnd 
gegeben, am rechten Drte fein, 


Cholera inflammatoria. Hier entfpricht Veratrum als 
Hauptmittel, Ipecacuanha, Cuprum den Umftänden, und 
fobald die Erbrechungen geftillt find, Aconit in mehreren 
Gaben. 


Iſt der Puls Flein und langſam, der Kranke betäubt, 
wie taub, zeigen fich Zudungen der Geſichtsmuskeln, und 
bas Gefühl, ald wenn die Haare fich emporflräubten, dann 
fol-Laurocerasus mit Nutzen angewendet werben. 


As erftes und hauptfächlichfteg Heilmittel bezeichnet 
ber Herr DVerfaffer den Camphor, welchen er nach Hahnes 
manns DVorfchrift innerlich anzumenden empfiehlt, und ver: 
fichert, oft nach der dritten Gabe bereit$ eine fehr merk— 
liche Befferung beobachtet zu haben. Wenn dann’ der Cam- 
phor den Umftänden nicht mehr entfpricht, dann werben 
die andern der genannten Arzneien gehörigen Orts ange: 
wendet, | 


Von ber Anwendung dußerer Mittel, felbft bed Cam- 
phors, erwartet dev Herr Verf. wenig, und hat nur in zwei 
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Faͤllen davon Gebrauch gemacht. Um die Umſtehenden zu 
beruhigen, und mit dem ſcheinbaren zu wenig thun des ho— 
moͤopathiſchen Arztes zu verſoͤhnen, rieth er, Reibungen 
mit trockenen Flanelltuͤchern odes mit Weingeiſt anzuſtellen, 
was, namentlich die weingeiſtigen Einreibungen, doch nicht 
immer unbedenklich geſchehen duͤrfte. 


Fuͤr den immer unangenehmen Fall, wenn ein bereits 
alloͤopathiſch behandelter Cholerakranker homoͤopathiſche Huͤlfe 
verlangt, iſt es vorerſt nothwendig, einige Gaben Cam- 
phor zu reichen, ſowohl um neue Reaktion im Organis— 
mus zu erweden, ald auch um die Wirfungen der bes 
veit8 gegebenen alldopathifchen Mittel aufzuheben. Erſt 
dann koͤnnen die übrigen homöopathifchen Heilftoffe mit 
Erfolg angewendet werben. 


Bei bisweilen in fpäatern Stadien erfcheinenden Kon: 
geftionen des Bluts nach dem Kopfe, ift Belladonna das 
Hauptmittel, bei Bruftaffeftionen, nach vorher angewendetem 
Aconit, Bryonia und Rhus tox., bei vorherrfchenden Bla⸗ 
fenleiden Cantharis, welche außerdem noch mehreren Choles 
raſymptomen entfpricht. Entwidelt fich ein nervoͤſer Zuſtand, 
dann wird Acidum phosphor., Rhus und Bryonia zu em⸗ 
pfehlen fein. Zu Bekämpfung der oft großen nachbleibenden 
Schwäche dient China, und um nad obiger Befeitigung 
der Cholera, die dann fich oft noch zeigenden chronifchen Bes 
ſchwerden zu entfernen, Sulphur. | | 


Der Herr BVerfaffer theilt ‚nun mehrere Notizen über 
die homdopathifche Behandlung der Cholera von fieben ver: 
ſchiedenen Ärzten mit, und fügt am Schluffe derfelben eine 
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Überficht bei, welche, wie erfreulich fie ift, wir uns nicht 
enthalten Eönnen, hier abdruden zu laffen. 


@ 
* 


Erkrantt | Geneſen 
DE SMEOEBE 27 26 1 
De Tinten 2.50 40 37 3 
Dr. Brida . 2 4%, 05 4.4 144 132 12. 
De, Bunker . 5 En ea 31 25 6 
IE BEIDE Su ee 109 86 23 
Dr. Balodby. . .'..» Br ra 154 148 6 
De EEE 5 5 ee ar ' 330 298 32 
M. Hanuſch. 0 oe 1 05. 84 78 6 
Le Pere Veith, M.D. . ... 125 122 3 
Di. DBuinfs: 2 0 1 8 ec 29 26 3 
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und fügt dann Bemerkungen über feine eigenen Choleras 
heilungen an verfchiedenen Orten, befonders in Paris bei. 
Den Beſchluß des Iefenswerthen Schriftchens machen meh: 
rere Briefe von Behörden und Privatperfonen an den Ver— 
faffer, die Erfolge der homöopathifchen Behandlung ° der 
Cholera betreffend. | 

Wir wünfchen diefer Köchft intereffanten und lehrreichen 
Schrift eine möglichft große Verbreitung, damit recht viele 
Lefer in dem Buche felbft ausführlich finden koͤnnen, was 
wir hier nur flüchtig angedeutet haben. ©t. 


Die Tepliger Heilquellen in ihren pofitiven 
Wirkungen auf den gefunden Menfhen und 
als antipforifches Heilmittel, von Dr. G. W. 
Groß. Nebft 8 Abbildungen. Leipzig bei Reclam 1832. 
8, 221, | | 

Was fchon längft von mehreren einfichtsvollen Freuns 
den der homöopathifchen Heilkunſt geahnet worden, daß bie 


Heilwirkung ber mineralifher Waͤſſer eben fo, wie jeber 
anderen arzneilichen Subſtanz, dem Geſetze der Homöopathie. 
unterliege, und daß zu Begründung einer wahren, heilfamen 
Erfenntniß derfelben vor allen Dingen die Erforfchung der 
eigenthümlichen Wirkungen, welche jedes derfelben auf den 
gefunden Organismus ausübt, nothwendig erforderlich, ja 
der einzig richtige Weg. ſei: dies finden. wir in ber vor— 
liegenden Monographie auf eine Weife beftätiget, welche über 
diefen bisher fo dunkeln Gegenftand ein fo neues als helles 
Licht verbreitet, und der weitern Forſchung, wie fchon jetzt 
der Ausübung der wahren Heilfunft, ein —— fruchtbares 
Feld eroͤffnet. 

Wir koͤnnen uns hier nur auf die Anzeige des Inhalts 
dieſes höchft intereſſanten Werkes befchränken, und. müffen 
zum gründlichen Studium deſſelben um. fo. mehr einladen, 
da der größte und wichtigfte Theil deffelben nur fo gehörig 
aufgefaßt und benugt werden Fann. 

Nach einem „einleitenden” Vorworte, (S.1—29.) welches 
ben Lefern des Archivs aus dem im. 3. Heft des 10. Bds. als 
Vorläufer des. größern Werkes, in deſſen Beſitz wir. uns 
nun befinden, mitgetheilten Sragmente über diefen Gegenftand 
bereits befannt ift, giebt der Herr DVerfaffer intereffante No: 
tigen über Zeplis, hinfichtlich der Entdeckungsgeſchichte feiner 
Heilquellen, (S. 3I—33.) ihrer Topographie, (S. 34—50.) 
über Die Wärmegrabe des Tepliger Badewaſſers, (S. 51—54,) 
fo wie uͤber die chemifchen Beftandtheile des Tepliger Mineral: 
waſſers, (S. 54—65.) welcher legtere Abfchnitt jedoch den 
Anforderungen, welche die neuere Chemie an den Analytifer 
mit Recht macht, keineswegs genügen dürfte. Diefen Mit: 
theilungen folgt nun die Darftellung der „pofitiven Wir: 
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kungen, welche bie Zepliger Quellen auf Gefunde äußern,” 
und zwar I. „vom Baden," (S. 59—140.) und IL. „vom 
Trinken," (S. 140-155.) vom erfteren 534, vom leßteren 
106 meift fehr wichtige Symptome. | 

Allgemeine Regeln, welche beim Gebrauche des Tepliger 
Bades zu beobachten find, (S. 155—158.) und eine An: 
zahl fehr inftruftiver Heilungsgefhihten (S. 158-211.) 
befchließen diefe höchft intereffante Schrift, welche, als bie 
erfte ihrer Art, auch andere tüchtige Beobachter zu gleicher 
Behandlung anderer Mineralwaffer veranlaffen möge. 


Die dem Werke beigefügten lithographirten Abbildungen 
ftellen merkwürdige. Gegenden und Gebäude in und um 
Teplitz auf eine anfchäuliche Weife dar, -und find als eine 
erfreuliche Zugabe dankbar anzuerkennen. *) 

St. 


Repertorium für hom&opathische Heilungen 
und Erfahrungen, in alphabetischer Ord- 
nung gesammelt von Johann Ludwig Haas. 
Leipzig 1832. Verl. v. L. Schumann. Kl.8. X. S. 134. 


Der würdige Herr Verf. dieſes Schriftchens, wohlbe: 
fannt mit dem ber Homöopathie eigenthümlichen Streben, 
jeden einzelnen Krankheitsfall aufs fleißigfte zu indivibualifiz 


*) Wünfchenswerth wäre es, wenn beim Abdruck der Symptome bie 
räumliche Stellung bderfelben, wie fie in andern Werten, 5. B. 
der reinen Argneimittellehre, fo zwedimäßig beobachtet worden. 
ift, mehr befolgt worden wäre, wodurd das Ganze an leichterer 
Ueberficht wefentlich gewonnen haben würbe, 
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ven, verwahrt fich in dem Vorworte gegen ben leicht moͤg⸗ 
lihen „Schein, als ob diefe Sammlung in den Fehler ver 
alten Schule, zu generalifiren und zu nominalifiren, zuruͤck⸗ 
führen wolle,“ und will fie nur als einen „fprechenden Bes 
weis angefehen wifjen, wie viel die Homöopathie bisher in 
ber Heilung ber verfchiebenartigften Krankheiten geleiftet habe, 
und vorzüglich ald einen Fingerzeig, um unter den mannich⸗ 
faltigften Mitteln auf das Eine oder dad Andere die Auf 
merkſamkeit zu Ienken. Aus diefem Gefichtöpunfte ange: 
fehen, koͤnnen wir biefed mit vielem Fleiß und großer Um⸗ 
fiht verfaßte Schriftchen nur willfommen heißen, da es dem 
lobenswerthen Zwecke, welchen es fich vorgefledt, vollkom⸗ 
men entſpricht. 
St. 


Organon de Yart de guerir, ou theorie fondamentale de 
la methode curative homedopathique par le Dr. Samuel 
Hahnemann, traduit de l’Allemand par Erneste George 
de Brunnow. Nouvelle edition xevue, corrigde et 
augmentede d’apres la quatritme edition de l’original. 
Paris et Strasbourg, chez Treuttel et Würz, Dresde 
et Leipsie, chez Arnold, libraire-editeur, 1832. LXXVI. 
und 278, 


Der wegen feiner Liebe für die Homoͤopathik und feiner 
großen Verdienſte um ihre Ausbreitung allen Freunden uns 
fered Verfahrens wohlbefannte Here Überfeger liefert in bie 
fem Werke einen neuen Beweis feines ruͤhmlichen Eifers. 
Es find, wie bekannt, in neuefter Zeit, mehrere Verfuche 
gefchehen, der neuen Xehre bei unferen überrheinifchen Nach⸗ 
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barn Eingang zu verfchaffen. In Genf erfchten kuͤrzlich 
das erſte Heft einer Zeitjchrift (Bibliothdque homoeopathique) 
theoretiſchen und praftifchen Inhalts, in Paris felbft von 
Herrn Dr. J. L. Jourdan eine Überfeßung des Organond 
und der chronifchen Krankheiten, deren erfter eine Pharmaz 
kopoe angehängt ift. Diefe Unternehmungen, von Männern 
ausgehend, die mit der Dispofition ihres Publikums noth- 
wendig vertrauter find al& wir, muͤſſen wir fchon deshalb 
als eine fehr angenehme Erfcheinung betrachten; ihr Gelin- 
gen ift für und ein Gegenftand von höchftem Intereffe, nicht 
nur wegen des rein. menfchlichen Gefuͤhls der Freude, welche 
die Anerkennung einer ung theuren Wahrheit bervorbringt, 
fondern auch in Beziehung auf den Standpunkt unferer 
Lehre in. Deutfchland ſelbſt. Welche unberechenbare Rüd: 
wirkung auf diefen die Anerkennung der Wahrheit und Wohl: 
thätigkeit der Homdopathit ausüben würde, wird, wer Die 
Art der Deutfchen kennt, wohl zugeben. Um fo zeitgemäßer 
erfcheint die anzuzeigende Überfegung, welche durch ihre 
befondern Vorzüge zu den beiten Erwartungen berechtigt. 
Wir haben hierüber, da fie eine eigenthuͤmliche Arbeit ift, 
etwas umftändlicher zu berichten. 

Sei es Schuld des Vortrags in unfern Fundamental: 
fchriften, oder des Leferd — eine Frage, die wir hier nicht 
erörtern wollen — fo viel ift gewiß, und wir haben es wohl 
Alle in mündlicher Unterhaltung und in den Schriften ber 
Gegner genügend erfahren müflen, bei vielen Arzten ents 
fpringt die Abneigung gegen die Homdopathif weit weniger 
aus dem, was fie in der That lehrt, al$ aus dem, was 
fie, in größtem Irrthum, als ihre Lehren betrachten, und 
ed wird wohl noch lange dauern, ehe es in Deutfchland 
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nur bis zur Verftändigung uͤber die eigentlich flreitigen Punkte 
fommen wird. Es ift daher ein fo vernünftiges als dans 
kenswerthes Unternehmen, daß H. v. Br, der in Frankreich 
Boden gewinnenden Homoͤopathik den Durchgang durch dieſe 
Phaſen, fo viel es geſchehen kann, zu erſparen verſuchte, ins 
indem er in dieſer Abſicht unter dem Titel: Précis de la 
methode curative homéopathique, considerée sous le 
rapport historique, dogmatique et critique. dem Texte des 
Organons felbft eine fehr lichtvolle, mit großer Umficht gez 
fchriebene, ihrem Zwecke, nach: des Ref. Anficht, fehr ent: 
fprechende Abhandlung ald Einleitung vorausgehen läßt, des 
ven unvollfommnere Grundlage die feiner fruͤhern Überſetzung 
vorgedruckten 19 Saͤtze find. 


Dieſer Preeis beginnt (VII-XIX) mit einer biographi⸗ 
hen Skizze des Stifters der Homdopathif, in Kürze auch 
der Schickſale ihrer Verbreitung gedenkend. Keine zufaͤllige 
Zugabe. Es iſt gut, daß der Leſer die Überzeugung erhalte, 
der Reformator habe durch den Gang feiner Bildung das 
Gebäude, welches er zerftören will, auf das vollfommenfte 
fennen lernen und ed laffe ſich von ihm nicht fagen: sei- 
entia non habet osorem nisi ignorantem. Das in dem 
ganzen Lebenslaufe fich ausfprechende unabläffige Ringen 
nad) Wahrheit, das beharrliche, flufenweife Fortfchreiten auf 
der gefundenen Bahn, das Aufopfern aller der Vortheile, 
welche das Anfchmiegen an die herrfchenden Ideen einem 
Manne von fo eminenter Geiftesfraft unfehlbar bringen 
mußte, erregen bei jedem -Unbefangenen zuverläflig ein guͤn— 
ſtiges Vorurtheil für den Werth des Mannes und feiner 
Entdeckung. 
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Das zweite Kapitel (Principes fondamentaux de la 
methode homeopathique XIX - XXXIV) giebt in 23 $. 
eine gebrängte Überficht der wefentlichen Saͤtze des homoͤo⸗ 
pathifchen Verfahrens in theoretifcher und praktifcher Bes 
ziehung, ſtreng im Geifte Hahnemannd und mit Benugung 
ber verfchiedenen Vorreden der einzelnen Bände der reinen 
AMLehre. Wir glauben, daß biefelbe ganz geeignet iſt, dem 
Lefer genauere Kenntniß des Gegenftandes wünfchenswerth 
zu machen und ald Vorſtudium des Organons zu dienen. 

Das dritte Kapitel (XXXV - LXXVI Observations 
eritiques sur la methode home&opathique) ift ohnftreitig das 
wichtigfte, mit Kenntniß der hierher gehörigen Bemühungen 
verfchiebener Homdopathifer und nicht ohne manchen eignen, 
neuen Gefichtäpunkt bearbeitet und hat bie fpegielle Tendenz, 
von ber neuen Lehre mindeftend denjenigen Widerſtand ab: 
zumenben, welcher aus bloßen Mißverftändniffen entſtehen 
möchte. 

1. Einwürfe gegen die Rationellität der Homoͤopathik 
und ihre Betrachtungsweife der Krankheiten. 

Sie begreifen die irrthuͤmlichen Anfichten der Gegner: 

ruͤckſichtlich des Verhältniffes der Homoͤopathik zu ben 
verfchiedenen Doktrinen, welche in ihrer Geſammtheit das 
Studium der Heiltunde »der älteren: Schule konſtituiren, 
welche der Hr. Verf. nicht nur durch Nachweifung der Noth⸗ 
wendigkeit der genauen Kenntniß aller für den homoͤopathi⸗ 
fhen Arzt zurudweift, fondern auch ausdrücklich bemerkt, 
daß der Homoͤopathiker die Verdienſte des Hippokrates, 
Börhave, Haller und anderer großen Männer älterer und 
neuerer Zeit um die Kranfheitölehre willig erkennen, und 
felbft dad Studium der gewöhnlichen Materia medica wegen 
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einzelner. Wahrheiten, die fie. unter den vielen Eonjekturellen 
und willführlichen enthalte, feiner Aufmerkſamkeit nicht uns 
werth erachte.. Ferner 

daß die Urfachen der Krankheiten ganz unberüdfi chtigt 
blieben (was lediglich auf einer Begriffsverwirrung der causa 
remota und proxima beruhe); 

daß das homoͤopathiſche Verfahren eine bloß RS 
ſche Behandlung fer; 

daß nach dem Verſchwinden ber Symptome die Krank: 
heitsurfache im Körper fortbeftehen koͤnne, (welche durch die 
befannten Gründe befeitigt werden, wobei gelegentlich) dem 
Wege der Spekulation der Werth nicht gänzlich abgefprochen 
wird, wiewohl für den Praktiker der der ER ſtets 
vorzuͤglicher fei). 

II. Einwürfe gegen bie reine Arzneimittellehre. 

Daß 3 thöricht fei, die Kenntniß der Kräfte eines 
Heilmittel an Gefunden erforfchen zu wollen, da fich deſſen 
Wirkung nur-im Konflit mit einer vorhandenen Krankheit 
äußern koͤnne, nicht aber wo Fein Franfhafter Zuſtand zuges 
gen wäre (in feiner Unrationalität nachgemiefen). 

Daß die Arzneien wohl pathifh wirkten, ber Franke 
Körper aber ganz anderd reagire, als der gefunde, und 
deshalb von der Wirkung eined Mitteld bei letzterem nicht 
auf feine Wirkung im erften gefchloffen werben koͤnne. (Sehr 
paffend benußt bier Herr v. Br. die Äußerung eine aner= 
kannten Gegners der Homdopathif, Herrn Hofraths Jörg, 
für den Beweis, daß in Beziehung auf die verfchiedene Ein⸗ 
wirfung einer Arznei auf einen Gefunden oder Kranken nur. 
eine quantitative aber Feine qualitative Differenz flatt finde). 
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Die. Einwenbung, daß ein Mittel dem einen dieſes, 
dem andern jenes Übel zuziehe, fo wie auch andere Schaͤd⸗ 
lichkeiten thäten, bleibt nicht ohne Erörterung und Aufflä- 
sung. Zuletzt gefchieht auch des Vorwurfs Erwähnung, 
daß die Gefundheit der verfuchenden Perfonen beeinträchs 
tigt würbe. 

II. Einwürfe gegen ben eigentlichen therapeutifchen 
Theil der Kehren Hahnemannd. 

A. Gegen das Heilprinzip. 

1. In Beziehung auf deffen Nichtigkeit und praftis 
fchen Werth, | 

Sehr richtig provozirt hier der Herr Verf. (nachdem er 
zur Vermeidung alles Mißverftändniffes befonderd aufmerfs 
fam macht, daß die Homdopathit nicht mit der. gleichen 
patbifchen Potenz heilen will), wie Hahnemann felbft auch 
gethan, vor jedem anderen Beweisverfuch auf das Erperis 
ment, wie es jeder felbft anftellen Fannı, oder nach dem Er— 
folge der vielen, Öffentlich mitgetheilten, bewußtvollen, in 
Prinzip und Methode ſtreng homdopathifchen Heilverfuchen 
würdigen mag und kann. Hierdurch treten für den mit der 
Homdopathif unbekannten Lefer die unbewußten homdopathis 
ſchen Heilungen, die Hahnemann aus älteren Autoren zitirt 
und Herr Dr. Rau (S. 75-78) mit fehr paffenden Bei: 
fpielen der täglichen alldopathifchen Praxis vermehrt hat, in 
Beztehung auf den Grad der Beweisfraft, welchen fie für 
den homöopathifchen Arzt haben Tönnen, fogleich in das 
richtigfte Licht. — Bei dem jebigen Standpunkte der Ho— 
moͤopathik erfcheinen Ref. die Zitate im Organon faft übers 
flüffig ; jedenfall würden wir, der Microscopia der Gegner 
die Objekte zu nehmen, die Entfernung aller nur einiger: 

maßen 
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maßen zweibeutigen wünfchen (hierunter namentlich der aus 
dem vorgeblichen Werke des Hippofrates entnommenen Stelle). 
Wir hätten dagegen gern gefehen, wenn Hr. v. Br., der 
die Rau’fchen Beifpiele aufgenommen bat, auch der merk: 
würdigen. Außerungen des Herm Hofr. Joͤrg Erwähnung 
gethan hätte, in denen er fein Staunen ausdrüdt, wie die 
Ärzte die Asa foet. in der Hypochondrie und Nitrum in 
Entzuͤndungskrankheiten anwenden Fünnten, da die Prüfung 
diefer Arzneien an Gefunden gelehrt hatte, daß fie ſolche 
Zuftände eben hervorbrächten. 


2) in Beziehung auf die Nichtigkeit. der von Hahne: 
mann gegebenen theoretifchen Erklärung ber homoͤopathi⸗ 
hen Heilung. 


Herr v. Br. berührt zunächft die Einwendungen gegen 
die Behauptung bed Heren Hofratb Hahnemann, daß 
ber Organismus ficy weit leichter und flärfer durch Arzneien 
krank machen laſſe, ald durch natürliche Krankheitsreize; eis 
nige Zweifel felbft nicht unterbrüdend. Wir befennen, daß 
das Streiten um biefen faft ganz theoretifchen Punkt (mas 
- auch durch die veränderte Faſſung in der neueften Ausgabe 
des Organons nicht ganz befeitigt ift,) und immer fehr zus 
wider war. Die Heilung ber Krankheiten durch Arzneimits 
tel liegt doch mehr in ihrer Angemeffenheit (qualität), und 
nicht in ihrer abfolut größeren Stärke (oder Wirkſamkeit). 
Diefe ift etwas ganz relatived. Stirbt der Kranke, fo war 
die Krankheit ftärker ald die Arznei; wird er gefund, fo 
war es lebtere, vorausgefeht, daß die Heilung wirklich Effekt 
ded Mittels war. Übrigens fehen wir ja auch häufig, daß 
die Wirkungen der Eräftigften Arzneien durch natürliche Krank: 

Archiv XII. Bd. L. Hft. 12 
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heitsreize, Erkaͤltungen, Diaͤtfehler, Gemuͤthsbewegung veraͤn⸗ 
dert und auch aufgehoben werden. 

Die Einwuͤrfe, die dem Fakto des homoͤopathiſchen Hei— 
lens a priori gemacht werden, gaben Herrn v. B. Gelegen= 
heit zu Darlegung eines eignen Verſuchs, den Hergang zu 
deuten. Er flimmt im wefentlihen mit dem des Herm 
Hoftath Hahnemann überein, und unterfcheibet fich von 
demfelben nur dadurch, daß nach ber dee des Herrn v. 
B. durch die homdopathifche Arznei die Krankheit nicht zu 
eriftiren aufbört, (in Arzneifranfheit umgemwanbelt,) fondern 
nur gedrängt und beweglich gemacht werde, und die Lebens 
kraft, in der Sefundärwirkung, gegen beide zufammen reagire. 


3) in Beziehung auf den negativen Beweis für bie 
Homdopathik, welchen Hahnemann auf die Verwerflichkeit 
der andern Methoden gründet. 


Bei Anführung der Fälle, in denen Hahnemann 
felbft das antipathifche Verfahren ald nothwendig erklärt, 
wird angebeutet, daß ed deren vielleicht noch andere geben 
möge. 

Rüdfichtlich der Definition der alldopathifchen Methode, 
(im engeren Sinne) als eines Verfahrens, wobei die Symp⸗ 
tome des Mitteld denen der Krankheit weder entgegengefebt, 
noch ähnlich, fondern ganz heterogen feien, wobei alfo das 
Mittel in gar Feiner eigentlichen Beziehung zur Krankheit 
ftünde, bemerft Herr v. Br., daß hierin etwas Verletzendes 
für die aldopathifchen Ärzte liege, und diefe Methode, zum 
Theil, lieber die Bezeichnung als fnmpathifche verdiene. Ref. 
kann diefem um fo weniger widerfprechen, als dies ſtets auch 
feine Meinung war. Die Symptome einer Krankheit und 
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eines Mittels können einander weder entgegengefeßt, noch 
ähnlich. fein, und die Affektionen können dennoch in fehr 
wichtiger Beziehung ſtehen. Wenn der allöopathifche Arzt 
einem an Erfältungsdiarchde Leidenden ein fchweißtreibendes 
Mittel giebt, oder einer von metrorrhagia Befallenen Schröpf: 
koͤpfe an die Bruſt ſetzt, fo handelt er in Folge feiner Kennt: 
niß ihres phyfiologifchen Zufammenhangs, und er wird nicht 
glauben, denjelben Errolg zu erhalten, wenn er der Kranken 
4. B. in. den Fuß ſchnitte. Mit Recht fügt jedoch der Hr. 
Verfaſſer hinzu, daß bei der unglüdlichen Miſchungsſucht 
der Ärzte die fompathifche Methode haufig zur alldopathifchen 
im Sinne Hahnemannd werde. Am Schluffe diefes Ab: 
fehnitts ‚heißt ed: „die Natur des menfchlichen Organismus 
verlangt und geftattet ohne Zweifel mehr ald einen Weg 
der Heilung, und jedes Verfahren ift gut, welches fich auf 
zeine Thatfachen und vernünftige Gründe flüßt. Die ho: 
‚möopathifche Methode fcheint uns die vorzüglichfte von allen, 
aber wir glauben nicht, daß fie. die übrigen ganz entbeh— 
ren. koͤnne.“ 


B. et C. Gegen die Fleinen Gaben und ben Grund: 
faß der Homoͤopathik, nur ein einziges Mittel zu geben. 

Der Leſer Fennt die Gedanken der Gegner in Diefer 
Hinficht, und wir befchränfen und daher auf die einfache 
Anzeige, daß fie fammtlich berüdfichtigt find, auf leichte und 
geiftreiche Art. 

Wie Here v. Br. Überall große Vertrautheit mit den 


zarteften Eroͤrterungen der Homdopathit beurfundet, fo fpricht 


fi) andrerfeits der Wunfch, die Arzte der Altern Schule 
durch den Beweis eigner Unpartheilichkeit zu gleicher Gefins 
j * 
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nung gegen und zu beflimmen, in ben mäßigften und ver 
föhnlichften Äußerungen aus. Manches Herbe des Originals 
fonnte in der Inbolenz, mit welcher die einen die Erfcheis 
nung ber neuen Lehre aufnahmen, und in dem abfprechenden 
Hohne ber andern feinen Grund finden, theils fiel biefer in 
einer für Frankreich beftimmten Ausgabe hinweg, theils ver: 
diente die hohe Empfindlichkeit unferer Nachbarn in Bezie: 
bung auf die Form der Darftellung die größte Beruͤckſichti⸗ 
gung. Wir wollen ed daher nicht entfchuldigen, fondern 
rühmend erkennen, daß der Herr Überfeger fich nicht nur in 
feiner Vorrede auf die fehonendfte Weife ausfprach, fonbern 
auch im Werke felbjt manche Stelle in der mildeften Über: 
feßung wiederzugeben verftand. Man ift deshalb Fein mins _ 
ber eifriger Freund der Homdopathif, wenn man ſich darauf 
befchränft, dad homdopathifche Heilverfahren für vorzüglicher 
ald jedes andere zu erflären; wir ehren es ja nur deſto 
mehr, wenn wir das Verfahren der älteren Schule als nicht 
ganz werthlos, fondern bereits als nicht unbedeutende Kunfts 
flufe betrachten. 


Die Überfegung ſelbſt ift korrekt und elegant, Papier 
und Drud dem Schönheitsfinne der Franzofen angemeffen. 
Die Abtheilung in Bücher und Kapitel (wobei natürlich bie 
88. unverändert geblieben,) wird ed auch dem Ungeübteften 
leicht machen, alles fchnell aufzufinden. 


Möge Herr v. Br. in der Erreichung feined Zwecks, 
zu feiner und unferer Freude, den Lohn feines Eifers finden. 
B—. 
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Bibliotheque Homoeopathique, publide à Ge- 
n®ve par une Socidötd de Medecins. Tome 
Premier. No. 1. Avril—Mai. Paris, Baillire, Li- 

. braire, Rue de l’Ecole de Medecine. Gentve, Abra- 
ham Cherbuliez, Libraire, 1832, 8. p. 84. 


Mit nicht geringer Freude ergreifen wir die Feber, bie 
Lefer des Archivs mit einer Erfcheinung auf dem Felde der 
homoͤopathiſchen Literatur befannt zu machen, welche für bie 
homöopathifche Heiltunft in mehr als einer Hinficht höchft 
bedeutend und wichtig if. Während bisher bie Berehrer 
der Homdopathie ihre Anfichten und Erfahrungen in meh⸗ 
reren, berfelben gewibmeten deutſchen Zeitfchriften niebers 
legten, fo fehen wir nun aud in Frankreich ein gleiches 
Streben ſich erheben, und in Folge deſſen eine ähnliche Zeit 
fchrift fi begründen; wovon das vorliegende erfte Heft 
der Bibliotheque homöopathique den erfreulichfien Beweiß 
giebt. | 

Eine mit X. unterzeichnete Abhandlung „Coup-d’oeil 
historique sur PHomöopathie, considerde dans sa nais- 
sance et ses developpemens“ eröffnet diefe Zeitfchrift, und 
giebt eine ziemlich vollftändige und meift auch richtige Übers 
fiht der Gefchichte der Homöopathie, und, was damit innig 
zufammenhängt, ihres großen Stifterd Hahnemann. 

Ein folgender, fehr intereffanter Auffag deö Herrn Dr. 
M. P. Dufresne „Sur la nouvelle therapeutique medi- 
cale, nommee Homöopathie,“ enthält, nach einem Furzen 
avant-propos, allgemeine Betrachtungen, in welchen ber Hr. 
Berfaffer unter andern über die von ihm beobachtete Ges - 
nauigfeit und Unbefangenheit im Beobachten und Beurtheilen 
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der Erſcheinungen, welche ihm bei dem Studium und der 
Ausuͤbung der Homoͤopathie begegnen, auf eine ſehr achtungs⸗ 
werthe Weiſe ſich ausſpricht, und hierauf die Grundlehren 
der Homoͤopathie Mar und anſchaulich vortraͤgt. Bemer⸗ 
kenswerth ſind ferner die Beobachtungen, welche der Herr 
Verfaſſer über die eigenthuͤmlichen Wirkungen des Mohn: 
faftes, welchen er Behufd einer Prüfung felbft eingenommen, 
gemacht hat, fo wie mehrere mitgetheilte Fälle homöopathis 
fcher Heilungen verfchiedener Krankheiten, z. B. eines Wech: 
felfieberö, eines periodifch wiederkehrenden Gefichtöfchmerzes, 
eined Mutterblutfluffes. 


Application de ’Homöopathie au traitement du Cho- 
lera spasmodique ou asiatique. Herr Dr. Ch. Pefchier 
theilt hier die befannte Anweifung Hahnemanns zu Hei: 
lung der Cholera mit Kampher und andern Mitteln in frans 
zöfifcher Überfegung mit, und begleitet diefelbe mit — 
Bemerkungen. | 


Extrait d’une lettre du. Dr. Seider, — Extrait des 
observations du Dr. A. Gerstel, sur le traitement ho- 
möopathique du Cholera a Vienne. Überfegungen der, den 
Lefern des Archivs bereits befannten Schreiben des Herrn 
Dr. Seider in Wishney-Wolotſchok, und des Herm Dr. 
Gerftel über die homöopathifche Behandlung der Cholera 
und ihre Erfolge an den benannten Orten. 


Extrait d’une lettre adress&de a l’amiral Mordvinoff 
par sa fille Madame Lvoff, über die günftigen Er: 
folge der homdopathifchen Behandlung der Cholera in 
Rußland. 
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Melanges. Einige Auszüge aus Schreiben ber Hrn. 
DD. Deffair und Gueyrard zu Lyon. Erfterer berich- 
tet, daß die Homöopathie in Lyon zwar langfam, doch ficher 
weiter fehreite, und gegen 30 Ärzte dafür gewonnen feienz 
leßterer giebt Kunde von einem, von ihm geftifteten, fich woͤ⸗ 
chentlich verfammelnden, der Homdopathie gewibmeten aͤrzt⸗ 
lichen Vereine, 

Bon diefer Zeitichrift werben jährlih 6 Hefte eefeheinen, 
jedes Heft zu 5 Bogen. Der Abonnementspreis fuͤr den 
Jahrgang iſt 10 Franks. | St. 


Allgemeine bomdopathifche Zeitung. Heraudgeges 
ben von ben DD. der Medizin G. W. Groß, F. Hart 
mann und $. Rummel. Leipzig bei Baumgärtner. 4. 


Wahrend wir in Frankreich von den dortigen Freunden 
der Homöopathie eine der innern und dußern Förderung die⸗ 
fer Heilmethode gewibmete Zeitfchrift begründen fehen, und 
in ihr ein. wuͤrdiges Organ für das wiffenfchaftliche Leben 
in jenen Gegenden erkennen, begegnet und auch auf beut= 
ſchem Boden, und zwar in nächfler Nähe, ein Unternehmen, 
welches fich den bisher beftandenen Organen der Homoͤo⸗ 
pathie, wie die Herren Herausgeber in dem Profpektus fagen, 
„Ichwefterlich” anreihet. Begruͤßen wir alfo diefe neue Er: 
fheinung auf dem Felde der homöopathifchen Literatur recht 
brüderlich, und zwar um fo mehr, da fie in ihrer Entftehung 
ein erfreuliched Zeichen ift von der immer weitern Verbrei— 
tung der Homöopathie, und dem ſtets wachfenden Intereſſe, 
welches derfelben von vielen Seiten gewidmet wird. Auch ift 
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nicht zu verfennen, daß von einer Zeitung, wie fie fich nennt, 
manches zu erwarten ift, namentlich hinfichts einer oft wuͤn⸗ 
fchenswerthen fchnellen Verbreitung wichtiger Nachrichten, 
was andere, wenn auch periodifch, doch nicht wöchentlich er: 
fcheinende Zeitfchriften in dem Grabe nicht leiſten koͤnnen. 


Diefe neue allgemeine homödopathifche Zeitung wird nun, 
der vorliegenden Ankündigung zu Zolge, eigentlich alles ent= 
halten, was bisher dad Archiv in fich faßte; alfo Abhand⸗ 
lungen, Krankengefchichten, Kritiken, literacifche Anzeigen, 
Korrefpondenznachrichten, und „ind Kurze gezogene Ergebniffe 
geprüfter Arzneien.“ 


Es koͤnnte nun fcheinen, ald werde dadurch eins von 
beiden, das Archiv ober die Zeitung, überflüffig gemacht; eine 
Anficht, wogegen fich jedoch die Herrn Herausgeber felbft 
entfchieden ausfprechen, indem fie das Unterfcheidende beider 
fhon in der verfchiedenen Benennung beider hervorheben, und 
alfo den eigenthümlichen Wirkungskreis eines Jeden treffend 
bezeichnen. In der Zeitung dad momentan anregende; im 
Archiv das beftändige, hiftorifche. Auch ſtehen die Heraus- 
geber beider Zeitfchriften, des Archivs und der allgem. Zeitung, in 
einem zu engen wiffenfchaftlichen und-freundfchaftlichen Verhaͤlt⸗ 
niß zu einander, als daß an ein abfichtliches Rivalifiren zwifchen 
beiden gebacht werben koͤnnte; wie fie denn auch durch gegen⸗ 
feitige thätige Zheilnahme ihre beiberfeitigen Unternehmungen 
jederzeit unterflügen werben. 


Bier und zwanzig Bogen biefer Zeitung bilden einen 


Band und koſten 2 Thaler. — 
| t. 
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Annalen.der homöopathischen Klinik etc, Her- 
. ausgegeben von Dr. Hartlaub und Dr. Trinks. 
Sr Bd. 2tes Stück. 


Snhalt: Abhandlungen. Kphorififge ® Be 
trabtungen über die Gaben ber Arzneimittel. . 
Bon Dr. Trinks. Ein fehr leſenswerther Auffag, wel⸗ 
cher manche beherzigungdwerthe praftifche Andeutungen über 
den in Rede ftehenden wichtigen Gegenftand. enthält. — 
Krantengefhichten von verfchiebenem Gehalte. — Kor⸗ 
reſpondenznachrichten. — WMutterforn, von Dr. 
Trinks. Sehr reichhaltige Sammlung von meift zufällig ges 
machten Beobachtungen Anderer über Die Wirkungen diefes höchft 

kraͤftigen und wichtigen Arzneiftoffes auf den menfchlichen Körs 
per, Möge dadurch Veranlaſſung gegeben werben, auch abfichts 
lich Verſuche Damit anzuftellen, welche dann das hier Gelieferte _ 
gehörig ergänzen, beftätigen und berichtigen werben. 


Kurze Überficht der Wirkungen homdopathifcher 
Arzneien auf den menfhlihen Körper, mit 
Hinweifung zu deren Anwendung in verfhie 
denen Kranktheitsformen, Bon Dr. Ernft Fer: 
dinand Rüdert. Leipzig bei Schumann 1832. Zwei: 
ter Band. ©. 416. 


(S. die Anzeige des erften Bandes dieſes hoͤchſt ſcae⸗ 
baren Werkes, Archiv XI. 2. ©. 144.) 


Therapie ber aluten Kranktheitsformen, mit Ins 
begriff einiger Kinders und Frauenzimmer- 
* 13 
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krankheiten. Nah homdopathifhen Grund— 
ſfſaͤtzen bearbeitet von Dr. Franz Hartmann. 

Leipzig bei Schumann 1832. Zweiter Band, 

+ (S. die Anzeige bed erfien Bandes Archiv X. 3. ©. 117.) 


Exposition de la doctrine medicale homöopathique, ou 
Organon de l'art de guerir, par le D. S. Hahnemann, 
accompagnde de Fragments des autres ouvrages de 
l’auteur, et suivie d’une Pharmiacopoe homöopathique, 
nouvelle traduction de Yallemand sur la 4. edition, 
par A.L. Jourdan, M.D. P.8. Paris, chez Bailliere, 





Doctrine et Traitement homöopathique des maladies chro- 
niques, par S. Halınemann. Traduit de l' allemand par 
A. L. Jourdan. 2 Vol. — — Bailliere. 





Gallerie homoͤopathiſcher Te * der — 
auf Stein gezeichnet von G. Schlick. 18 Heft. 
Enthält die Portraite der Herren DD. Franz, Hart— 
mann, Haubold, M. Müller in Leipzig, Rummel in 
Merfeburg, Schweidert' sen. in Grimma, — ne Br von 
Ludwig Schumann in Leipzig. 


— 


‚Eugenia Jambos. *) 
Bon’ 


Dr. Bonkeniin, Hering. 
Korreſpondenten ber Akademie der Naturſorſcher zu. Philadelphia, 





Ei oft Frundartige Baum, berüchtigt, weil ſich Neger 
deffelben beſonders zu Vergiftungen bedienen follen. Seine 
Fruͤchte find ſchmackhaft und von lieblichem Geruche. Die 
Kerne in der Frucht, die loſe herausfallen bei der Reife, und 
beſonders das Haͤutchen, welches dieſelben umgiebt, werden 
als giftig betrachtet und ſorgfaͤltig vermieden. Die Wurzel 
des Baums ſoll aber das ſtaͤrkſte Gift ſein. Willens, dieſe 
beiden Pole hier abgeſondert zu pruͤfen, habe ich mit der 
Tinktur von den Kernen die Verſuche angeſtellt, und hoffe 
es bald auch noch mit der Tinktur der Wurzel thun zu koͤnnen. 





*) Wie von Caladium seguinum, fo erwarte ich täglich von Eugenia 
Jambos eine Sendung durch bie Güte bes Hrn. Dr. Hering 
zu erhalten, und werde dann fogleidy Sorge tragen, daß ange: 
meffene Parthien davon in bie Hände meiner: vorehrten: Herren 
Kollegen, nah und fern, gelangen. — 

Stapf. 
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Friſche Kerne zu Brei--geflampft, mit Weingeift 10 zu 
1 verdünnt und vermifcht, nach einer Woche das Helle ab: 
gegoffen, giebt eine Zinftur vom Geruch ded Opiums, mit 
welchem ed auch in feiner Wirkung in mehrern Zeichen übers 
eintommt. Eben fo fchnell und vorübergehend waren bie 
Symptome, eben fo werben einige gewöhnliche frühere Be: 
ſchwerden dadurch deutlicher gemacht; die Trunfenheit, Ges 
fprächigkeit, vermehrter Appetitit und Schlaf, bei Stuhlver: 
flopfung und dunklem Harn, fo mie einige andere Zeichen 
ſtimmen faft überein, eben fo daß Kaffeetrank viele Befchwer: 
den wegnahm. Dagegen find -in den Gemüthözeichen, den 
Fieberhaften, "Gefchlechtlichen u. a. wieder fehr große Ver: 
ſchiedenheiten. Es wird ſich in manchen Fiebern ein guter 
Gebrauch davon machen laſſen. 





J Die Verſuchsperſonen nahmen bis dreißig Tropfen in Waſ⸗ 
ſer; ſehr wenige Wirkungen erſtreckten ſich bis auf den andern 
oder dritten Tag, meiſt war alles in 24 Stunden abgelaufen. 


Leichte, aber lang anhaltende Trunkenheit, die ihn ſehr 
geſpraͤchig macht, aber traͤge. on | 

Schwindel, nach Aufftehen vom Liegen, von Blutandrang 

. nad) dem Kopfe. | 

Schwindel im Sigen, die Häufer von weiten fehienen das 
unterfte zu oberft zu drehen. 

Wenn er fcharf auf etwas fieht, ift alles ordentlich, aber 
wenn er nur fo vor fich him fieht, ſchwankt alles vor 
feinen Augen und ſtuͤrzt übereinander. 
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5. Eingenommenbheit im Köpfe. 
: Drüdended Klemmen auf dem Scheitel. 
Druͤckendes Klemmen auf einer Fleinen Stelle — 
‚in der Stirne. 
Kopfſchmerz rechter Seits bis in Tiefe, als ‚läge ein 
ſchweres Bret da. 
Kopfſchmerz, als wuͤrde er von allen Seiten mit Einem 
male geſtochen oder alles nach Innen gezogen, langſam 
pulsartig wiederkehrend. 


10. Kopfſchmerz, als rollte und brennte es darin und zu 
den Augen heraus, mit Augenthraͤnen; kalt Waſſer 
hilft nichts, endlich wird ihm uͤblig, er muß brechen, 
dadurch wird der Kopfſchmerʒ noch ärger. Abends bis 
in die Nacht. * 

Heftiges Jucken in den Augen und in ber Nafe, 

Die Augen ſtehen ihm fo fchläfrig und wanfen im Kopfe. 

Es wirbelt vorm rechten Auge, als würde eö dunkel, auch 
entzündet fich dad Auge. 

Schmerz am Augapfel, überm innern Winkel * 
Zuſammenziehen. 


15. Rothe Äderchen vom innern Winkel des * bis 
zur Hornhaut. n. 4 T. 


Das rechte Auge iſt entzuͤndet, mit Nadelſtichen im innern 
Winkel, Abends, Nachts und Morgens, dann vergehend. 


Es wird ihm dunkel vor den Augen und erſcheint alles 
doppelt; beim Scharfſehen verſchwindet das Doppelte. 
Er kann nicht in die Sonne ſehen, die — —— 


voll Waſſer. 
Archiv XI. Bd. I. Hft. 9— 
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Er kann die Augen Abends nicht zu machen, wegen 
Brennen darin, und fo hindert es ihn die Nacht am 
Schlafe. | i 


20. Ploͤtzlich ſolch Beißen in den Augen, daß er meint, 
es fei Pfeffer hinein gefommen, und im Spiegel dar— 
nach fucht. , 

Es ift ald Fame Feuer zu den Augen heraus, und bie 

Thraͤnen laufen ſtromweis. Abends und die Nacht. 

Es läuft ihm Waffer aus den Augen und brennt dar= 
nach wie Pfeffer, e8 macht ihn fchlafrig. Nach dem 
Schlafe eben fo. | | 

Nach dem Mittagfchlafe zäher, gelblicher und blutiger 
Schleim im Munde, 

Es ift ihm immer fchaumig im Munde, befonderd vor 
dem Effen. 


25. Er muß beim Sprechen immer einen ſchaumigen Spei: 

chel ausfpuden. | 

Er muß immer viel ausfpuden. d. 1. 2. 

Der Mund ift voll fchaumig zähen Speichel, er fpudt 
und radft den ganzen Tag. d. 2. T. 

Es kommt aus der Nafe Schleim in den Rachen. 

Schmerz in der Gegend des linken Horns vom Zungen= 
bein, auch beim Schlingen. 


30. Das Zahnfleifh um die hohlen Zähne fchmerzt. 
Seitwärtd Schmerz im Halfe neben dem Schlunde, feine 
Stiche, die Frampfig anhalten. | 
Taback ſchmeckt ihm befonders gut, er raucht viel mehr 
und mit viel mehr Wohlgefallen. 
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Er ißt und trinkt mit ſehr großem Appetit, ſe daß er 
zu viel zu ſich nimmt. 

Er hat viel mehr Wohlgeſchmack beim Eſſen, Trinken 
und Rauchen. 


35. Er wollte den ganzen Tag nichts thun als Taback⸗ 
rauchen. 
Trocken und durſtig im Halſe. 
Viel Durſt Morgens. d. 2. Tag. 
Durſt auf kalt Waſſer, beim Erwachen. d. 3. T. 
Schluckſen beim Eſſen. 


40. Es will ihm uͤblig werden, und er muß Taback rauchen, 
damit es vergehe. 
Abends wird ihm drehend und uͤblig. 
Abends Kopfſchmerz, Übelkeit, Erbrechen, wonach Mund: 
bitterkeit bleibt, mit viel Durſt auf kalt Waſſer— dann 
ESchweiß. 
Es entſteht im Magen eine Übelkeit, die den Shlund 
heran kommt. 
Nachts Soodbrennen. d. 4. T. 


45. Krampfiges Gefuͤhl am Magenmunde, und tiefer unten 
Klemmen; wird zu Übelkeit. 


Stechen in der Herzgrube. 
Neben der Herzgrube, links unter den Ribben, ein Druͤcken 


und Stechen. 
Eingenommenheit des Oberbauches, wie eine Kaͤlte darin. 
Brennen im Unterleibe, wie nach Branntweintrinken. 


50. Ein Ziehen um den Nabel, wie von einem Purgir⸗ 
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Es ſchmerzt, als waͤre ein Band von einem Huͤftkamm 
zum andern gezogen. n. 1 St. Die Huͤftknochen 
fehmerzen bei Drud noch nad) 4 Zagen, 

Rechts neben der Herzgrube, hinein ziehender Schmerz. 

Über dem linken Huͤftkamme heftiges Stechen, ſtaͤrker bei 
Beugen nad) links, Sitzen und Stehen; mindert fich 
beim Beugen nad) rechts. 

Durchfaͤllige Stühle fogleich, mit vielem Brechen hintens 
nah; einige Tage zwei Stühle flatt einem; mehrere 
kleine Stuhlgänge mit Brennen im Leibe, ohne viel 
Drängen, fprudelnder, flinfiger Stuhl; Drängen wie 
zu Durchfall, erft harter, dann breiiger Stuhl, (Nach 
flarfer Gabe.) 


55. Statt des Stuhled nur Winde, | 

Kein Drangen zu Stuhle; nad viel Preffen wenig 
harter Koth, wonach der After ſich krampfhaft heftig 
ſchließt. 

Stuhlgang bleibt weg, oder er kommt nur ſehr wenig. 

Äußerſt wenig breiiger, grieſeliger Koth. d. 3. Tg. 

Nach dem Stuhlgange heftige Stiche im Unterleibe, von 
oben nach unten. d. 4. Tg. 


60. Klemmende Schmerzen innen im Maſtdarme. 
Harn ſehr dunkel. 
Brennen beim Harnen. 
Nach dem Harnen uͤberlaufen ihn Schauder. 
Nach dem Harnen wird es ihm ploͤtzlich hell vor den 
Augen. 
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65. Das gewoͤhnliche Nachtharnen bleibt ſehr lange m. 
‚Keine Ruthenfteifigkeit mehr des Morgens, 
Nach dem Mittag heftige Ruthenſteifheit. 
Smpotenz. d. 3. Tg. Ä 
Schmerzhafte Steifigkeit mit. Juden, d. 4. T. 


70. Viel Wirbeln und Drehen in den Hoden. 
Der Same kommt zu ſpaͤt. d. 2. Tg. 
Es kommt zu keinem Samenerguß bei der Begattung, 
das Glied wird ſchlaff. d. 2. Tg. 

Der Samen kommt zu fruͤh und ohne Wolluſt. d. 
4. Tg. 

Der Same kommt ſehr ſpaͤt. d. 5. 29. 


75. Die Eichel bleibt nach der Begattung noch fehr Tange 
äußerft empfindlich. d. 2. T. 
Nach der Begattung Schweiß und Durſt. 





Er muß ſich immer raͤuſpern, es loͤſet ſich allzeit etwas, 
aber bleibt auch immer noch etwas ſitzen. 

Der Schleim iſt gelb und blutig. 

Das viele Raͤuſpern erregt Huſten. 


80. Feuchter Nachthuſten. 

Feuchter, tiefer Huſten, ohne —— ohne u bes 
fonderd des Abends. 

Er fühlt den Huften in der ganzen Bruſt, befonderd arg 
im Haldgrübchen, 

Huften macht Zrodenheit im Halfe. 

Huften bringt etwas aus dem Haldgrübchen nach oben; 
es geht aber immer nach und nach wieder hinunter. 
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85. Nach dem Huſten muß er allezeit ſchlingen, dann iſt der 
Reiz vorbei; ſobald er aber dann wieder einmal 
ſchlingt, muß er auch wieder huſten. 

Stechen im Rüden, als ftäfe etwas im Ruͤckgrat, beim 
Krümmen ärger. d. 2. Tg. 

Schmerzhafte Nadenfteifigkeit. d. 2. Tg. 

Stechend brennendes Süden am — nach Kratzen noch 
aͤrger. d. 2. Tg. 

Am Daumnagel ſchilfert die Haut ob, und faßt Eiter. 
d. 4. Tg. 


90. Geſichtsbluͤthen, die weit umher ſchmerzen. d. 4. Tg. 
Zwiſchen den Zehen ſpringt die Haut auf. d. 5. Tg. 
Eine alte Stichwunde wird wieder ſchmerzhaft. d. 4. Tg. 
Sehr abgeſpannt, d. 4. Tg., aber durch Kaffee munter. 
Laͤhmige und klemmende Schmerzen bier und da, in den 

Schienen und Ferſen. d. 2. 29. 


95. Biel fefterer Schlaf, und immer ungeſtoͤrt. 
Mittagfchlaf laͤnger und fefter. d. 1. Tg. 
Trunkner Mittagfchlaf mit verwirrtem Traume. 
Sehr angenehme Träume, 
Nah dem Mittagfchlaf viel Durft und Zerfchlagenheit. - 


100. Im Freien immer ein mattes Gähnen. d. 1. Tg. 
Nachts Klamm in den Zußfohlen. d. 4. 5. 29. 
Nachts Kopfichmerz, Augenbrennen, viel Durft und viel 
Harnen. d. 1. Tg. 
Nachts fo heftiger Durft, bei Hiße in. den Augen, und 
Zrodenheit tief im Halfe, daß er dad Trinken gar nicht 
. fühlt; es hilft auch nichts gegen die Trockenheit. 
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Biel Durft und Schweiß des Morgens. 
105. Kälte, als wäre er nadend. d. 4. Tg. 

Heife Hände, die ganze Zeit, 

Schweiß beim Gehen. 

dieber: Vormitternacht Hige mit wenig Durft und viel 
Schweiß; fchläft darüber ein; dabei und nachher 
Kreuzfchmerz. 

Wollte immer allein figen. für ſich. 

110. Alles Schickliche vergeffend, Eroch er mit einemmale in 
einen Winkel und fagte: er müffe fehlafen; er Fonnte 
nicht Schlafen, blieb aber doch liegen. 

Nirgends iſt es ihm recht; fißt er, fo will er liegen ; 
liegt er, fo will er wieder aufftehen. | | 
Nah dem Harnen, eine plößliche große Veränderung in 
feinem Innern, es ift ihm, als wäre alles fchöner ge: 
worden, und heller vor feinen Augen und der Himmel 
und die Bäume find fehr heiter und Harz in einer 
Diertelftunde aber ift ihm alles wieder duͤſter. Nach 
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And the rank poison of the old will die. 
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Findet die Homdopathif, wie wir freudig wahrnehmen 
müffen, bei Xrzten und Laien täglich größere, thätige Aners 
kennung; fo tritt ald natürliche Folge fo gehäufter und viel: 
feitiger Anforderungen dad, was fie zu wünfchen läßt, in 
eben dem Maaße beftimmter hervor. Die darf uns jedoch 
nicht fchreden, fondern nur mahnen, durch Forfchen und 
Verſuchen entfprechende Hülfsmittel zu gewinnen. Dem, 
welcher den Entwidelungsgang des homdopathifchen Heils 
verfahrens betrachtet, wird ed nicht entgangen fein, baß in 
diefer Beziehung bisher alles von fortgefegter- Prüfung 
arzneilicher Stoffe erwartet wurde Und wer möchte das. 
Verdienftliche, ja die Nothwendigkeit berfelben für biefen 
Endzweck in Abrede ftellen wollen? — Inzwiſchen fcheint 
zur Vervollkommnung der. homdopathifchen Heilfunft, der 
Füllung mancher therapeutifchen Lüden, die Verfolgung dies 
ſes Weges (den ich den quantitativen nennen möchte) allein 
nicht ausreichend zu fein, fondern bedeutendes von einer mehr 
Archiv XII. Bd. I. Hft. 4 | 
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qualitativen Richtung abzuhängen; von größerer, innigerer 
Kenntniß der Mittel, welche wir bereits befigen, von man: 
cherlei Modififationen der gewöhnlichen (für die meiften Falle 
unftreitig ausreichenden und vorzüglichften) Anwendungsart 
unter befonderen Umftänden, und vielleicht von richtiger Wür- 
digung einiger andern, fpäter flüchtig zu berührenden Mo— 
mente. Diefe Meinung, die ich vom Beginn meiner Bes 
Fanntjchaft mit der Homoͤopathik fefthielt, auszufprechen, 
dürfte jest wohl um ſo mehr an der Zeit fein, als die Bes 
firebungen mehrerer Homdopathifer, bei verfchiedenen neuer: 
lichen Crörterungen, unverkennbar eine Tendenz zeigen, die 
im Sinne derfelben Anficht liegt. Schon aus dieſen Ans 
fangen ift einiges für die Praris nicht unwichtige hervor 
gegangen; größere Nefultate zu erlangen, feheint ein be= 
flimmtes Hervorheben der Gegenflände der Disfuffion als 
das dienlichſte. Weshalb ich denn die verfchiedenen hierher 
gehörigen, bereitö zur Sprache gebrachten Punfte und andere, 
ber fernern Erwägung werth fcheinende, in den folgenden 
Blättern zufammen zu ſtellen beabfichtige; der Vollſtaͤndigkeit 
halber auch das erwähnend, was bereits dem jeßigen Stande 
unferer Kenntniß entfprechend dargelegt worden, doch ohne 
duch Wiederholung den damit bekannten Leſer beldftigen zu 
wollen; das noch zu bejprechende andeutend; einiges eigne 
zu nachfichtigem Urtheile der ausübenden Homoͤopathiker beis 
fügend. 


Das Wiederholen der Mittel. 


As ich in diefen Blättern (Archiv XI. I. 45.) die Bes 
bauptung ausfprach, daß bei mangelnder Reaktion des Dr: 
ganismus gegen die im Allgemeinen fo Eräftigen antipforifchen 
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Mittel, Wiederholung mehrerer ſehr kleinen Gaben in raſcher 
Folge raͤthlich fein möchte, fußte ich allerdings auf die Thats 
ſache der mittelft der gleicher Weiſe verrichteten Heilungen 
fophilitifcher Übel, und Fonnte dem Gedanken, daß hierbei 
ein allgemeines Gefeb und nichts in der befondern Natur 
der Syphilis oder der Wirfungsweife des Quedfilbers lie 
gendes obwalte, deſto leichter Raum geben, weil ich durch 
allgemeine Grundfäße und eben durch Analogie antipforifcher 
Heilmittel (dev. Mineralbäder) zu jenen Verfuchen beftimmt 
worden war. Als praftifchen Beweis Eonnte ich jedoch nur 
eine einzige (ebendafelbft angeführte) Heilung durch Schwes 
fel beibringen, was bei einem fo wichtigen Punkte fehr uns 
genügend ift, und ed war daher um fo: mehr Gebot ver 
Schidlichkeit, fih mit Zuruͤckhaltung zu dußern, infofern ich 
auch bei Angabe jenes Hülfsmitteld dem Gründer der Ho: 
möopathit, und zwar in einem ihm fo ganz eigenthümlich 
angehörenden Gebiete, wie ber Gebrauch der antipforifchen 
Mittel ift, zu widerfprechen ſchien. Da indeß in praftifchen 
Dingen nur: die Erfahrung Richter ift, und mir, feit ich 
jenen Aufſatz abfandte, nicht nur in eigner Prarid zu mehr: 
facher Beftätigung Gelegenheit wurbe, fondern auch Herr 
Dr. Groß (Archiv XI. 3.) nach feinen Beobachtungen gleichen 
Erfolg wahrgenommen hat, fo ift die Richtigkeit der Sache 
wohl als begründet zu betrachten, und die Stimme biefes 
geachteten Homoͤopathikers wird ohne Zweifel unfere Kunſt—⸗ 
genofjen zu ferneren Verfuchen diefer Art: beflimmen, welche 
über die Grenzen der Anwendung entfcheiden werben. 

Here Dr. Groß bat bei biefer Gelegenheit auch über 
das Wiederholen defjelben Heilftoffs in ganz andrer Art und 
- Tendenz gefprochen, und da dieſes Kapitel: unferer Therapie 
1 * 
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einer Umarbeitung entgegen zu gehen ſcheint, ſo erlaube auch 
ich mir etwas uͤber denſelben Gegenſtand, welcher wohl nur 
durch mannichfache Vorarbeiten und vereintes Wirken zur 
wuͤnſchenswerthen vollſtaͤndigen Erledigung in theoretiſcher 
und praktiſcher Beziehung gelangen kann, zu fagen. 
Zahlreiche und durchgreifende Verfuche haben allerdings 
dargethan, daß unter gewifjen Umfländen der homöopathifche 
Arzt, um glüdlih zu handeln, ein Verfahren einfchlagen 
muß, welches der im Organon und ben chronifchen Kranfs 
heiten mehrfach ausgefprochenen Vorfchrift, dieſelbe Arznei, 
fehr wenige Ausnahmen in Beziehung auf einige Mittel und 
Krankfheitszuftände abgerechnet, nicht in unmittelbarer Folge 
anzuwenden, nicht ganz entfprechend ift. Nichts würbe jes 
doch unangemeffener fein, als hieraus folgern- zu wollen, 
daß alfo der Stifter der Homoͤopathik in diefer Hinficht 
irrthuͤmliche Anfichten aufgeftellt habe. Dies wäre nicht allein 
unbillig, fondern ungerecht, weil jene Warnung, wiewohl 
fie in ihrer zu großen Ausdehnung unffteitig reftringirt wers 
den muß *), nicht deſto weniger aus tiefer, wahter Beob⸗ 
achtung hervor gegangen, als Kurregel im Allgemeinen 
gewiß richtig und von großem praktifhen Werthe ifl. Bes 
dürfte dad Gefagte eines Beweifes, fo wird ihn. vermuthlich 
jeder, der, wie der Verfaſſer diefes, fich das homdopathifche 
Heilverfahren auf autodidaftifchem Wege anzueignen ges 
nöthigt war, in eigner Erfahrung finden. -Frob, in einem 
fhwierigen Falle, nach forgfältiger Vergleihung der Arznei⸗ 
fomptome mehrerer Bände, endlich ein Mittel gefunden zu 





*) Wir haben überbieß noch zu berüdficdhtigen, daß Hahnemann, 
dem biefes nicht entgangen ift, noch keine Gelegenheit hatte, 
fi hierüber zu äußern. (Er hat es nun: bereits getban. St.) 
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haben, deſſen paſſende Wahl die erfolgreiche Wirkung beſtaͤ⸗ 
tigt hatte, konnte ich der Lockung nicht widerſtehen, von 
einer mehrmaligen Gabe derſelben Arznei, welche die Hei⸗ 
lung ſo weit gefoͤrdert hatte, vollkommene Geneſung zu er⸗ 
warten. Das Reſultat fehlte nicht, daß dieſes Verfahren 
in einigen Faͤllen unſchaͤdlich, in den meiſten evident nach⸗ 
theilig war, und von der Idee zuruͤck gekommen, daß es 
ſich dabei wohl nur um einen Verſtoß gegen eine Paradoxie 
handle, ſtand ich von weiteren Verſuchen der Art ab, der 
Autoritaͤt Hahnemanns und dem Rathe erfahrenerer Homoͤo⸗ 
pathiker, ſtets mit den Mitteln zu wechſeln, um ſo williger 
Gehör gebend und folgend. 

Warum aber heilen die alldopathifchen Xerzte mit * 
moͤopathiſchen Mitteln, die ſie in wiederholten und ſtarken 
Gaben anwenden? Konnte die Loͤſung dieſer Frage fuͤr das 
wiſſenſchaftliche Beduͤrfniß nicht gleichguͤltig ſein, ſo erſchien 
fie indeß — ſobald beſtaͤndige Abwechſelung als wohlbe— 
gruͤndete Norm voraus geſetzt war — fuͤr die Praxis des 
Homoͤopathikers von weit geringerer Bedeutſamkeit und trat 
vor der Nothwendigkeit, zunaͤchſt die Kenntniß des bereits 
gekannten zu erwerben, in den Hintergrund. 

Nach mehrjaͤhriger Ausuͤbung der Homoͤopathik und 
groͤßerer Vertrautheit mit dem Wirkungskreiſe der einzelnen 
Mittel, mochte es inzwiſchen wohl erlaubt fein, die Erfolgs 
lofigfeit manches Heilverſuchs nicht mehr allein in der ſub— 
jeftiven Unvollfommenheit, fondern einigen Theiles auch in 
dem Standpunkte der Doftrin zu fuchen. 

Hie und da, in acuten und chronifchen Zuftänden, wurde 
wieder einmal: zu. mehrmaliger unmittelbarer Wiederholung 
defjelben Mittels mit beftem Erfolge gefchritten. 
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Beſtimmte nun auch das Gelingen dieſer Verfuche, weis 
che, faft unmilführlich, abgebrängt waren, indem fie nur ba 
gefchahen, wo die Spezifizität ded angewandten Mittels, 
obſchon es blos unvollfommen geholfen hatte, Feinem weis 
fel unterliegen, und überdies Fein einziges andres nur eini= 
germaßen paffender fcheinen fonnte, vor der Hand nicht zu 
Öfterer Abweichung von der angenommenen Regel, fo konnte 
doch die tiefere Beziehung des Erfahrenen nicht unbeachtet 
bleiben, und mußte leife Zweifel erregen, gb nicht dem Prinz 
zipe, eine Arznei nicht in unmittelbarer Folge zu wiederholen 
und den Prämiffen, auf welche es bafirt ift *), mit Nachs 
theil für die Praris, eine zu große Ausdehnung eingeräumt 
worden? Hatte es, fich nicht deutlich ausgefprochen, daß es 
Fälle gebe, deren vollfommen paſſendes, einziged Heilmittel, 
in einzelner Gabe nur eine gewiffe Quantität der Krankheit 
zu vernichten vermag, dagegen eine Reihe folcher Dofen die 
Summe der Krankheit? Befonders in Beziehung auf akute 
Zuftande erfchien das Faktum mit unfern Theorieen etwas 
diffonirend. Der Erflärungdgrund der Nothmwendigkeit, das 
Incitament zu wiederholen, den chronifche Zuftände allenfalls 
zulaffen (rüdfichtlich deren fie befanntlich auch im Organon 
nicht gänzlich zurücd gewiefen wirb, 8 271 der früheren Aus⸗ 
gabe, in die neuefte nicht aufgenommen) nämlich den Widers 
ftand, welchen materielle Umbildungen ber vollftändigen Heil: 
wirkung einer einzigen Gabe des fpezififchen Heilmittel ent: 
gegen fegen, kann bei akuten Formen evident nur in weit 
geringerem Maaße gelten. In Bezug auf leßtere war aber 





*) Unter anderen, baß bei jeder Arznei eine zweite unmittelbar nach 
der erften gereichte Gabe die Wirkung biefer erftern zum Theil 
aufhebe. Vorwort as Bryon. 
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die ſchon von Hahnemann felbft als nothwendig erfannte 
Erneuerung der Gabe des Afonit fehr bedeutend. Beobach⸗ 
tungen diefer Art führten dann in begreiflicher Gedankenfolge 
wieder zu jener Frage empirifch= homdopathifcher Heilungen 
allöopathifcher Ärzte zurüd und den verfchiedenartigen Bes 
firebungen, ihre Beantwortung mit den Anfichten der Ho: 
möopathit über die Wirkungsweife der Arzneien und ben 
Hergang der homöopathifchen Heilung zu vereinen. 
Unftreitig abforbiren in einigen Fallen die Ausleerungen, 
welche größere Gaben erregen, die ftärfere Wirkung auf das 
kranke Organz in andern die gebräuchlichen Verbindungen 
mit antidotarifchen Mitteln. Ruͤckſichtlich folcher Mittel, die 
unvermifcht und in zu fehwacher Gabe gereicht werden, um 
Ausleerungen hervor zu rufen, (wie z. 3. Ipecacuanha, 
u. f. w. in mancherlei Zuftänden, die fie offenbar homoͤopa⸗ 
thifch decken) kommt ferner die verhältnigmäßig viel flärkere 
Wirkung ber VBerdünnungen in Betracht; doch: beziehen 
fich alle diefe Erklärungen nur auf die Stärke der Gaben 
und laffen den Umftand der Wiederholung unberührt. Über 
diefen bat fich, fo viel ich weiß, nur Herr Dr. Rummel 
in feiner befannten Schrift (die Homdopathie von ihrer 
Licht» und Schattenfeite S. 144 ff.) öffentlich ausgefprochen. 
Meine Herren Kollegen werden fich erinnern, daß feine Deus 
tung des Hergangd auf der Idee beruht, „daß bie erfte 
Gabe des homsopathifchen Mitteld die Krankheit geheilt 
habe, daß die zurlckbleibenden Symptome nur noch Wir: 
kungen des Heilmittels feien, welche durch die unmittelbar 
folgenden Gaben unterhalten würden; daß der (von der na⸗ 
türlichen Krankheit befreite) Organismus indeß gegen bie 
nachherige indifferent werde und mit der Endung der Wir⸗ 
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kungsdauer der wirffam gewefenen Dofen auch alles 
Erankhafte verfchwinde." Nicht ohne Grund bemerkt Herr 
Dr. Groß (in feiner Anzeige diefer Schrift Archiv VI. 2. 124.) 
bag eben fo wohl eine bleibende Arzneifrankheit an die Stelle 
ber natürlichen treten koͤnne; wir dürfen indeß anderſeits bie 
entgegenftehende Erfahrung nicht überfehen, daß in vielen 
Fallen, auch bei länger fortgefester Anwendung eines hos 
möopathifchen Mittels, dennoch weber bedenkliche noch- dau⸗ 
ernde Arzneifymptome zum Vorfchein fommen, welche Ver: 
fchiedenheit des Erfolgs von Bedingungen abhängt, deren 
Kenntniß und abgeht. Fuͤr gewiſſe Falle der letzteren Art 
nun hat der fcharffinnige Verſuch ded Herrn Dr. Rummel 
ohne Zweifel viel plaufibles, ıund indem wir befien Werth 
in biefer partiellen Beziehung anerkennen, deden wir ihn 
zugleich, gegen einen Einwurf, dev deſſen Allgemeingültigfeit 
von einer ganz anderen Seite entgegen fteht und und eben 
in dem Anlaffe unferer Prüfung Elar geworden war: wie 
namlich die Heilung ſolcher Fälle erklärlich wäre, bei denen 
die wiederholten Gaben fämmtlich evident Primaͤrwirkungen 
hervor gerufen haben. Sobald die Realität diefes Einwans 
des einmal erkannt war, erhielten alle diefe Erörterungen 
eine andere Beziehung und flatt des theoretifchen Verſuchs 
zu erklären, warum troß ber flarfen und wiederholten 
Gaben des empirifch gegebenen homdopathifchen Mitteld dens 
noch oft Heilung erfolge, ftellte ſich als praftifch wichtige 
Frage hervor: lag nicht in ihnen zuweilen der Grund der 
Heilung? Bor der Hand allen Hinblid auf unfere Er— 
klaͤrung ber homöopathifchen Heilung zu entfagen, folche 
Kuren forgfältig nach ihrem ganzen Verlaufe zu prüfen 
und mit den Refultaten unſeres Verfahrens in ähnlichen 
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Umſtaͤnden zu vergleichen, erſchien alß Bedingung ber Be⸗ 
antwortung. 

Die Mineralbaͤder mußten bei ihrer haͤufigen Anwen⸗ 
dung und nicht ſeltenen Heilſamkeit in gar uͤblen Faͤllen 
natuͤrlich zunaͤchſt die Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen; ſo 
lange indeß die antipſoriſchen Mittel nicht hekannt waren, 
konnten fie wohl als analoges Moment praͤſumirt werben, 
gaben aber zu einem ſtringenten Beweiſe keinen Stoff. 


Beſtimmteres war ſchon aus denjenigen Faͤllen ſchlim⸗ 
mer veralteter Syphilis zu entnehmen, bei denen die Anwen⸗ 
dung des Merkur nach dem gewoͤhnlichen Verfahren und 
namentlich in Form der Louvrierſchen Friktionskur mit gluͤck⸗ 
lichem Reſultate ſtatt gehabt hatte. Ich hatte..in einem 
größeren Krankenhaufe, wo biefe Methode fehr. beliebt war, 
fie mehr ald 150 Male zu beobachten Gelegenheit, und habe 
mich. deren früher felbft oft bedient. So wenig ich nun in 
Abrede fielen will, daß mancher Kranke dabei ungeheilt ge- 
blieben ift, und manche unzweifelhaft ihren Folgen unterlagen, 
fo fcheue ich mich dagegen auch nicht, offen zu fagen, daß 
viele ſehr mißliche Falle dadurch gründlich geheilt worden 
find, und die Kranken ihr vollkommenes Wohlfein dauerhaft 
wieder erhalten haben, 


In Bezug auf den Gefichtöpunft, von welchem wir  - 


diefe Heilungen betrachten, ift es nun intereffant, daß bei 
denfelben, und wie ich es nie in dem Grabe bei einer andern . 
(alldopathifchen) Behandlungsweife der Syphilis gefehen habe, 
die Rüdbildungen mit einer bewundernswürdigen Schnelle 
erfolgen, die bebeutendften Auftreibungen verfchwinden, tiefe, 
audgebreitete, mißfarbige Geſchwuͤre ihr Ausfehen beffern und 
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faft fichtlich heilen, Knochenfplitter ſich abftoßen, und alles 
dieß während fortwährend fehr ſtarker Primärmirtungen des 
Queckſilbers. | 


Einen Umftand, den gerade der Homoͤopathiker befons 
ders zu würdigen geeignet ift, Fann ich hierbei nicht überges 
hen, nämlich ein bei den Kranken, troß der vorhandenen 
peinlichen Leiden, welche die Quedfilberwirfungen erregten, 
gegen die legten Einreibungen fich häufig einftellendes außer: 
ordentliches Behaglichkeitägefühl, Iſt Died auch nicht, wie 
Louvrier meint, ein untrügliched Zeichen der getilgten Sy: 
‚philis, fo habe ich ed doch ald ein Au bedeutendes ken⸗ 
nen lernen. 

Hätten wir übrigens Urfache, zu glauben, daß alle 
diefe Heilungen, inöbefondere bei Subjeften, die bereits früher 
Duedfilber in der mannichfachften Form und ſtaͤrkſten Gaben 
genommen hatten, ‚auch nach dem biöherigen Verfahren der: 
Homoͤopathik zu bewerfftelligen gewefen wären? 


Als ferner hierher gehörig koͤnnen wir manche Kuren 
durch Kräuterfäfte und: Thee betrachten, weniger die Funftges 
mäßen ber Arzte, welche es ohne Miſchung nicht abgehen 
laffen, als die einfachen der fich felbft behandelnden Laien, 
Sch habe manchen gefehen, der, von den Ärzten wegen 
Brufts oder. Unterleiböleiden aufgegeben, ein letztes Hülfs- 
mittel in dem anhaltenden Gebrauche des Saftes oder Auf: 
guſſes einer einzelnen Pflanze fuchend, darin fein Heil: 
mittel fand, 

As hoͤchſt wichtig für den fraglichen Gegenftand erfcheis 
nen endlich vielfache Heilungen bei anhaltendem Gebrauche 
des fpezififchen Mittel, von Lähmungen durch Extr. nux 
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vomis., Strychnin*), Rhus toxicodendr,, von verſchieden⸗ 
artigen Auftreibungen und Verhaͤrtungen durch Kohle, Jodin, 
Conium, von Ausartungen der Schleimhaͤute und druͤſiger 
Gebilde durch enorme Dofen von Salmiaf, von ffrophulöfen 





*) Betrachten wir 5. B, einmal einzelne ber. von Th. Shortt (the 
Edinburgh medical and surgical Journal Octbr, 1830) gemach⸗ 
ten Heilverfuche mit Strychnin bei Amaurofe, 

Erfter Fall. Ein W2jähriger Schmidt Fam am 16. Juni 
1829 in die Behandlung, Er Fonnte nur Licht und Dunkelheit 
unterfcheiden. Beide Pupillen waren fehr ausgedehnt, doch die 
zechte mehr als die linke, Die Pupillen zogen fich bei vorges 
haftenem Lichte zufammen. Die Augen waren klar, und ber 
Kranke fchielte etwas. Die Krankheit Hatte zwei Sahre ges 
dauert, und war in Folge des beftändigen Sehens in das Feuer 
entftanden, Am 17, ward in jede Schläfe ein Blafenpflafter ges 
Vegt, und auf die wunde Stelle am folgenden Tage ’/, Gr, Strych- 
nin geftreut, Am 23, war man bis zu einem halben Gran an 
jeder Seite geftiegen, und die Pupillen erfchienen weniger aus: 
gebehnt, fie zogen ſich beffer zufammen, und das Schielen Hatte 
aufgehört. Am 25. konnte der Kranke Farben unterfcheiden, und 
am 27. Eonnte er Gebrudtes erkennen. Am 1. Suli ftellten fich 
die üblen Wirkungen des Mittels ein, nachdem am Lage zuvor 
1%, Gr, auf jede Wundfläche gefreut worden waren, weshalb 
baffelbe ausgefegt ward, Das Sehvermögen war ‘aber fo gebefs 
fert, daß der Kranke entferntftehende Gegenftände erkennen, und 
die Stunden auf der Uhr angeben Tonnte. Am 4, warb das 
Mittel wieder zu Y, Gr, aufgeftreut. Die Befferung gieng nun 
immer mehr vor fih, man flieg mit dem Mittel Tangfamer, es 
entftanden weiter Feine üblen Zufälle, und zulegt wurben 3'/, Gr. 
von Strychnin aufgeftreut. Die Heilung gelang fo volllommen, 
daß der Mann am 8, Sept., an welchem Zage er entlaffen 
wurde, die Zahlen auf einer entfernten Thurmuhr erfennen 
konnte. Im Verlaufe der Zeit wurde bad Mittel, ba man bie 
Blafenpflafter erneuern mußte, einige Male ausgeſetzt. 

Zweiter Fall. Patient hatte vor 6 Jahren, in Folge eines 
Kiebers, fein fo ſchon ſchwaches Geficht und Gehör verloren. Das 
Gehör befam er wieder, blieb aber im hoͤchſten Grade blödfich- 
tig. Ein Jahr darauf ward er auf dem linken Auge an ber 
Cataracta erfolglos operirt. Vor 2 Jahren erhielt er wiederum 


Anfchwellungen durch. Baryt u. ſ. w. Unter biefen tueffen 
wir auf Fälle, die, in fo’ ausgedehntem und jo ausgebildeten 
Grade; fein Homöopathifen, durch Anwendung deſſelben Mitz 
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vergeblich innerlich Merkur, und aͤußerlich Vesicat. und Haar⸗ 
feile. est, am 3. Oktober 1829, ward ihm Y%, Gr. Strychnin 
auf die wund gemachte rechte Schläfe geftreut, werauf er ſchon 
nah) 6 Stunden, nach einem fiechenden Schmerz bucd die Stirn, 
beffer zu fehen verſicherte. Die Vesic. am 5, erneuert, und bis 
‚zum 7. täglih 1 Gr, Strychntn angewendet, Patient ‚konnte 
jest ſchon die großen Buchſtaben von den kleinen unterfcheiden. 
In der legten Naht Schwindel, Nun aud auf bie linfe Schläfe 
%/, ®r, Strychnin geftreut, und allmählig bis gegen Ende Nos 
vember tägl. auf 2'/, Gr. auf jede Schlaͤfe geftiegen. Patient 
Zonnte bie Stunde auf einer Taſchenuhr angeben, ‚und wurde 
entlaffen. 
Dritter Hal, Diefer Kranke ward vor 2 Jahren. von einem 
tieffigenden Schmerz oberhalb des rechten Auges befallen, wozu 
fih eine Shwädhe des Sehvermoͤgens diefes Auges, und das 
beftändige Erfcheinen von Muscae volitantes. vor demfelben, bins 
zugefellten. Die Schmerzen verloren fi, doch nahm die Amaus 
roſe zu, fo, daß der Kranke zulegt nur das Licht unterfcheiden 
fonnte. Später ward aud das linke Auge amaurotiſch. Man 
gebraudite auch bei diefem Kranken einige Zeit hindurch das 
Strychnin auf die oben befchriebene Weife, jedoch ohne Erfolg. 
Nun ward das Quedfilber in Verbindung mit Opium bis zum 
Speichelfluffe gereicht, wornah auch keine Befferung erfolgte, 
Es wurden nohmals Blafenpflafter in die Echläfe gelegt, und 
1 Gr. Strychnin auf die wunden Flächen geftreut. Es entftan- 
ben Schwindel, Kopfihmerzen und andere die Wirkung des Mit: 
tels bezeichnende Symptome, jedbody ward das Sehvermögen fo 
gebeffert, daß ber Kranke eine gemöhnlide Drudfchrift leſen 
konnte. Die Muscae volitantes nahmen ab, und die rechte Pu⸗ 
pille ward beweglicher. Die Befferung gieng allmählig bei ber 
ferneren Anwendung des Mittels vor fid. 

Wir haben Grund, biefe Heilungen für homdopathifche zu 
halten; (vergl. die eingeflammerten Symptome 144 147, von 
Nux vom.,) bat aber ſchon ein Homoͤopathiker, bei ftrenger Ans 
wendung unferes Verführens, einen fo weit gediegenen Zuftand 
durch Nux geheilt? 
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koͤnnte. vu 

Die Diferem ber — nun entweder ie 
je ſtaͤrkeren Gabe, oder der Wiederholung, ‚oder. der Verei⸗ 
nigung beider. Momente ihren Grund haben. Würde es 
nun dem Homdopathifer am wenigften. ‚angeflanden ‚haben; _ 
theoretifch hierüber entfcheiden zu wollen, fo durfte ex Anders _ 
feitd den Anfichten der Homoͤopathik über die Wirfungäweife 
ber Arzneimittel Werth genug : beilegen,; um zunaͤchſt die 
Wiederholung als das bebingende Prinzip anzuſprechen, 
und der Gegenfland war wichtig genug, zu Verſuchen in ges 
eigneten Fällen zu .beftimmen, um zu. wiffen, in wiefern ein: 
analoges Berfahren für den Homoͤopathiker hie und ba nuͤtz⸗ 
ih oder wohl auch nothwendig fein koͤnne. Kann nach ben: 
Ergebniffen, die diefe Anderen und mir gegeben, ver Grund⸗ 
fas als feftgeftellt erſcheinen, daß. es Zuftände gebe, wo 
Ausnahbmsweife nur durch wiederholte Gaben berfelben: 
Arznei dem Heilzwede genügt wird, fo fehlt dagegen fehr 
viel, daß wir ‚beftimmte Normen zur Anwendung beffelben 
hätten, was denn freilich um fo unangenehmer ift, als es 
ſich um ein Verfahren handelt, welches. in dem einen Falle 
zur Heilung unerläßlich nothiwendig, und in anderen geradezu 
nachtheilig if. Es mangelt uns fpezielle Kenntniß der. dazu 
qualifizierten Arzneien; ber Krankheitöformen, die diefe Mo: 
difitation wefentlich erfordern, und indbefondere noch ſtrenge 
Kriterien, in welchen Intervallen, und bis zu wel⸗ 
chem Punkte wir in den einzelnen Fallen wieberholen: 
follen. Die Schwierigkeit beruht zum Theil mit darauf, 
daß die Wiederholung nur generifch ein Handeln bezeichnet, 
welches nach der Art der Anwendung, und nad der Wir- 
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kung der einzelnen Gaben auf den Krankheitszuſtand, zu ei⸗ 
nem ganz verſchiedenen Agens wird, und eben deshalb in 
den devergenteſten Krankheitsformen nuͤtzlich ſein kann, den 
heftigſten akuten und den hartnaͤckigſten chroniſchen. 

Wir koͤnnen, wie ich glaube, in dieſer — 3 — 
kategorieen aufſtellen. 

1. Wiederholung des ſpezifiſchen Heifmittels i in kleinſten 
Gaben, in ſehr raſcher oder etwas langſamerer Folge, bis 
unſerer Vermuthung nach Einwirkung zu erwarten iſt oder 
ſich (in Primaͤrwirkungen) zu erkennen giebt. 

2. Wiederholung des ſpezifiſchen Heilmittels in foctge 
ſetzter Folge und verhaͤltnißmaͤßig geringen Zwiſchenraͤumen 
bis zu beſtimmt ausgeſprochener Beſſerung, bei deutlicher 
oder nicht erkennbarer Einwirkung der einzelnen Gaben. 

3. Wiederholung des ſpezifiſchen Heilmittels nach laͤn⸗ 
gerem Zwiſchenraume, nachdem eine Gabe deſſelben Beſſerung 
des Zuſtandes bewirkt hatte, und dieſe nun ſtill ſteht. 

Behufs der wiſſenſchaftlichen Beantwortung des Ge: 
genſtandes iſt dieſe Sonderung nothwendig, in doncreto 
jedoch die Unterordnung einer gegebenen Heilung nicht immer 
leicht, wie z. B. die mancher Entzuͤndung durch wiederholte 
Gaben von Akonit. Manche Mineral⸗-Waſſerkur iſt der 
erſten, manche der zweiten Kategorie angehoͤrig. 

Fuͤr die Anwendung der erſten ſcheint die Aufſtellung 
der Anzeige am leichteſten zu fein, namlich Mangel an Res 
aktion gegen das unferer Überzeugung nah für den Fall 
pafjendfte Heilmittel *), wobei wir der Natur der Sache 


*) Ob hier. die Wiederholung in fehr rafcher Kolge, ober in etwas 
längeren Zwiſchenraͤumen, (von 8 Tagen etwa, was ich erft in 
neuefter Zeit verfucht habe, nachdem mir zu Ohren gefommen 
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nach vorzugsweiſe nur die Heilmittel der 3 Formen der 
chroniſchen Krankheiten im Auge haben koͤnnen. 

Ich enthalte mich weiterer, jedenfalls vorzeitigen Rai⸗ 
ſonnements uͤber Beſtimmungen, die nur durch gehaͤufte Er— 
fahrungen und vielfaͤltige Experimente die noͤthige Soliditaͤt 
erhalten koͤnnen. Meiner Meinung nach — deren ſubjektiven 
Werth ich jedoch willig erkenne — duͤrfte bei dem dermaligen 
Stande der Sache kein Einzelner ſie zu geben vermoͤgen, 
wohl aber der Zweck unſeres Strebens gefoͤrdert werden, 
wenn jeder das, was ihm in dieſer Beziehung zu beobachten 
Gelegenheit ward, mittheilen wollte. Hieraus wuͤrde eine 
Maſſe von Materialien hervorgehen, bei der es leichter fallen 
muͤßte, das Eigenthuͤmliche der erfolgreichen Verſuche zu 
erkennen und allgemeine Geſichtspunkte abzugewinnen, die ſich 
zu praktiſch tuͤchtigen Prinzipien geſtalten koͤnnten. Spricht 
dann einer von uns hie und da vorlaͤufig Vermuthungen 
aus, ſo moͤgen ſie, als ſolche gegeben und angenommen, 
freundliche Nachſicht finden. In dieſem Sinne bitte ich das 
geringe Scherflein zu nehmen, welches ich in den wenigen 
folgenden Beobachtungen bringe *). Ä 





war, baß Herr Hofratb Hahnemann fo verfahre,) bie wirk: 
famere fei, mögen Beobachtungen und ber Ausſpruch unfers Meis 
ſters entjcheiden. Sollte hierbei wohl der Unterfchieb zwifchen 
mangelnder ober nur ungenügender Reaktion als Kriterium in 
Betracht Eommen? 


*) Um Niemand bed Verbienftes der Priorität zu berauben, bemerke 
ih ausbrüdlich, daß ich keinen Verfuch der Wiederholung mit 
nicht antipforifhen Mitteln gemacht habe, — denn bie nicht 
mit Abſicht im Prinzip unternommenen koͤnnen hier nicht zähe 
len, — ehe ich nicht bereits unterrichtet worden war, baß öftere 
und mehrere Gaben von Aconit in Entzündungen nothwendig 
feien; und keinen Verſuch mit antipforifchen Mitteln vor dem 
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China — Bei großer Schwäche, bie m Säfteverluft 
ihren Grund hatte, habe ich Öfters 3, 4 Dofen binter ein« 
ander gegeben | 

Bei Kranken, welche, in der mißlichiten Verfaffung, nur 
von der Homdopathif Hülfe erwarteten, wo bie angewandten 
Kuren, die nicht zu befeitigenden Schmerzen u. | 10» Schlaf 
loſigkeit, fchleichenden Fieberzuftand und bevenklichen Kräftes 
mangel herbeigeführt hatten, habe ich nicht felten. China als 
das Haffendfte Mittel zum Beginnen der Kur gefunden. Die 
Wirkung, die fie auf Hebung der Kräfte und Beruhigung 
des aufgeregten Zuſtandes des Gefäß = und Nervenſyſtemsö 
äußerte, war für die Rettung des Kranken faſt entfcheidend, 
und ich wiederholte fo lange, ald eine Doſis in der gedach⸗ 
ten Beziehung noch etwas leiftete 

Belladonna. — Die Fälle mögen nicht felten fein, 
wo Wiederholung dieſes Mitteld nothwendig iſt. 

In der Skarlatina habe ich mehrmals eine zweite Dofis 
mit auffallend gutem Erfolge gegeben, wenn entweder einige 
Tage nach der erſten diefelben Symptome wieberfehrten, ges 
gen bie fie ſich hilfreich erwiefen hatte, ober eine neue Gruppe 
zum Vorſchein Fam, die ebenfalld auf Belladonna deutete. 

Noch Hfterer dirfte dies im Verlauf der Kopf= und 
Gefichtörofe nöthig werben. 

Hear Major B. wünfchte am 3. Juli 1830 meine 
Hülfe. Er glaubte fi am vorgeftrigen Abend erfältet zu 
haben, hatte feitdem ftetes Sröfteln, ging demungeachtet aus 
Dienfteifer geftern und diefen Morgen noch aus, fühlte ſich 
— — 

September vorigen Jahres, mit Ausnahme ber von mir erzaͤhl⸗ 


ten Heilung von Kräge, mittelft 3 Gaben Schwefel, durch Hrn. 
Dr. Hellwig, die in dem Monat Juni geſchah. 
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jedoch dieſen Nachmittag zu unwohl, um außer dem Bette 
bleiben zu koͤnnen. Abgeſchlagenheit aller Glieder, dumpfer 
Kopfſchmerz und Schwere, pappiger Geſchmack, Zunge weißs 
lich belegt, Trockenheit, geröthetes Geficht, Gefühl von Un: 
ruhe und Wärme, Hauttemperatur (feit er im Bette ift) 
etwas erhöht, Puls 90, etwas fchnell. — Aconit VIII einen 
Tropfen. Die Nacht abwechfelnd gefchlafen. 

Früh (4. Juli) Eryſipelas deutli am rechten Jochbo⸗ 
gen, Augenlid, Wange und ber Hälfte der Nafe. Das 
Sieber milder. Belladonna x gutt. — Der Zag verlief 
leidlich, die Nacht fchlecht, immerwährende Unruhe und, fo= 
bald er-die Augen ſchloß, Bilder. | 


5. Juli. Die Röthe mehr ausgedehnt, bis Über das . 


rechte Ohr und den behaarten Theil des Vorderkopfes, das 
Fieber wieder viel ſtaͤrker. — Aconit VII. Die Nacht bis 
3 Uhr fehr, unruhig, dann wurde es beffer. 
6. Juli. Die Röthe geht auch auf die linke Seite über, 
Geſchwulſt bedeutend, die gaftrifchen Zufälle hatten ſich mehr 
entwidelt, Zunge mit dickem, weißem Belege, Brechmwürgen, 
Durft, dennoch trinkt der Kranke wenig, aus Widerwillen 
gegen Alles; Kopf, nicht gerade fchmerzend, aber eingenommen, 
fhwer, unaufhörlih Bilder, nicht fo bedeutendes Fieber. 

Belladonna X gutt.2, und ein Klyftier, welches Stuhl 
bewirkte. — Die Nacht leidlicher. | 

7. Suli. Die Geſchwulſt milder, das Befinden. befier, 
bis gegen Abend. Die Umgebung behauptet, der Kranke 
habe fich etwas aufgededt, 2—3 Stunden Schweiß mit 
viel Unruhe und Übelkeit. Die Nacht dann leidlich. 

8. Zuli fand ich dennoch, daß die Röthe neuerdings an 
Ausdehnung gewonnen, nım auch das linke Ohr ergriffen 
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hatte. Solch ungeftörted Zortfchreiten, nachdem einmal Bel: 
ladonna gewirkt hatte, hatte ich noch nie erfahren. Ich gab, 
in dem Glauben, daß dies bloß in der zu ſchwachen Dofis 
feinen Grund haben Fönne, unverweilt einen ſtarken Tropfen 
Belladonna. — Der Kranfe weiß den Zuftand nach dem 
Einnehmen nicht zu befchreiben, verfichert, fich über 2 Stun⸗ 
den fo fchlecht befunden zu haben, wie nie in feinem Leben, 
dabei Übelkeit und heftiges Brechwuͤrgen; doch gegen Abend 
bedeutende Erleichterung, der Urin ließ einen ziemlich dicken 
Bodenſatz fallen. Die Nacht ruhiger. 

9, Zuli beſſer; viel- ruhiger, Röthe minder, die Zunge 
reinigt fich. 

10. heftige Schweiße, fehlief die ganze Nacht. 11. Fein 
Fieber mehr, Abfchuppung; den 15. ging er aus. Ein 
früherer Anfall, von einem alldopathifchen Arzte behandelt, 
hatte ihn 3 Wochen zu Haufe gehalten. 

Arsenik. — 

Bei Zuftänden von Luftröhrenleiden, die der phthisis 
trachealis fehr nahe flanden, wo Brennen und Trodenheits: 
gefühl zugegen waren, babe ih, wenn eine Doſis von Ars 
fenit die Symptome gemildert hatte, oͤfters eine zweite ges 
geben und darauf vollfommenen Nachlaß jener Erfcheinungen 
und Eintritt von Schleimabfonderung beobachtet, wo dann 
andere Mittel paßten. Es mag wohl auch in andern Fällen 
gut fein, Arſenik zu repetiren. 

Demoif, C. E., immer ſchwaͤchlich, Eränklih und uns 
glüdlicher Statur, wurde im Mai 1827 immer hinfälliger. 
Häufige Anfälle von fehmerzhaftem Ziehen längs ber ganzen 
MWirbelfäule mit Riefeln und Kältegefühl, welches leßtere in 
geringerem Maaße Über den ganzen Körper da war und ber 
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Patientin das (taͤuſchende) Gefuͤhl von vorhandenem kuͤhlen 
Schweiße erregte, den fie abwiſchen muͤſſe; alle Morgen 10 
Uhr Steigerung mit trocknem Huftenz dabei aͤußerſte Abmas 
gerung, ſpitzes Geficht, Geſunkenheit der Kräfte, etwas 
furzer Athem (befonders Vormittags), Mangel an Hunger 
und Durft, Zunge rein, Stuhl und Urinausleerung ziemlich 
natürlich, Puls ein, manchmal etwas gereizt, doch nicht 
eigentlich fieberhaft. 

Arsen. X% zeigte nach Verlauf von 8 Tagen beveus 
tende Minderung der Symptome, übrigens aber Feine Ündes 
rung derfelben, ich wiederholte daher und Fam, da ber Eis 
folg derfelbe blieb, bis auf 5 Dofen, alle 8 Zage eine, Die 
Kranke war in aller Art beffer, bis auf einen noch vorhans 
denen, jebt fogar etwas flärferen Schmerz, der in der Ges 
gend des obern Zheild des fogenannten Kreutzbeins feinen 
Sig hatte. Eine Gabe Belladonna hob denfelben. Die 
Kranke blieb längere Zeit wohl, und lebt noch, obwohl fie 
alljährlich eins oder zweimal irgend einen bedeutenden, doch 
unklaffifitablen Krankheitszuftand erleidet. 

Mein eigner Knabe, 8 Jahre alt, befam Ende vergans 
genen Novembers fchmerzhafte Drüfen am Halfe und Durch: 
fall, der zulegt blutig wurde, was fich indeß auf einige Mits 
tel bald verlor, fo daß er in der Mitte Dezembers die Schule 
wieder befuchen Fonnte. Kurz nach Neujahr indeß ftellte fich 
dee Durchfall wieder ein, diesmal aber fehr hartnädiger Art 
und mit Symptomen, bie ein tiefes Leiden bewiefen. Die 
Auöleerungen, denen viel Schneiden voraudgieng, felten ganz 
dünn, meift fchleimig, breiig, braunlich, erfolgten des Nachts 
und vorzüglich gegen Morgen häufiger. Leibfchmerzen waren 
aber auch fonft oft ftundenlang heftig, und ließen fie nach, 

2 * 


' — U — 


ſo traten dafuͤr Schmerzen im Kopfe oder den Fuͤßen, beſon⸗ 
ders aber in den Nackenwirbeln ein, die ſchnell uͤberſprangen. 
Hierzu große Abmagerung, und in eben dem Maaße zuneh⸗ 
mende geiffige Aufregung, immer mehr Schlaflofigkeit, bes 
ängftigende Gedanken, fo daß er gar nicht mehr zu Bett 
wollte, und fih nur auf Bitten, und Zureden Mitternacht 
oder 1 Uhr dazu entjchloß; dabei inzwilchen niemals bie 
geringfte Spur von Fieber, Zunge und Gefhmad rein, der 
Leib weich, und wenn gerade Fein Anfall da war, gegen 
Drud durchaus nicht empfindlih. Bei fehr forgfältiger 
Diät, hatte ich bis zum 1%. März vergeblic) Cham., Ipecac., 
Dule., Schwefel, Salappe, Puls., Mercur., China, Arsenic.. 
Petrol., Calcar., Acid. nitr., Phosphor., angewandt. Es 
ließ fich nicht verfennen, daß die Mittel auf den Körper 
wirkten, — der Knabe war flet3 fir die Hleinften Gaben 
empfänglich gewefen, — aber fie befferten nur fcheinbar. 
Der Durchfall feßte zwei Tage aus, dann Fam ganz fefter, 
geformter Stuhl, hernach aber wieder flüffiger, und dann 
wieder mehrere Tage fort. Überdies war das Befinden waͤh— 
rend der Geffation der Diarrhoe durchaus nicht beffer, und 
die Verſtimmung des Gemüths allemal viel bedeutender, 
Vielleicht war ed den Mitteln zuzufchreiben, daß die Außleeruns 
gen an ſich allmählig ſchmerzlos wurden. China allein hatte 
beftimmt etwas geleiftet, .infofern fi die Schmerzen im 
Nacken, Kopf und Füßen nachher nie wieder fo bedeutend 
einftellten. Im Übrigen aber blieb die Sache wie fie war. 
Bei dem fichtlichen Hinwelfen des Kindes war ber 
fchlimmfte Ausgang vorauszufehen, wenn die Arzneien Feine 
tiefere und dauerndere Einwirkung hervorriefen. Meine An 
ficht der Krankheit, und Vergleichung des Übel mit ähnlis 
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chen, bie ich behandelt hatte, ließen mich von Arſenik immer 
noch das meifte erwarten, obfchon er nicht mehr Nutzen ges 
bracht hatte, ald alle andern Mittel; nun wollte ich vers 
fuchen, durch ſchnell wiederholte Fleine Gaben eine intenfivere 
Reaktion zu erlangen. Sch ließ den Sinaben den 12. März 
früh Arfenif X, den 13. X und den 14. X° nehmen. 
Den erften und zweiten Zag des Einnehmens befand er fi 
nicht vorzüglich, aber unmittelbar nachher zeigte fich auffals 
lende Befferung in aller Hinficht, der Stuhl wurde feft und 
regelmäßig, Kräfte und Ausfehen hoben fih, fo daß ber 
Kranke fchon fehr fortgefchritten war, als fih am 28. März 
wieder etwas. nächtlicher Durchfall, ganz von dem früheren 
Ausfehen, einftellte, der den Zag über Eontinuirte. Ich wars 
tete nicht, ſondern ließ fogleich wieder drei Gaben Arfenik 
wie das erfie Mal nehmen. Nun gieng es bis zu Ende 
April immer befjer, wo fich nochmals etwas Durchfall zeigte, 
ih aber wiederum 3 Dofen gab. Diefe waren bie lebten, 
und ed bedurfte auch Feines andern Mittels, Wohlfein und 
blühendes Ausfehen waren in Kurzem wie vor der Krankheit. 

Pulsatilla — Daß es gut fein koͤnne, dieſe zu 
wieberholen, hat mich der Zufall gelehrt. 

Demoif. M. G., ein fehr reizbares, junges Mädchen, 
fragte mich am 26. Auguft 1831 um Rath. 

Die vorzüglichften Symptome waren: Schwindel, Eins 
genommenheit des Kopfs und wie betrunken, Erweiterung 
der Pupillen, fv daß die Kegenbogenhaut ganz unfichtbar 
wird, mit Schläftigkeit und Gefühl eined Flord vor den 
Augen, Abfpannung, befonderd Abends und nach Effen, Ges 
fichtsbläffe, zu Diarrhoe geneigt, wenig Durft bei fchlechtem 
Geſchmack, zuweilen überlaufende Hige; zuweilen eine Stunde 
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wohl, doch ſelten; im Freien beſſer, muß indeß wegen Mat⸗ 
tigkeitsgefuͤhl oft ſtehen bleiben, Menſes regelmaͤßig; meiſt 
verſtimmt, aͤrgerlich oder traurig. 

Auf Acid. phosphor. ward der Appetit gut, ſonſt keine 
Beſſerung; ich ordnete deshalb den 5. Sept. Puls. V 
einen Tropfen. Erſt den 11. Oktober zeigte fich die Kranke 
wieder. Sie hatte meine tröftende Außerung, daß fie fich 
ſchon wohler fühlen würde, wenn fie noch 5 Pulver genoms 
men hätte, in der Art mißverftanden, daß fie diefelbe auf 
die verordnete Puls. bezog, und von biefer fünf Gaben bes 
reiten ließ,. welche fie nun in Stägigen Zwifchenräaumen kon⸗ 
fumirt hatte. Nach den erften drei wurde es immer beffer, 
fie fühlte fich bedeutend wohler, nach der vierten und fünften 
aber wurbe ed wieder täglich fehlimmer, Die Pupillen was 
ven nicht mehr fo erweitert, der Kopf blieb etwas beffer, aber 
alle übrigen Symptome waren wieder fehr merflih, und 
überdied Klagen über Weinerlichkeit, größere Ärgerlichkeit 
und Herzklopfen. Ich hielt dies für Pulfatillen- Symptome, 
und gab Ignat., dann Nux, fpäter Arnica, Bell., fämmtlich 
ohne guten Erfolg, obſchon es an Primaͤrwirkungen gar 
nicht gefehlt hatte, und mußte dennoch zu Antipforizis übers 
gehen. Mittelft. diefer wurde dann der Zufland wefentlich 

gebeffert, obwohl noch nicht gänzlich geheilt. 
| Zu einer zweiten Beobachtung verhalf mir ebenfalld der 
Zufall. — Herr ©. befragte mich den 11. April v. J. 

Seit 2 Monaten. Schmerz in einigen hohlen Zähnen, 
ober fonft im Gefiht, Abends und Nachmittags fcehlimmer, 
früh und Nachtd fchwächer, veißend, nicht auf einer Stelle 
bleibend, nach dem Kopfe ziehend (dann lindert der Drud 
auf den Sochbogen etwa); Kaffee verfchlimmert nicht, über: 


haupt nicht Effen, Trinken, kaltes ober warmes Getraͤnk; 
in ber warmen Tune erhöht, kaltes Waſſer — mo⸗ 
mentan. 

Nachmittag 3'% Uhr Puls. IV einen Tropfen. Son 
benfelben Tag weit fchwächer, den 14. faft fpurlos ver: 
fhwunden. Den 15. (nach einem Diätfehler?) wieder etwas 
mehr Empfindung, der Kranke ließ fein Pulver tepetiren, 
ber Schmerz verlor fich in ein Paar Zagen gänzlich, und 
ift bis jeßt nicht wiedergekehrt. 

Es fcheint, Herr. Dr. Groß hat bei akuter Gicht und 
ftärferen nächtlichen Schmerzen Puls. mehrmald nach einan⸗ 
ber gegeben (Archiv XL 3. ©. 44.); ich habe nur einmal 
bei einem heftigen, fpannenden, ziehenden Schmerz im Ges 
lenke des Unterfchenkels, den eine Gabe Puls. auffallend ges 
mindert hatte, gegen den Reſt mit Erfolg eine zweite Gabe 
angewandt, 

Acidum —— 

Noch ehe ich die Homoͤopathik kannte, habe ich mehrere, 
durch haͤufige, ſchnell erfolgende, naͤchtliche Pollutionen (meiſt 
als Folge von Onante oder uͤbermaͤßigem Beifchlafe) ſehr 
heruntergebrachte Kranke durch acid. phosphor. in ſtarken 
Gaben, 5. 10. 15. Tropfen vor Schlafengehen in einer hals 
ben Zaffe Waſſer, Anfangs alle Abende, bei eintretender 
Befferung alle 2, 3 Tage, ein Paar Monate Iang fortgefebt, 
gänzlich geheilt, und kann mich nicht erinnern, je Arzneis 
fomptome gefehen zu haben. Ich will nicht laͤugnen, baß 
ich deshalb auc in neuerer Zeit manche Kranke, befonderd 
Ausmärtige, deren Bildung oder Lage die Korrefpondenz er⸗ 
fchweren, fo behandelte. Um fo weniger nahm ich Anftand, 
in Zällen der Art, wo ich in Bezug auf die Gabe freng 
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nach der Methode verfuhr, diefelben in nicht zu feltner Folge 
zu geben, habe vielmehr immer als ſehr nuͤtzlich gefunden, 
etwas fchneller zu repetiren, al$ man nach Muthmaßung aus 
dem bisherigen Gange ober fich etwa Außernden Vorempfin⸗ 
dungen, wieder eine Pollution zu vermuthen hat. 


Sollte nicht überhaupt in allen denjenigen Fallen, 
wo ein Symptom, durch feine ſchwaͤchende Ruͤckwirkung auf 
den gefammten Organismus und auf da3 leidende Organ 
indbefondere, die krankhafte Dispofition unmittelbar‘ ver: 
fehlimmert, vorzugöweife dad Wiederholen deffelben Mittels, 
und zwar nicht zu felten, angezeigt fein? 


Nux vomica. Ich habe fie einige wenige Male mit 
Vortheil, und. fehr oft mit Nachtheil repetirt, und Doch 
waren bie Zuftände fo aͤhnlich, daß ich bis jegt Eeinen be— 
flimmten Gefichtspunft finden Eonnte. 


Die von Hrn. Dr. Groß gegebene Regel,‘ bei der Bes 
handlung von MWechfelfiebern, außer dem Beſonderen des 
Dieberanfalld, auch die zur Zeit der Apyrexia vorhandenen 
Symptome fehr zu berüdfichtigen, habe ich, fo weit mir 
dazu Gelegenheit ward, (mas hier nicht haufig ift,) als 
nüßlich befunden, und die Befeitigung des permanenten 
Krankheitszuftandes von wefentlichem Einfluffe auf das leichs 
tere und fehnellere Berfchwinden der Pargrismen. Inwiefern 
dba, wo fich die Wirkung der Mittel in diefer Beziehung 
nicht raſch und Fraftig genug Außert, das Wiederholen fürs 
berlich fein Eönnte, glaubte ic um fo mehr des Verſuches 
werth, als wir einfehen müffen, daß die homöopathifche 

Therapie der Wechfelfieber nicht fhon auf den höchiten 
Standpunkt gebracht fei. 
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‘Dem. €: S., 16 Jahre alt, aus M,, wo Wechfelficber 
häufig find, war ſchon mehrmals im Frühjahre davon bes 
fallen, ‚und nie unter 10 Wochen frei geworden, Den 15. 
Mai v. 3. hatte fie, ganz wohl, den Abend in einem int 
lichen Garten zugebracht. 

16. Mai früh 9 Uhr. ohne Vorgefühl Froſt, auf cha⸗ 
millenthee Brechen, dann Hitze und Schweiß, in der Hitze 
Kopfſchmerz und maͤßiger Durſt, ſonſt keine Zufaͤlle; nach 
Beendigung des Anfalls matt, Geſchmack bitter, fhleimig, 
fehr weiß belegte Zunge. 

Abends Puls. V einen Tropfen. | 

17. früh Zunge und Gefchmad etwas befjer, Abends 
noch etwas mehr, doc) nicht fo bedeutend, als ich wuͤnſchte. 
Pulsat. repetirt. 

18. 8 Uhr Anfall, (um 11 Uhr erwartet,) weniger 
Froft und Schweiß, trockne Hige ſtaͤrker, Anfall kürzer. 

Abends Nux vom. X. | 

19. früh etwas befjer, klagt aber immer noch fehr über 
üblen Gefchmad, Zunge noch fehr belegt. 

Nachmittag Nux repetirt. 

20. Fein Anfall, blos etwas Mahnung, Gefchmad bef 
fer, doch noch nicht rein, Widerwillen gegen Effen dauert fort. 

21. Abends Nux. 

22. Feine Anwandlung mehr, fie gieng foahieren. 

23. die Zunge rein, nur früh klagte fie noch bittern 
Gefhmad. | 

Bryon. V. 

25. Sie fei ganz wohl, fpüre indeß heute und geftern 
Morgen ein Fröfteln. | 

Auf Carbo veg. X0000 blieb dies fogleich aus. 
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Ipecacuanha. Ich habe fie bei Übelfen und Bre⸗ 
cherlichPeit, namentlich auch bei Schwangern, (nad) Rau,) 
verfchiebentlich wiederholt, und bei zwei Friefelfiebern, fo oft 
Seufzen, Bruftbeengung und verminderte Hautthätigkeit wies 
berfehrten. 

Rhus. Sn einem Falle von Kopfgicht (reißend=ftes 
chende Schmerzen mit Eingenommenheit des Kopfs,) habe 
ich) Rhus mit fortmwährender Linderung, des Verſuchs halber, 
7 mal nad) einander gegeben. Die Kranke ift noch in Be— 
handlung. 

Cannabis habe ich im Tripper wiederholt," in einigen 
Fällen aber aus erfannter Nothmwendigkeit, weil jebes andere 
Mittel den Zuftand zuruͤckbrachte. Thuja kann bei Trips 
per und Condylomen wiederholt werben. 


Chamilla, 3% babe fie erft einmal in einem fieber- 
haften Zuftande bei einem Kinde, wo bie erfte Gabe fehr 
gut gethan hatte, wiederholt, und es fehien auch die zweite 
gut zu wirken. | 

Rheum. — Die Laien wiederholen eö fehr oft felbft: 
verorbnend, und nicht ohne Nußen in Zuftänden, namentlich 
bei Kindern, denen Rheum homöopathifch entfpricht. Biel: 
leicht iſt es meift weniger ein eigentliche Wiederholen, als 
vielmehr ein fletö erneutes Heilen eines durch die Koft immer 
wieder neu erzeugten Übel. Subftitwiren wir die genügen: 
ben Beinen Gaben, fo kann auch der Homdopathifer oft 
nichts beſſeres thun. Mitunter nimmt die Franfhafte Sen: 
fibilität der Kinder allmählig ab, und fie gewöhnen fich an 
die Koftz und werden fie älter, fo find mancherlei Abaͤn⸗ 
derungen bann oft viel eher in ber Macht des Arztes. 
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Jalappa. — Es geſchieht nicht ſelten, daß Kinder 

ploͤtzlich in ein furchtbares, wohl eine Stunde dauerndes 
Geſchrei verfallen, wodurch ſie ihre Umgebung faſt zur Ver⸗ 
zweiflung bringen, da ſie auf keine Weiſe zu beruhigen ſind. 
Iſt es voruͤber, ſo ſind ſie matt, ſpaͤter indeß wieder ganz 
wohl. Die Anfälle haben häufig etwas typiſches. Jalapp. II. 
(ich. habe einen Tropfen oft nicht zu ſtark gefunden) halte 
ih für ſpezifiſch, mußte aber zu völliger Beſeitigung gemei- 
niglich mehrere Dofen geben. 
Disgitalis. — Ich habe fie in verfchiedenen Fällen 
von Bauchwafferfucht mit evidentem Nuten wiederholt, fo= 
bald Stillftand der Beſſerung auf eine frühere Gabe zu 
bemerken war. 

Bismuthum nitricum. — Bei Magenframpf mit 
Gefühl des Druds, Gewichts oder Schwere und -unbefchreibs 
lihem Unbehagen ein vorzügliches Mittel, welches mir felbft 
in einzelnen Fällen, wo Nux, Bell., Carbo veg. Calcar. und 
Phosph. feine, oder voruͤbergehende Befferung bewirkte, Hülfe 
verfchaffte. So lange die Anfälle fehr haufig kommen, fcheue 
ich mich indeß nicht, früh; und Abends. eine Gabe (ded uns 
verriebenen Mitteld) nehmen zu laſſen. 

Calcarea sulphurata fcheint für öftere Repetition 
fehr geeignet. | | 

Mehrmals heilte ich einen, an einzelnen Stellen naͤſſen⸗ 
den, an andern trocknen, borkigen Ausfchlag der Ohren auf 
entzündeter Grundfläche, durch mehrere Gaben in. längeren 
Zwifchenräumen. 

Bei einem Herrn, der feit langer Zeit einen Ausſchlag 
von kraͤtzaͤhnlichem Ausfehen auf der Haut hatte, weiße Pu⸗ 
ftelchen mit Entzündung der Umgegend, und Eleine, runde 
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Eroſionen, zuweilen von ſelbſt abheilend, aber immer bald 
wiederkehrend, war das Übel (durch Hep. sulph. cale. Dulc., 
Rhus, Carbo veg. und Lycopod. abwechjelnd gebraucht) 
ben 21. Dftober 1831 bis auf einige Eleine, warzenähnliche 
Erhöhungen an den Fingern und Handgelenfen, bie hart= 

naͤckig waren, geheilt. 4 Dofen Calc. sulphur., die legte 
am 5. Sanuar d. J., befeitigten diefen — bis jetzt keine 
‚Spur des Übeld wieder. 

Sn einem hartnädigen Falle von ſtets wieberfehrendem 
neffelartigen Ausfchlage an den Händen und Fingern, obs 
fhon in Folge der Mittel in fehr verjüngtem Maaßftabe, 
‚bewieß fich die unmittelbare Wiederholung von Calc. sulph. 
ebenfalls fehr nüglich, bis jeßt 7 Dofen. Der Fall ift noch 
nicht gänzlich geheilt, und ich will verfuchen, ob ich dadurch 
zu vollftändiger Heilung gelangen kann. 

Zink. — In einem Falle von Parefis beider Arme, 
bei . einem jungen Mädchen von einigen zwanzig Jahren, 
welcher langwierige heftige Schmerzen an Händen und Fü> 
fen, und Unterleiböfrämpfe vorausgegangen waren, (dabei 
viel Gemuͤthsbewegungen,) bewirkte eine Gabe Zink X0o 
. (9. Juni) ausnehmende Befferung, und da diefe ſtill ſtand, 
wiederholte ich den 22. Juni und 10. Juli, mit fortdauernd 
gutem Gange. 

Sepia. — Daß Sepia fehr eingreifend wirfe, (auch 
ich babe bei Bruſtkranken häufig nach den Eleinfien Gaben 
Blutfpucden gefehen,) und daß auf ähnliches Wirken im 
Allgemeinen es mit anfomme, ob dad Wiederholen eines 
Mittels gut fei oder nicht, hat Herr Dr. Groß, wie ih 
glaube, mit Recht bemerkt. (S. 44. des letzten Hefts.) 
Indeß ift die Neigung eines Mittels, Primairwirkungen zu 
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erregen, nicht allein binfichtlich der Individuen, ſondern auch 
in Beziehung auf die verſchiedenen Organe, nicht gleich 
groß. *) 


E. K., 11 Jahr alt, leidet feit längerer Zeit an fero= 
phuldfer Augenentzundung. Die Mittel: (gewöhnliche und. 
antipforifche) zeigten fich durchaus nicht unwirkſam, heftige 
Anfälle von Entzündungszuftend nahmen ftet3 ſchnell ab, 
und ed kamen auch freie Intervallen, doch dauerten fie im⸗ 
mer nur kurz. Ohne Vorboten, und oft ohne alle äußere 
Beranlaffung (die höchftens in der Witterung liegen konnte) 
fam Schnupfen, und Augenentzundung und Lichtfcheu waren 
wieder da, fo daß das Kind lange Zeit allen Unterricht aus 
fegen mußte. Am 26. Mai gab ich Sepia X000, den 2. 
Juni fand ich die Augen etwas beſſer; da es aber auf alle 
anderen Mittel eben ſo gegangen war, ſo gab ich demohn⸗ 
geachtet nochmals Sepia X00, und da ich hierauf den 9. 
wieder einigen Fortſchritt bemerkte, jo nahm ich nicht weiter. 
Anftand, jede Woche eine folche Dofis nehmen zu laſſen. 
Den 21. Juli, wo ich die Kranke das legte Mal fah, hatte 
fie nun 8 bekommen. Das rechte Auge ift gut, an dem 
linfen ift noch einige Röthung der Augenlider, ein Fleck 
auf der Cornea und etwas Lichtfcheu, doch geht fie mieber 
mit unverbundenen Augen, und befucht feit einem Monat 
auch die Schule, nur darf fie noch nicht lange fchreiben. 





*) &o habe ich von Phosphor in zwei Faͤllen von palpitatio cordis 
(nicht ohne Verdacht organifcher Veränderungen), wo er gut, ges 
wirft hatte, nad einem Monat mit Nugen eine zweite Gabe 
gegeben, nie dagegen, wo ein Leiden ber Lungen da war, wie 
bedeutendes auch die erfte Gabe geleiftet Hatte, 





ut ——— 


Natrum carbonicum. 

Bei F. Th. v. R., 15 Jahre alt, hatte fich feit einis 

ger Zeit eine Fugliche, härtliche Anfchwellung bed rechten 

obern Theils der Schilddrüfe ausgebildet. Ich gab den 29. 

Dezember vorigen Jahres Natrum carb. IV gtt. # und eine 

gleiche Dofis den 31. — Das Übel verſchwand in Kurzem 
vollftändig. 

Diefelbe Prozedur war in mehreren Fallen hülfreich, 
und ich habe von den unvorfchriftsgemäßen Dofen keinen 
Nachtheil gefehen, bin dagegen aber, mit Ausnahme eines 
einzigen, gerade nicht unbedeutenden Falles, wo Calcarea 
carb. X00 wunderbar half, nie fo glüdlich gemwefen, durch 
Feine Gaben eine Struma zu heilen. Sollte es durch öftere 
Miederholung gefchehen Fönnen? s 

Bon Calcarea, Lycopodium und Sod ann ich nur 
fagen, daß ich fie einigemal ohne Nachtheil, doch eben fo 
wenig mit fichtlichem Nutzen, in achttägigen Intervallen res 
petirt habe. Freilich waren es aber Fälle, wo alles andere 
bisher nichts geleiftet hatte. Nie habe ich übrigens von Eleis 
nen Gaben Iod (tiefer VBerbünnungen) Einwirfung auf 
materielle Metamorphofen von einiger Bedeutung wahrnehs 
‚men tönnen, da fie doch bei rein Dynamifchen Zuftänden fo 
kraͤftig agiren. 

Bryonia. Ignatia. — Daß man bdiefe nach 24 
Stunden wiederholen folle, wo fie nicht vortheilhaft wirkten, 
weil die unrechte Seite ihrer Wechfelwirkung angefprochen 
hatte, hat Herr Hofratb Hahnemann befanntlich felbft ange: 
geben. Ich habe darlıber Feine Erfahrung; doch begegnete 
ar mir oft bei entzumdlichen Bruftzuftänden, daß Bryonia, 
wie pafiend fie auch den Symptomen nach fchien, (gleich 
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Anfangs oder nachdem Aconit vorausgegeben war,) und wie 
Fein auch die Gabe war, dennoch den Zuftand fo merklich 
verſchlimmerte und fo lang (5, 6, 7, 8 Stunden), daß ich 
mich fcheute, länger zu warten, fondern zu Aconit meine 
Zuflucht nahm. Ich erwähne dieſes Gegenftanded deshalb, 
um benen, bie etwa gleiches erfuhren, Anlaß zur Mittheilung 
zu geben, ob fie in folchen Fällen mit Nutzen eine zweite 
Gabe Bryonia angewendet haben. 

Über Aconit darf ich nicht viel fagen. 

Wie nothmwendig öfteres Wiederholen beffelben bei Entzuͤn⸗ 
dungen fei, hat jet Jeder hinreichend erfahren. Gewiß ift, 
dag, wenn eine Gabe wefentliche Beſſerung hervorbrachte, 
man fich mit einer zweiten nicht übereilen müffe. Hier giebt 
das Stehenbleiben der Beſſerung, oder erneuertes heftiges 
Auftreten der Zufälle einen genügenden Anhaltöpunft. Aber 
nach welchem Zeitraum follen wir wieberholen, wenn wir 
feinen, ober fehr geringen, oder fchnell vorübergehenden Er: 
folg bemerfen? Sol die Gabe flärker oder fehwächer, oder 
gleich groß fein? Über alles dies fehlen und noch feftbes 
gründete Beflimmungen. Früher wartete ih 5—6 Stun 
den, doch möchte bei heftigem Verlaufe fchnellere ..) der 
Gaben nicht nachtheilig, fein. 

Sch empfahl Herrn Dr. Seifert in Kößfchenbroba in 
dallen der Art dreiftündliche Gaben zu verfuchen. Die Ge= 
legenheit hierzu zeigte fich bald bei einer Kranken mit ents 
zundlichem Geitenftechen und ſtarkem Fieber. Am erften 
Tag und Nacht Feine Anderung, den andern Morgen ließen 
die Schmerzen nach und Abends das Fieber, worauf Aconit 
auögefegt wurbe, und Herr Dr. ©. den Reſt der Krankheit 
durch eine Gabe Arnica hob. 
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Eine Schweizerin, Bonne bei dem Grafen M., befam 
den 27. Sanuar d. 3. Peritonitis. Abends 7'/, Uhr hatte 
fie Aconit befommen. Um 12 Uhr Nachts ftellte ſich hefs 
tige Erazerbation der Schmerzen ein; fie erhielt meiner 
Anordnung zufolge wieder Aconit. Da fich indeß bis 2 Uhr 
gar Feine Änderung zeigte, die Kranke vor Schmerz immer: 
während fchrie, befann fich der bei ihr wachende Chirurgus 
nicht, fie nochmals Aconit nehmen zu laffen. Um 4 Uhr 
wurbe fie ruhiger, und die Schmerzen ließen gegen Morgen 
mehr und met nad), es traten mehr gaftrifche Erfcheinuns 
gen hervor, Würgen, Brechen von Speifen und Schleim, 
etwas dimner Stuhlgang, worauf fie etwas fchlummerte. 
Nachmittags in aller Hinfiht Erleichterung, die Schmerzen 
zwar nie ganz aufhörend, doch fehr mäßig. Gegen Abend 
wurden fie allmahlig wieder ftärfer, und von 12 Uhr an 
ganz berfelbe Verlauf, wiederum nah 2 Dofen Aconit in 
demfelben Abftande (diesmal jedoch ex juvantibus et nocen- 
tibus mit meiner Zuftimmung) Nachlaß, und gegen Morgen 
die gaftrifchen Zufälle. In der folgenden Nacht ließ ich 
um 11 Uhr eine Gabe Acenit nehmen, und ed bedurfte erft 
um 3 Uhr einer zweiten, von da an wurde der Verlauf milder. 

Diefer Fall gab mir noch zu einem andern Verſuche 
Gelegenheit, deffen ich, weil er vielleicht nicht ganz uninter= 
effant ift, gedenken will. Im vergangenen Sommer behans 
belte ich eine heftige Enteriti3 bei einem Manne, welcher 
burch die Homoͤopathik zwar früher dem Grabe, dem er fehr 
nahe ftand, entriffen worden war, deſſen Lebensweiſe ed in= 
deß nicht wohl möglich machte, den gefchwächten Zuftand 
der Unterleibseingeweide, die Folge vieljähriger Leiden, volls 
fländig zu heben. Die Beranlaffung der gegenwärtigen 

Krank: 
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Krankheit, Trinken kalten Biers bei erhitztem Koͤrper, und 
Sitzen an einem zugigen Orte, giebt: hiervon eine Probe. 
Der Verlauf diefer Enteritis war fchwierig; ed wollte, 
nachdem fchon die Entzündung in ihrer Hauptkraft gebro: 
chen war, durchaus nicht vorwärts. 

Anm peinlichſten waren häufige Anfälle von Brechwir: 
gen, und der Kranke verficherte, daß ohne Hebung derfelben. 
für ihn an Eeine Beſſerung zu denken wäre, die Erſchuͤt⸗ 
terungen regten das Übel immer wieder heftig auf. Er 
mochte nicht Unrecht haben, denn bei längerer Ruhe waren 
die Schmerzen ſchon fehr mäßig, wiewohl noch bedeutende 
Empfindlichkeit des Unterleib gegen Berührung vorhanden 
war. Sch entfchloß mich deshalb zu Verfuchen, ob Riechen 
an Antim. erud. IJ00 uns von diefem Feinde befreien Eönnte. 
Die Wirkung war wahrhaft überrafchend,/ denn von dem 
Augenblide an war alles Brechwürgen gebannt. Sch gab 
alsdann noch ein Paar Dofen Aconit mit fo gutem Er: 
folge, daß ein heftiger Ärger, ein Paar Tage nachher, zwar 
eine ftarfe Kolik hervorrief, Die indeß ‚offenbar nur einen fo 
Frampfhaften Karafter hatte, daß fie einer Dofis Chamille 
fchnell wich, worauf der Kranke langem, doch ohne rüdblei: 
bende Leiden genas. 

Aus dieſer Beobachtung hatte ich abſtrahirt, daß der 
Homoͤopathiker eine kleine Gabe eines mit dem entzuͤndlichen 
Zuſtande in keiner homoͤopathiſchen Affinitaͤt ſtehenden, und 
eben wegen dieſer Kleinheit für denſelben indifferent bleiben: 
den Mittels nicht fo zu ſcheuen brauche, wie es der Alldos 
pathifer wohl bei der Anwendung nach feiner Weife müßte; 
fondern daß vielmehr hierin dad Mittel für Behandlung 


mancher fomplizirten Zuſtaͤnde liegen könnte, wenn ber Arzt 
Archiv XII. Bd. 11. Hft. 3 
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die Zeit der Nemifftion benußte, um durch Einfchieben einer 
fehr Eleinen Gabe einer fchnell wirkenden Arznei die Koms 
plifation möglichft zu befeitigen, und dieſe Arznei fo viele 
Stunden wirken zu laffen, ald es mit Rüdficht auf die ges 
fährlichere Seite der Krankheit vereinbar fchiene. 


Zur Verwirklichung diefer Idee bot nun der oben ge: 
dachte Fall von Peritonitis eine vorzüglich paffende Gele: 
genheit.*) Der gaftrifche Zuſtand erazerbirte während der 
Remiſſion des entzündlichen, und war hier jedenfalls eine 
wahre Komplikation, denn die Patientin war etwa eine 
Stunde nach einer fehr reichlihen Mahlzeit, als fie leicht 
gekleidet im Fühlen Garten fpaßieren gieng, erkrankt, und 
bei dem Brechen Famen nicht wenige Stüde eines gelblichen 
Kuchens, den fie außer dem Haufe genoffen haben mußte, 
zum Vorſchein. Ich gab deshalb den cerften Morgen der 
Kranken um 7 Uhr Antimon II 00, welches ich bis Mittag 
wirken ließ, und ben zweiten Nux X00, welches ich bis 3 
Uhr ungeftört ließ, und habe den Glauben, daß das hierauf 
folgende Verſchwinden aller gaftrifchen Erfcheinungen nicht 
ohne vortheilhaften Einfluß auf den ferneren Verlauf der 
Krankheit blieb; dieſer war, wie fchon gefagt, fehr mild, 
und die Kranke verließ bereit den 7. Tag das Bett, und 
flieg, ohne jemand zu frägen, eine Treppe höher. 


Sollte übrigend wohl in fomplizirten Fällen von Ent: 
zundung und Gaftrizismus, wo der gaftrifche Zuftand nur 
fefundair ift, die Palliation einzelner läftiger, offenbar nach— 


+) Bei minder gefährlichen Zuftänden, 3. B. Ausfchlagsfiebern der 
Kinder mit Gaftrizismus, hatte ic mich von der Nüslichkeit 
ſolches Einſchiebens ſchon vielfach überzeugt. 
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theilig ruͤckwirkender Symptome auf aͤhnliche Weiſe, unter 
allen Umſtaͤnden verwerflich ſein? 
Zum Schluſſe dieſes Kapitels noch einige Konjekturen. 
Wenn die Vermuthung, die ich geaͤußert habe, richtig 
iſt, daß naͤmlich in raſcher Folge gegebene kleinſte Doſen 
eines homoͤopathiſchen Mittels die Reaktionsthaͤtigkeit des 
Organismus vorzugsweiſe anregen; ſollte dies Prinzip nicht 
auch, bei entſprechender Dispoſition der Kranken, auf einzelne 
ſchlimme Faͤlle akuter Zuſtaͤnde praktiſch anwendbar ſein? 
Ida C., 9 Jahre alt, hatte früher an tinea und Ans 
fhwellung der Halsdrüfen, der Nafe und Oberlippe gelitten, 
was die Homdopathif geheilt hatte. Sm Sommer 1831 
befam fie zweimal nach heftiger Erhitzung Blutfpuden, ohne 
befondere Empfindung in der Bruſt. Digitali$ half beide 
Male; nach dem zweiten Anfalle gab ich noch Sepia, 
worauf fie bis zum 3. April diefes Jahres wohl blieb, Am 
Nachmittage diefes Tages, nachdem fie ſich nach fehnellem 
Laufen dem Zuge mehrerer offenen Fenſter ausgefegt hatte, 
klagte fie ploͤtzlich uͤber Beklemmung des Athems mit drüs 
ckendem Schmerze unter dem Bruſtbein, dabei trockner, 
ſchmerzhafter Huſten. Ich ſah ſie um 6 Uhr. Der Puls 
war beſchleunigt, etwas geſpannt, die Waͤrme des Koͤrpers 
erhoͤht, das Geſicht geroͤthet. Ich gab ſogleich Aconit VIII 
einen Tropfen, eine Gabe, die ich, aus mehrjähriger Beob— 
achtung, ald ihrer nicht zu großen Empfänglichkeit angemeſ— 
fen Fannte, und hinterließ eine zweite, falls Mitternacht fich 
nichts geändert hätte. Fruͤh 6 Uhr erhielt ich den Bericht, 
daß die Kranke wenig und unruhig gefchlafen hätte, daß fie 
nicht fchlimmer, aber auch nicht beffer fei,. als am geftrigen 
Tage. Ich ſchickte wieder Aconit. Um 11 Uhr fand ich 
3 % 
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bei meinem Beſuche den Zuftand offenbar fchlimmer; das 
Fieber war aber nicht flärfer, aber das Athmen beflommener, 
das Kind weinte wegen eines heftigen, drüdenden Schmerzes 
längs unter dem Sterno, wegen deffen fie den Huften moͤg— 
lichſt zu unterdrüden fuchte. Zu Verfuchen, tief-zu infpiri- 
ren, war fie gar nicht zu bewegen. Ich wurde, wie ich 
nicht laugnen will, wegen dieſes Mangels an Reaktion bes 
denklich, und machte folgenden Verfuh. Ich gab fogleich 
3 Streufügelchen der 24. Verdünnung von Aconit,' eine 
Viertelſtunde nachher wieder 2 Streufügelhen, und wieder: 
bolte die Testere Gabe nach gleichem Zeitraum noch einmal. 
As ich die Kranke um 5 Uhr Nachmittags wieber fah, war 
alle Gefahr gehoben, der Schmerz fehr gering, loderer Auss 
wurf, reichlicher Schweiß, fie hatte viel gefchlafen. Eine 
Gabe Bryonia, den folgenden Tag, befeitigte alles übrige. 
(In diefem Augenblide hat fie die Mafern mit unbedeuten- 
den Zufällen) Ich würde mehr Werth auf diefen Verſuch 
legen, hätte ich nicht nach der legten Gabe Aconit die Auf: 
legung eined warmen Kleyumfchlaged angeorbnet. Käme 
mir indeß wieder ein fo unangenehmer Fall vor, fo würde 
ih ihn wiederholen. 


Und Fünnte nicht vielleicht manche fehr ſchnell auswir: 
ende Arznei (vielleicht felbft folche, die wir deshalb in der 
Homdopathif gar nicht anwenden,) durch Wiederholung zu 
einem brauchbaren Hülfsmittel in manchen chronifchen Krank—⸗ 
heiten werben ? . 


Einiges was ich felbft hierüber verſucht, iſt zu unreif 
für die Mittheilung. | 
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Die Stärke der Gaben. 

Hätte Hahnemann nichts entdeckt, al die Wirffams 
keit der Eleinften Gaben, fo würde dies ſchon hinreichen, fei- 
nen Namen unfterblich zu machen. Wir können nicht ahnen, 
welchen Grad der Wichtigkeit diefe Entdedung, nicht nur 
für die Heilkunft, fondern auch für die Naturfunde im Allgemei⸗ 
nen einft haben kann. Ein anderes aber ift ed, ob wir des⸗ 
halb, weil die Bleinften Gaben in der Mehrzahl aller Krank: 
heitöfälle ausreichend find, und beffer, ald größere, ed zum 
Axiom machen follen, nie andere Gaben anzumenden, als bie 
Fleinften, und nie andere Verdünnungen, als die. leßten. 
Haben die Arzneien, bei der unendlichen Verfchiedenheit ihrer 
Kräfte, dennoch ein gemeinfchaftliches, wodurch bei allen ges 
rade die 30; Verdünnung für die Äußerung ihrer Heilkräfte 
die geeignetfle wird? Iſt es nicht genügend, daß die Gabe 
in Beziehung auf das Franke Subjeft eine Eleine fei? Und 
fol die Breite, welche dem Arzte bleiben muß, um die Stärfe 
derfelben nach . der fo fehr verfchiedenen Empfänglichkeit der 
Kranfen mobifiziren zu Fönnen, bloß zwifchen Riechen und 
Einnehmen, blos zwifchen einem Streufügelchen und einem 
Zropfen der legten Verdünnung liegen, ober darf und muß 
fie ſich bis zur Tinktur felbft hin erftreden? 

Mir wollen ed uns nicht verbergen, daß dieſe Fragen 
nicht von allen homoͤopathiſchen Arzten gleich beantwortet 
zu werben fcheinen. Würde ed indeß der Tendenz biefer 
Blätter entgegen fein, fie mit Stillfehweigen zu übergehen, 
fo beziehe ich mich dagegen ſtatt weiterer Erörterung auf 
den Auffag meined Kollegen Trinks (Aphor. Bemerf, über 
die Gaben der Arzneimittel im 3. Bde. 2. Stud der Ans 
nalen), welche, wie ich glaube, diefelben auf eine in theores 
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tifcher und praßtifcher Hinficht entfprechende Weife behandelt. 
Die Gegner der darin aufgeftelten Anfichten erhalten in ihm 
einen bequemen Antampfungspunft für die Darlegung ihrer 
entgegenftehenden Gründe, und ed kann nur wünfchenswerth 
fein, hierdurch eine Diskuffion veranlagt zu fehen, die, einzig 
im Intereſſe der Wahrheit geführt, und von Männern, bie 
Eein anderes Streben haben, als diefe, über einen der wich» 
tigften Umftände unfers Verfahrens Aufklärung und Einheit 
der Meinungen verbreiten muß. 

Über den Grundfaß, daß die Gabe der Reizbarkeit des 
Kranken entfprechen müffe, find wir Alle einig, und in dof- 
trinelleer Hinfiht ift er allerdings befriedigend; es bleibt 
dagegen das praftifche Defiderium, daß wir fichere Kriterien 
hätten, den Grad biefer Reizbarkeit bei Individuen, die wir 
zum erften. Male behandeln, zu erkennen. Vermögen wir 
folche nicht zu finden, fo wird das, was man die „Natur 
des Kranken Fennen” nennt, in der homdopathifchen Praris 
eben fo viel Werth haben, als in der der altern Schule. 


(Bortfegung folgt.) 


Die Feiet des 10. Augufts 1882. 


(Des Reformationsfeftes der Seilfunft.) 
Nebft Beilagen. 


Der am 10. Auguft 1829 — dem Tage bed Doktorjubis 
laͤums des unfterblichen Begründers der Homdopathif, des 
Hofrath Dr. Samuel Hahnemann, — von den in Kö: 
then zur Feier diefed feftlichen Tages verfammelten Ärzten 
und Freunden geftiftete Verein für homoͤopathiſche Heilfunft, 
hielt am 10, Auguft d. 3. zu Leipzig im Hötel de Saxe 
feine diesjährige Verfammlung. Obgleich viele von ben bie 
Homdopathif ausübenden Ärzten, und von den die Vorzüge 
der neuen Heillehre anerfennenden Verehrern, theils durch 
Berufsgefchäfte, theils durch die, obgleich ſich überall als 
nutzlos bewiefenen, aber aus falfchen Vorausſetzungen den- 
noch hie und da noch feftbeftehenden Sperren, theild aber 
auch noch aus einer fehr unmännlichen Scheu, fich öffentlich 
als Bekenner zum homdopathifchen Heilprinzip zu zeigen, 
diesmal abgehalten wurden, perfönlichen Antheil zu nehmen, 
fo beftand doch die Verfammlung aus 59 Perfonen, nämlich 
aus 38 Ärzten, und 21 Nichtärzten, welche Iegtere, theils 
ald Mitglieder ded Vereins, theild aus befonderem Sntereffe 
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für die neue Heillehre, und aus Anerkennung der guten 
Sache, dem Konvente beimohnten. 

Da es den näher und entfernt wohnenben Freunden 
und Verehrern der Homdopathik gewiß nicht unintereffant 
fein wird, wenn fie die Namen derer, die dem Konvente 
beiwohnten, erfahren, fo will ich diefelben hier in alphabeti= 
fcher Drdnung aufführen: 

Herr Dr. jur. Albrecht aus Dresden. 
-Aktuar Albrecht aus Drespen. 
= Batall. Chir. Apelt aus Leipzig. 
⸗Ch. Arnold, Buchhändler aus Dresden. 
» Baron v. d. Brüggen aus Niga. 
s Medizinalrath Dr. Blau aus Schtershaufen, 
= Baron dv. Brunnow aus Dresden. 
s Dr. Burdad) aus Zriebel. 
= Dr. Denife aus Wittenberg. 
Fuͤrſt Dolgorufi, K. R. Kollegien-Affeffor in Petersburg. 
Herr Donner, Med. Studios. in Leipzig. 
» Dr. Dreſcher aus Leipzig. 
s Dr. Ehrhardt aus Eilenburg. 
« Paflor Fiſcher, in Bocca bei Altenburg. 
= Dr. Franz aus Leipzig. 
3 Baron v. Freygang, Kaiſ. Ruff. Staatsrath und 
Konful zu Leipzig, Ritter ıc. 
= Dr. Gerber aus Delisfch. 
= Dr. Groß aus Juͤterbogk. 
= Zahnarzt Gutmann aus Reipzig. 
» Dr. Hartmann aus Leipzig. 
» Dr. Hartmann aus Arnftadt. 
s Candid. med. Hartlaub. 
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Herr Dr. Haubold aus Leipzig. 
= Cand. med. Herzog aus Grimma. 
= Dr. Heyfe aus Leipzig. 
* = Dr. Hoffendahl aus Milvenig bei Woldel in Med: 
lenburg⸗Strelitz. 

⸗Baccal. Hornburg aus Leipzig. 
= Kirftan, medic. Candid. in Leipzig. 

= Dr. Krafft aus Roöleben. 

= Dr. Zanghammer aus Leipzig. 

‘= Dr. Lehmann aus Köthen. 

» Chirurg. Lehmann aus Dresden. 

= Liebe, Mühleninfpector aus Kalbe. 

= Med.Licent.Lietbed, Profektor a. d. Univerf.zuipfala. 
= Magifter Lur, Veterinärarzt in Leipzig. 

= Hofr. u. Leibarzt D.Mühlenbein aus Braurfchweig. 
= Paftor Mühlenbein aus Gerzig bei Köthen. | 
= Dr. M. Müller aus Leipzig. 

= Apotheker Müller aus Schöningen. 

⸗Apotheker Dito aus Rötha. 

= Dr. Peſchier aus Genf. 

= Buhhändler Reclam aus Leipzig. 

s Dberamtmann Rhoft aus Poͤſigk bei Köthen. 

= Graf Iofeph v. Schaffgotfh aus Warmbrunn 

in Schlefien. 

= Dr. Schubert aus Hirfchberg in Sctefim. 

» Dr. Schubert aus Keipzig. 

= 2. Schumann, Buchhändler in Leipzig. 

= Dr. Schweifert sen. aud Grimma. 

:= Kaufmann Sehr aus Leipzig. 

: Medizinalvath Dr. Stapf aus Naumburg. 
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Herr Stephani, Med. praet. in Roͤtha. 
= Dr. Trinks aus Dresden. 
= Dr. Wendt, Oberlehrer aus Köthen. 
= Dr. Wilhelmi aus Arnitadt. 
= Magifter Wolff aus Leipzig. 
s NKitter v. Wrasky aus Petersburg. (Überfeger des 
Organons ind Ruffifche.) 
s Dr. Zeißig aus Eibenftod. 
Kaufmann Zembfch aus Leipzig. 
Der diesjährige Direktor, Dr. Schweifert sen. aus 
Grimma, eröffnete die Sigung mit einer herzlichen, dad Stres 
ben zur Bervollfommnung und Verbreitung der guten Sache 
ermuthigenden Anrede, gab dann eine allgemeine Überficht 
bed jeßigen Zuſtandes und Standes der Homdopathik bins 
ſichtlich ihrer wiffenfchaftlichen Fortfchritte, ihrer fortfchreiten= 
den Verbreitung unter Ärzten und Laien, und ihrer immer - 
höher fleigenden und zunehmenden Anerkennung im Allges 
meinen, zeigte, daß die Cholera, und die herrlichen und er— 
freulihen Refultate, die überall bei der Anwendung des ho: 
möopatbifchen Heilverfahrens gegen diefe Krankheit, hervor: 
gegangen find, zur legtern ganz vorzüglich mitgewirkt haben. 
Ferner machte er darauf aufmerkfam, daß das BVerhält: 
niß der Homöopathie zu den Staaten leider immer noch 
nicht günftiger geworden, und immer noch durch den Einfluß 
ihrer Gegner fehr getrübt und gedrüdt fei, indem diefe ims 
mer noch fortfahren, durch das ganz irriger und unpaffender 
weife auf die homöopathifchen Arzneien ausgedehnte und an— 
gewendete Verbot des Selbftbereitend und Dispenfirens ber: 
felben von den homdopathifchen Ärzten, dem fchnelleren Ge: 
deihen der neuen Schule Hinderniffe in den Weg zu legen. 
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Da aber dagegen an allen Orten von Ärzten und Nichtärzs 
ten Vorftellungen, durch wifjenfchaftliche und Vernunftgründe 
unterftügt, gemacht werben, auch hie und da fchon Ausnah— 
men von jenem DBerbote genehmigt worden find *), fo fei zu 
hoffen, daß dieſe Vorftellungen nicht unberüdfichtigt werden 
gelafjen werden. Zuletzt brachte derſelbe noch einige dem 
Zwecke des Vereins fehr fürderliche Vorfchläge zur Sprache, 
die allgemein genehmigt wurden. Den Beſchluß dieſes Vor: 
trages machte die Mittheilung einer fchriftlichen freundlichen 
Begrüßung des Vereins von Hn. Hofrath Dr. Hahnemann 
aus Köthen. (S. Beil. A.) 

‚Unmittelbar an diefen fchloß ſich, ſowohl hinfichtlich 
feines Inhaltes, als feiner Tendenz, der Vortrag des Hm. 
Dr. M. Müller in Leipzig, indem diefer, als vielfeitig ges 
bildeter, muthiger Vertheidiger der von ben Prieflern der 
alten Schule widerrechtlich angegriffenen Anhänger der reforz 
mirten Heilfunft, mehrere hierher gehörige Gegenftände noch 
näher erörtert. (S. Beil. B.) 

Diefem folgte Hr. Dr. Groß aus Züterbogt, ber einen 
Auffaß des Hm. Dr. Kretzſchmar in Belzig, wichtige 
Reflerionen über das technifche Verfahren bei Bereitung der 
Arzneipotenzirungen enthaltend, mittheilte, und denfelben feine 
eigenen fcharffinnigen Bemerkungen beifügte. (S. Beil. C.u.D.) 

Hierauf legte Hr. Hofratb Dr. Mühlenbein aus 
Braunfchweig den höchft intereffanten Fall einer auf homoͤo⸗ 
pathifchem Wege innerhalb eines Jahres ziemlich vollendeten 
Heilung eines Markſchwammes des rechten Auges, .und das 
durch bewirkten Hervortreibung deffelben aus der Höhle, 
(Exophthalmos,). bei einem 11jährigen . Kinde, nebſt ben, 
*) ©. U. Bd. der Beitung Nr. 26. ©. 208, 
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dieſen hoͤchſt merkwuͤrdigen Fall verſinnlichenden Zeichnungen 
dem Vereine vor. (S. Beil. E.) 

Hr. Medizinalratb Dr. Stapf aus Naumburg trug 
alsdann die fehr intereffanten brieflichen Mittheilungen des 
Herrn Hofrath Dr. Weber, und der DD. Baumann 
aus Lahr, Roth aus Münden, Suffert aus Penfyl: 
vanien, Rau aus Gießen, des Hrn. Spilter aus Leer 
in Oftfriesland, dem Vereine vor. (S. Beil. F.) 

Hr. Dr. Pefhier aus Genf, (Herausgeber des franz: 
zöfifchen Sournald für Homdopathie,) hielt einen Eurzen 
Vortrag über die nun auch in der franzöfifchen Schweiß 
ſich immer mehr verbreitende Anerkennung ber Vorzüge des 
neuen -Heilverfahrend. (S. Beil. G.) 

Herr Paftor Fiſcher aus Bocca bei Altenburg legte 
hierauf in einer herzlichen und gebdiegenen Rede der Ber: 
fammlung den Wunfd and Herz, den Kampf mit den Geg- 
nern zwar muthig, aber mit möglichfter Ruhe und weniger 
Bitterkeit fortzuführen, und alle Perfönlichkeit dabei freng 
zu vermeiden. Der allgemeine Beifall, den die Verſamm⸗ 
lung feinen trefflichen Worten zu erkennen ‚gab, ift gewiß ein 
ficherer Bürge, daß fie beherzigt worden find, und gewiß, 
fo weit es möglich ift, werben bethätigt werden. (©. Beil.H.) 

Don den eingegangenen Auffäßen Abwefender wurden 
durch Vorlefung derfelben mitgetheilt: 

1) Eine Abhandlung von Herrn Dr. Rummel in 
Merfeburg, mit der Überfchrift: das zweite Erfcheinen der 
Cholera in Merfeburgz; in welcher derſelbe feine fcharfe Bes 
obachtungdgabe aufs Neue herrlich beurkundet. Es wurde 
allgemein bedauert, daß theild Berufsgefchäfte, theild, wie er 
felbft fagt, „die angeorbneten Sperren und Korbons, bie 
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Maͤnner erſannen, welche die Cholera nie ſahen, ihre Natur 
und ihren Verlauf nie beobachteten, und aus falſchen Vor⸗ 
audfegungen Maasregeln verorbneten, die fich. überall als 
nuglos erwieſen,“ ihn diesmal abhielten, in unfrer Mitte 
zu fein. (S. B. 1) 

2) Ein Auffatz von Herm Dr. Müller sen. in Lieg⸗ 
nitz, in welchem derſelbe ein neues, ſehr ſicheres und genaues 
Verfahren angiebt, die Potenzirungen der Arzneien ſtets in 
der groͤßtmoͤglichſten Gleichfoͤrmigkeit bereiten zu koͤnnen; und 
Vorzeigung eines Exemplares des von ihm zu dieſem Zweck 
erfundenen und bisher von ihm dazu angewendeten ſehr zweck⸗ 
mäßigen Apparates. (S. Beil. K) 

3) Ein Auffag von Herrn. Med. Pract. Küd ext in 
Herrnhut, die Frage erörternd: (S. Beil. L.) 

Durch welche Mittel die Homdopathif wohl 
am fiherfien raſch gedeihen und viele Frücte 
bringen Fönne? Er betrachtet zuerſt: 

„Was iſt bis jest geſchehen?“ Und dann: 

„Welchen Nugen hatten alle bisherigen Be: 
mühungen und Arbeiten?” — und hier ergiebt fich 
denn ein fehr fchönes, ehrenvolles Refultat. Die lebte Haupt: 
betrachtung bezieht fich dann aber darauf: 

Durh weldhe VBeranflaltungen das wahre 
fernere Gedeihen unferer fegensreichen — 
am ſicherſten gefördert werden koͤnne?“ 

Der für die Homdopathie bisher fo redlich thätige Hr. - 
Verf. zeigte gugleich dem Zentralverein an, daß durch feine 
Anregung fih ein Laufiger homöopathifcher Provinzial: Vers 
ein gebildet habe. Daß diefer Verein feine erfte Zufammens 
funft am 13. Suni d. J. in Görlis gehalten, fofort feine 
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Statuten entworfen, den Grund zu einer Bibliothek gelegt, 
einen Präfed gewählt und befchloffen habe, fich jährlich Zmal 
zu verfammeln, aber auch in der Zwifchenzeit eine Verbin⸗ 
dung durch eine befondere Art von Korrefpondenz unter den 
Mitgliedern zu unterhalten. Als Zweck des Vereins fei Die 
Förderung der Wiffenfchaft, Erhaltung Achter Kollegialität, 
und -Zufammenhalten gegen wifjenfchaftlihe Anfeindungen, 
feftgefeßt worden. Ä 

Als Hauptförderungsmittel: der Wiffenfchaft haben bie 
Mitglieder diefes Vereins einflimmig die Nothwendigkeit der 
. gemeinfamen Arzneiptüfungen anerkannt, daher diefe Pruͤ⸗ 
fungen zu einer unerläßlichen Bedingung für jedes Mitglied 
des Vereins gemacht, und erwarten nur die Beflimmung 
des Direftorii des Zentralvereind, welche Mittel zunaͤchſt 
berucffichtigt werden follen. 

Sehr richtig bemerkt hier der Hr. Berf., daß, wenn 
diefe Prüfungen, befonders berfelben Mittel von den Mit: 
gliedern aller beftehenden und noch zu bildenden Provinzial: 
und ofalvereinen, mit gleichem Eifer und Thätigfeit gleich 
zeitig unternommen würden, unfere Kunſt einen Grab von 
Vollkommenheit erreichen würde, der etwas zu wünfchen 
Faum noch übrig laffe, und dadurch aufs Neue dad Con- 
cordia res parvae erescunt, herrlich fich beflätigen würde. 

Es ift gewiß fehr zu wünfchen, baß biefer, für das 
Gedeihen unferer Kunft fo richtig berechnete Vorſchlag, von 
allen Vereinen beherzigt und realifirt werden möge. 

4) Praktifche Mittheilungen über die Wechfelfieber, 
von einem MWeltpriefter, wie fich der Verf. nennt; A. Hefs 
fenurt unterzeichnet. (S. Beil. M.) 
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Ein gewiß. allen homdopathifchen Ärzten ſehr willkom⸗ 
mener Aufſatz, da von allen. Orten her Klagen fich bisher 
hören ließen, daß befonders die diesjährigen Wechfelficber 
mit großer Hartnadigkeit allen Mitteln und Verfahren troßs 
ten. Die: Ärzte werden diefe Mittheilung ausführlich im 
Archiv leſen; hier nur fo viel, daß dem Verf. ald Haupt: 
mittel Die Ipecac. fich betätigte. Er gab fie in vier hinter 
einander in gleichen Zwifchenzeiten in der Apyrerie wieder 
holten. Gaben, und in ber; folgenden Apyrerie eine Gabe 
Nux vom., ohne darauf Rüdficht. zu nehmen, ob das Fieber 
fhon auf die Ipecac. auögeblieben ift, oder nicht, indem da— 
durch, bei der Furzen Wirkungsdauer der Ipecac., das Sieber 
‚ am ficherften abgehalten werde. 


In Quotidianfiebern muß wegen ber Kürze der Zeit 
ber Anfang mit ber erften Gabe der Ipecac. gemacht wer: 
den, fobald der Fieberanfall (beim Schweiße) zu Ende geht, 
und muß dam alle 2—3 Stunden wiederholt werben, fo 
daß die dritte, und wenn möglich, die vierte Gabe wenigſtens 
3 Stunden vor dem folgenden Anfalle beendigt iſt. In der 
folgenden Apyrerie wird dann ebenfalls Nux vom. nad 
gegeben. 

Sn mancden Fällen ließ er die Ipecac. in zwei Apys 
terien voran gehen. 


Sn Zertiansz und Quartanfiebern ift am beften ver 
nächfle Zag vor dem Fieber zum Darreichen der Arznei 
zu wählen. 


Der Berf. verfichert, feit dem 20. Juli 1831. bis zum 


1. Juli d. 3. in 347 Fällen died Verfahren mit: dem gue⸗ 
lichſten Erfolge angewendet zu haben. 
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5) Einige ſehr intereſſante praktiſche Notizen, von Hrn. 

Hofrath Dr. Rau in Giegen: (©. Beil. N.) 
1) über die Wiederholung ber homoͤopathiſchen Arz⸗ 
neigaben, 

2) Beobachtung der Heilung einer phthisis consumata, 
durch die innere Rinde (Boß) vom Sambucus niger mit 
Spiritus vini digerirt. Aus der Haudmittelpraris zwar ent 
nommen, aber gewiß der fernen Beachtung höchft werth. 

Derfelbe zeigte zugleich dem Zentralverein an, daß.fich 
auch in Gießen ein Verein von Homöopathen gebildet habe, 
ver alle 4 Wochen eine Zufammenkunft halte, um fich über 
wiffenfchaftliche Gegenftände zu befprechen. 

6) Wurden noch durch den Hm. Apotheker Müller 
aus Schöningen von Hrn. Spilter in Leer in Oſtfries⸗ 
land eingefandte Fragen aus ber praktifchen homöopathifchen 
Heilkunft, fo wie auch einige hartnädige, allen Mitteln bis= 
ber troßende Krankheitöfälle, dem Vereine vorgelegt, und 
um beren gefällige Beantwortung’ und Belehrung gebeten. 
Sie wurden dem Direktorio übergeben, welches fie zu berüd= 
fichtigen fehr gern verſprach. Ä 


Beſchluß. 

Herr Medizinalrath Dr. Stapf übergab noch dem 
Muſeum der Geſellſchaft das Geſchenk des jungen Kuͤnſtlers 
Adolph Straube in Berlin, ein von ihm verfertigtes, ſehr 
gelungenes Bild Hahnemanns in Wachs, und einen Ab⸗ 
guß deſſelben in Eiſen; fo wie bie Herren DD. Krüger: 
Hanßen in Guͤſtrow Dufresne und Peſchier in Genf, 
und de Guidi in Lyon, der Vereindbibliothet ihre neueften 
wiffenfchaftlichen Werke zum Geſchenk überfandten. 

Hier: 
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Hierdurch, fo wie durch die hier angeführten Mittheis 
lungen, durch die Gegenwart fo vieler aus entfernten Ges 
genden herbeigefommenen Mitglieder, und durch die gefaßten 
Beſchluͤſſe, ward die diesjährige Verfammlung zu einer der 
interefjanteften und wichtigften für die Folgezeit. Auch dürfte 
nicht zu überfehen fein, daß zwei der Homöopathie aufrichtig 
ergebene Apotheker*) an der VBerfammlung Theil nahmen. 

Segt flatteten noch die Vorficher des vom Vereine ges 
‚ flifteten, und durch milde Beiträge gefammelten Fonds zur 
Gründung einer homöopathifchen Heils und Lehranftalt, Bes 
richt ab, über den dermaligen Beftand diefes Fonds. Es 
ergab ſich, daß derſelbe fich jeßt, durch die im verfloffenen 
Sahre eingegangenen milden Beiträge ber einzelnen Mitglies 
ber des Vereins, und anderer der Homdopathif Reben und 
. Gefundheit verdankenden Menfchenfreunde, bis auf 3200 
und etliche Thaler vermehrt hat**); zu Denen aber, nach wies 
der neuerer Zuficherung, jährliche Beiträge kommen, fo daß wir 
hoffen dürfen, diefe wohlthätige Anſtalt recht bald ins Leben 
treten laſſen zu koͤnnen. 

Zuletzt wurde zur Wahl des Direktors und der Beam⸗ 
ten geſchritten, und Herr Dr. M. Muͤller fuͤr dieſes Jahr 
zum Direktor gewählt, und Köthen, als der Wohnort un⸗ 
feres würdigen Meifterd und Lehrers, zum Verſammlungsort 
beftimmt. — Nachdem die Sitzung nun beendigt war, vereinig- 
ten fich die oben namentlich aufgeführten Mitglieder bed Vers 
eind mit den eingelabenen Gäften, unter denen fich, außer dem 
Königl. Regierungd » Kommiffär Herrn von Langen, und 


*) Rarae aves! Der Herausgeber. 


*) Wir werben in einem der naͤchſten Hefte des Archivs bas Spe⸗ 
‚stelle hierüber mittheilen. 


Archiv XII, 8b. I. Hft. 4 
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dem Rektor der Univerfität, Dombern Dr. Klien, noch 
viele andere angefehene Beamte und Einwohner der Stadt 
Leipzig und der Umgegend aus allen Ständen befanden, zu ei= 
nem froben Feftmahle, welches in dem, mit der, mit einem 
Lorbeerkranz gefhmüdten Büfte des unfterblihen Begrüns 
ders der Homdopathie, Dr. Hahnemannd, und mit Blus 
mengewinden feſtlich und finnig beforirten Saale des Hötel 
de Saxe veranftaltet war. 

Frobfinn und Heiterkeit belebten das Mahl, und mans 
cher finnige Trinkſpruch zeigte und bethätigte die gute Ge— 
finnung und Stimmung der Anwefenden. Indem die erften 
von ausgezeichneten Männern ausgebrachten Zrinkfprüche 
Öffentlich der Homdopathif die Tautefte Anerfenntniß zollten, 
und den übrigen Wiffenfchaften ebenfalld Reformatoren wie 
Hahnemann wünfchten, oder die Alldopathie mit ber 
Homöopathie durch Sympathie verbunden zu fehen wünfchs 
ten, brachte Dr. Pefchier ein „Vive l’Allemagne scienti- 
fique‘* aus. 

Der von dem Direftor, Dr. Schweikert, dem un: 
fterblichen Begründer der Homdopathie und den gefammten, 
mit der Menfchheit es wohlmeinenden Heilfünftlern ausge— 
brachte Zrinffpruch war folgender; „Die Medizin, wie faft 
alle Wiffenfchaften, hat ihre langen, dunfeln Sahrhunderte 
gehabt. Der Pfad jeder Wiſſenſchaft wird burch einzelne 
Männer erleuchtet, welche von der Natur, Licht zu verbreiz 
ten, befähiget wurden. Viele lichtvolle Männer fchon hatte 
die Medizin, Männer, deren Andenken wir ehren, wie das 
ber Zaufende von Ärzten, welche auf den von jenen gelich⸗ 
teten Pfaden wohlwollend, eifrig und ſegensvoll fortwirkten. 
Unter allen Koryphaͤen der Medizin ſcheint aber Hahnemann 
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ben tiefiten, fegensreichften Bi in die Natur ber Dinge 
gethan, die ficherfte, Teichtefte, heilbringendfte Bahn gefunden 
und geebnet zu haben. Wir wollen trinken auf das Wohl 
aller Ärzte des Erdbodens, welche, ohne Vorurtheil und ohne 
Selbſtſucht, nur das Befte der Menfchheit wollen, fei ihre 
Anfiht von der Medizin auch, welche fie wolle; aber an 
ihre Spige ftellen wir den größten NReformator in der Mes 
dizin, in beffen Lehren die hier anmwefenden Ärzte die ficherfte 
Bahn zur Heilung, und den Einigungspunft ihres Streben 
fehen. Es lebe Hahnemann, und Heil allen reblichen, 
das Wohl der Menfchheit im Herzen tragenden Ärzten! Hoch, 
Und fo endete diefer dem Öffentlichen Befenntniffe zum 
homöopathifchen Heilprinzip von den Achten Freunden und 
Verehrern geweihete, fefllihe Zag, froh und fchön, und er 
wird in ben Annalen der neuen Heillehre, fo wie in unferer 
Aller Andenken gewiß um fo unvergeßlicher bleiben, da an 
demfelben fo vieles, für Wiffenfhaft und Menfchheit gleich 
Wichtiges, berathen und befchloffen worden ift. 
Sch fchliege diefe Mittheilung mit den Verſen, welche 
fi) an Hahnemanns Büfte im Feſtſaale niedergelegt fanden: 
„Nimmer endet ber Kampf, dies merkt Euch, wenn ich auch fterbe, 
Kämpft fortlebend mein Geift, Euch zu Reformen noch fort!“ 
Dr. Schw. 


4* 


(Beilage A.)*) 
Quod bonum felix, faustum fortuna- 


tumqgue summum numen esse Jubeat. 


Das Sprühmort fagt: Omne trinum perfectum: — 
möchte doch Dies bei unferer heutigen Verſammlung, 
meine verehrten Herren Kollegen und Freunde, meine theuern 
Kampfgenofjen, fich beftätigen, heute, wo zum bdrittenmale **) 
der fchöne, große Zweck fo ernft als froh uns hier vereint, 
die neue reformirte Heilkunſt, zum Wohle der Teidenden, in 
den Feſſeln der alten Schule Teidenden und feufzenden Menfch= 
heit, einer immer höhern, fegensreichern Vervollkommnung, 
und dadurch einen gediegenen Bau am Zempel der Huma— 
nität, der Vollendung näher zu bringen; wo wir, bie wir 


*) Vortrag des zeitigen Direktors, Hrn. Dr. Schweikert sen. 

+) Mit Recht nenne ich die heutige Verſammlung die dritte, da die 
Berfammlung einiger Berehrer und Anhänger der Homoͤopathik 
am 10. Auguft 1829 in Köthen, blos ein Zeichen von perfönlicher 
Hochachtung für den Jubelgreis Hahnemann, und eine feinen 
Berbienften dargebrachte Huldigung war, und hier erft beichlof- 
fen wurde, Zünftig alljährlih an biefem Zage ſich zu verfam- 
meln, und zur Förderung der reformirten Heilkunde ſich gegen 
feitig zu berathen und zu befprechen, 
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am 10. Auguſt 1829 in Köthen verſammelt waren, heut 
zum brittenmale das, an jenem, gewiß in unſer Aller An⸗ 
denken ſtets unvergeßlich bleibenden Tage, von uns ftillfchwei- 
gend abgelegte feierliche Gelübde, der neuen, beffern Lehre 
unfre ganze Kraft, ja unfer ganzes: Leben zu weihen, von 
Neuem wiederholen. Möchten wir doch heut recht viel Gu= 
tes, für .die Mit: und Nachwelt ns berathen und 
befchließen! 

Sch fehe ed wenigftend für mich als eine gute Vorbe⸗ 
deutung an, daß, da Ihre Liebe und Vertrauen zu mir, bei 
unſerer vorjaͤhrigen Verſammlung gerade mich dazu erkoren, 
dieſen ehrenvollen Platz heut hier einzunehmen, den gehoͤrig 
auszufuͤllen ich meine Kraͤfte viel zu ſchwach fuͤhle, daß, ſage 
ich, Sie gewiß meine freundliche Bitte, Ihre Nachſicht mir 
zu ſchenken, nicht unerfuͤllt laſſen, und das, in magnis vo-⸗ 
luisse sat est, beherzigen werben. 


Zuerft rufe ich Ihnen Allen ein herzliches und freund» 
liches Willfommen zu, und dann bitte ich Sie,‘ mit mir 
noch einmal jest den Blid auf das heut vollendete Jahr 
zu richten: — es wird dort ernſten, aber auch zugleich uns 
ftolz erhebenden, Beifall lächelnden, und.unfern Muth erhö: 
henden Bildern begegnen —; und wenden wir dann ben 
Blick auf den vor uns liegenden neuen Zeitabfchnittz; ich 
hoffe, die truͤben Bilder, die Nachtſtuͤcke, auf die er zunächft 
hier trifft, werben von den und auch in ber Ferne entgegen 
ftrahlenden, heitern Lichtpunkten, mit aufgehekt, verfreundlicht - 
werben, oder doch wenigfiens fo viel von ihren Schattenfeiten 
verlieren, daß fie unfern Muth nicht beugen, fondern um fo 
mehr denſelben anfeuern muͤſſen, ruͤſtig und Eräftig fortzus 
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impfen, für die Sache, die wir einmal’ ald gut anerkannt 
und befunden haben, und gegen verjährte Vorurtheile, bes 
moofte Dogmen, Bunftdespotie, und die gefammte Hierarchie 
der alten Schule, deren morfches Gebäude ja ohnehin, troß 
aller Stüßen, die man demfelben zu geben, fich anftrengt, 
dem unvermeidlichen Einfturz immer mehr, raſchen Schrittes 
entgegengeht, und eigentlich fchon jest wie eine, nur noth⸗ 
dürftig erhaltene Ruine aus ber alten Zeit des Fauftrechts 
zu betrachten iſt, infofern nämlich die Ärzte der alten Schule 
eine Art Fauftrecht gegen die Menfchen bisher ausübten, und 
fie in gewiffem Sinne zu ihren Leibeigenen machten. Daher 
auch Mifes in feinen „Schugmitteln für die Cholera" fehr 
richtig fagt: „Der Arzt: bringt den Menfchen in bie Welt 
und aus ber Welt, und mit dem erften Rezept, dad er eis 
nem neugebornen Kinde verfchreibt, verfchreibt er eigentlich 
fich felbft, oder doch feiner Kunft deffen Leib auf Lebenszeit“ 
— d. h. er legt den Keim zu einem Heer von Krankheiten 
in ihn, — legt dadurch den erften Grundflein zum Exfrans 
fen für deffen Lebenszeit. — Aber die Menfchen reflamiren 
jest alle ihre ihnen entriffenen Rechte, und fo wollen auch 
viele, durch beffere Einfichten belehrt, von jener ärztlichen 
Leibeigenfchaft nichts mehr wiffen, und fi), fo lange fie ges 
fund find, an die Natur halten, und wenn fie erkranken, 
nur von einer naturgefeßlichen Heilfunft erwas wiffen. Es 
giebt zwar noch einen fehr großen Theil, die fich in diefer 
Leibeigenfchaft vecht wohl gefallen, — diefen laſſe, jenen 
thue man ihren Willen, fo find beide Theile befriedigt. — 
Die Zeit wird auch jene eines Beſſern belehren. 

Doh zuruͤck zu unferer Betrahtung. Wenn wir alfo 
den Blick auf das vergangene Jahr richten, fo tritt ung 
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a ein fehr ernfter. Bundeögenofje der — entge⸗ 
gen, — bie Cholera. 
| Ich nenne ſie einen Bundesgenoſſen der Homoͤopathik, 
und gewiß mit vollem Rechte, da ſie 

a) auf der einen Seite die Veranlaſſung gab, daß das 
Schwankende, das Unſichere, die Bloͤßen, ja ſehr oft auch 
die Irrationalitaͤt der allöopathifchen, . ſich die rationell nens 
nenden Schule, ſowohl hinfichtlich ihrer Grundfäße, ald ihres 
Verfahrens am Krankenbette, ganz Elar und deutlich unbes 
flreitbar vor die Augen der. ganzen gebildeten und denkenden 
Welt trat. Es ift gewiß Keinem von Ihnen entgangen, 
daß überall bei der allöopathifchen Behandlung wo nicht °/,, 
doch über die Hälfte der Erkrankten farben, obgleich bie 
Ärzte nach Ammons pharm. antichol. 256 einfache -und 
zufammengefegte, innerliche und dußerlihe Mittel dagegen 
in Gebrauch gezogen haben, und Wilhelmi in feiner pharm. 
antichol. fogar 283 der bewährteften, auf Autoritäten 
und rationelle Heilmethoden gegründet fein follenden 
Arzneivorfchriften gegen diefe Krankheit aufzählt. Vergebens 
frägt man hier, wo dieſe 283 Mittel und Vorfchriften fich 
bewährt haben? und welches die Autoritäten und ratio— 
nellen Heilmethoden find, auf die jene Mittel ſich grüns 
den? — Überall ein tiefes Schweigen, ftatt der Antwort, 
Sa, ed muß jedem Kranken ganz unheimlih und bänglich 
werden, wenn er weiß, daß der Arzt für feine Krankheiten 
die Wahl zwifchen 256283 Mitteln hat, ob’ er auch aus 
diefer Maffe das rechte treffen dürfte. 

Sehr wahr bemerkt daher auh Krüger: » Hanf en in 
feinen Kurbildern: „Es ift höchft merfwürbig, daß feit 1709, 
wo der Norden Europas zulegt von der Peft heimgefucht 


und ziemlich entvoͤlkert ward, die Heilkunſt noch nicht zu 
einem erleuchtetern Standpunkt gelangt ift, um eine hitzige 
Krankheit, die einen fonft gefunden Menfchen plöglich ergreift, 
zu einer glüclichen Entſcheidung führen zu können. Erwaͤgt 
man die Summen, die feit jener Zeit von Rußland, Deſt— 
reich; Preußen, für Verbeſſerung der Medizinalanftalten auf 
gewendet wurden, fo drängt fich die Frage auf, was durch‘ 
alle diefe Veränderungen gewonnen worden, wenn die Heils 
kunſt noch Feine einfache epidemifche Krankheit zu bezwingen 
vermag, wenn bie erften Heilkünftler das Bekenntniß able: 
gen, die Natur einer Krankheit nicht zu Fennen, die fich bes 
reits taufendfältig wiederholt hat, ja wenn fie ihre Kunſt⸗ 
leiſtung von der lieben Naturkraft, von den Bemuͤhungen 
der Laien, weit uͤbertroffen ſehen muͤſſen. Moͤchte es in ein⸗ 
zelnen Faͤllen auch durch Saumſeligkeit des Befallenen und 
feiner Angehörigen, durch unrichtige aͤrztliche Einſicht ver: 
fchuldet werden, den Kranken nicht zu retten, fo müfte doch 
bei einem fo taufendfältigen Vorkommen einer Krankheit, zu 
deren Ankunft fich die Regierungen ſchon in weitefter Ferne 
rüften, und bie audgebehnteften Einrichtungen zur Rettung 
der Befallenen treffen, — wo die Gelegenheit, Kranfe zu 
beobachten, und die Wirkungen ber in den Hospitälern ges 
reichten Mittel aufs ficherfte und einfachfte zu prüfen, in ben 
zahlreichften Fallen täglich vorliegt, — endlich ein Heilmeg 
vermittelt werben, der ein glüclicheres Reſultat lieferte, als 
bie bisherigen Kurmethoden. Es ift wahrfcheinlich nie bei einer 
Epidemie ein fo rveges Streben der Regierungen und ber 
Ärzte erwacht, ald bei der gegenwärtigen, der Krankheit ins 
Auge zu fohauen, um eine glüdlichere Heilmethode zu ver: 
mitteln. Die Regierungen von Preußen, Deftreih, Sachfen, 


Sranfreich, England u. v. A. ſendeten AÄrzte zum Schauplatz der 
Cholera, um die Krankheit zu ſtudiren, außerdem wurde eine 
bedeutende Anzahl Ärzte durch wohlthaͤtige Vereine, und 
durch eignen wiſſenſchaftlichen Sinn angetrieben, ihren Eifer 
und praktiſchen Geiſt zur Tilgung der Seuche an Ort und 
Stelle zu verwenden. Ohnerachtet eines ſolchen 9—10mo: 
natlichen Strebend ber erften Ärzte Europas, ift man noch 
um fein Haar ‘weiter in Erkenntniß und Behandlung ge: 
fommen. Liegt es gleich nicht in der Macht der Ärjte, einer 
Epidemie, einem Kontagium fo Schranken zu feßen, daß 
nicht eine Menge, Dispofition dazu in fich tragender ergriffen 
wuͤrde, fo müßten denn doch die Ärzte fo viel Kunfttalent 
befigen, den Ergriffenen der Niederlage zu entziehen.“ 

Sch nenne die Cholera unfern EDS BERNIE weil . ie. 
eine fchöne Gelegenheit gab 

b) die Vorzüge der bisher noch immer gebrüdten, an= 
gefeindeten, ja verfolgten reformirten Heilkunſt, durch, die 
Ergebniffe ihres Heilverfahrend gegen dieſe böfe Orientalin 
vor aller Welt Augen offen darzulegen, Ergebniffe, die, wie 
es gewiß jeder von Uns beftimmt vorher erwartete und vors 
ausfah, im Vergleich zum alldopathifchen Verfahren, fo vor: 
theilhaft und glänzend für jene ausgefallen find, daß bie 
Vorzüge derfelben vor ihrer Altern Schwefter gewiß jetzt 
größtentheild anerkannt werben, und die Zahl ihrer Verehrer 
und Freunde dadurch einen fehr bedeutenden Zuwachs erhal: 
ten wird, erhalten hat und erhalten muß, und fomit ber 
Zeitpunkt bedeutend vorgeruͤckt iſt, wo fie wenigftens bei den 
Laien allgemeine Anerkennung finden wird. 

Ganz befonderd aber muß e3 den Laien als ein fores 
chender Beweis der Sicherheit und Pofitivität der neuen 
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Heillehre erſcheinen, daß die homoͤopathiſchen Ärzte mit den 6 
Hauptmitteln, die lange vorher, ehe die Krankheit Die Grenzen 
Deutfchlands betrat, von denſelben als diejenigen. bezeichnet 
und angegeben wurden, von denen gegen bieje, Krankheit fi 
chere Rettung und Heilung zu erwarten fei, dieſe auch durch 
biefelben vollfommen bewirkt haben. Es jind zwar aud) 
noch außer jenen Mitteln. einige andere fpäter mit dem beften 
Erfolg mit in Gebrauch gezogen worben, aber der Grund 
hiervon liegt lediglich, nach meiner Anficht, in 2 Umfländen, 
die aber ebenfalls die Vorzüge der Homdopathif nur noch 
mehr hervorheben; nämlich | 

1) darin, daß fpäter erſt durch fchärfere, genauere und 
treuere Beobachtung der Erkrankten die verfchiebenen For: 
men, unter denen biefe Krankheit öfterd auftritt, oder die 
fie in ihrem Verlauf annimmt, genauer befannt wurden, 
und dadurch aljo die Wahl und Beflimmung der. Mittel 
mehr Anhaltspunkte befam, und 

2) darin, daß die homdopathifhen Ärzte viele Cholera- 
Eranfe zu behandeln befommen, wo bie Krankheit durch das 
vorausgegangene alldopathifche Verfahren, und durch das, 
bei dieſem flattgefundene Einftürmen mit enormen Gaben 
heroifcher Mittel, Fomplizirt gemacht war, fo daß die homoͤo—⸗ 
pathifchen Ärzte nur oft erft die Fünftliche Krankheit befeitiz 
gen, Symptome durch Antidote befchwichtigen mußten, und 
dazu natürlich pro re artificialiter nata (ut ita dicam) Die 
Mittel wählen mußten. | 

Die ſehr die ältere Schule felbft fühlt, daß fie hier von 
‚ihrer jüngern Schwefter, der jüngern fanften Tochter Hy— 
giea's, wie fie. die Homdopathif zuweilen zu nennen beliebt, 
— eine. Benennung übrigens, die wir uns. wohl gefallen 
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laſſen koͤnnen, — überflügelt worben iſt, hat ‚fie allerdings 
auf eine. eben nicht. ehrenvolle Weife zu erkennen gegeben, 
daß fie ale mögliche, felbft fchlechte und unmoralifche Mit— 
tel angewendet hat, theild um die von den homöopathifchen 
AÄrzten bewirften Heilungen verdächtig zu machen, ihnen bei 
ben Laien den Glauben an die Realität, an ihre hiftorifche 
Gewißheit zu verfümmern und zu rauben, — theils um bie 
allgemeine Verbreitung dieſer ſchoͤnen Leiftungen in den oͤf⸗ 
fentlichen Blättern zu hindern und zu bintertreiben, befonders 
aber, um ed auf alle Weife unmöglich zu machen, daß dies 
felben nicht zu den Ohren der Regenten kommen, die jedes 
Gute zum Wohl ihrer Unterthanen gern und willig ergreis 
fen und befördern. Aber dennoch find diefe erfreulichen Re— 
fultate allgemein befannt worden, und es hat fich bier aufs 
Neue herrlich. bewährt und beflätigt, daß Wahrheit ‚göttlichen 
Urfprungs ift, und fich weder durch Gebote, noch Verbote, 
weder durch Lug, noch durch Trug unterdrüden läßt, fondern 
daß ihr erwärmender und Segen verbreitender Strahl fich 
durch Finfterniffe und Raͤnke, durch Lug und Trug, und 
durch alle Hinderniffe doch endlich hindurch arbeitet, und 
dann endlich allgemein leuchten und erquiden wird, wie bie 
Sonne. | | 
Weiter trifft unfer Ruͤckblick ins verfloßgne Jahr auf 
kraͤftige und thätige neue Bundesgenoffen, unter achtbaren 
und angefehenen Laien, die fih bemühten, durch Wort und 
Schrift und That Fraftig zur Verbreitung der neuen Lehre 
zu wirken; ich will hier nur, ald bie thätigften und vorzügs 
lichften, den würdigen Baron v. Lotsbed in Baden, den wir 
heute in unferer Mitte fo ungern vermiffen, ven D. Hennide 
in Gotha, den unermübeten, öffentlichen Vertheidiger der guten 
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Sache, den Admiral Mordwinoff, v. Lyoff nennen, der 
Andern, die im Archiv, der homoͤopathiſchen Zeitung, dem 
allg. Anz. d. D. und in andern oͤffentlichen Blaͤttern, als 
Vertheidiger und Verbreiter aufgetreten ſind, nicht zu geden⸗ 
ken; kurz, es geht in dieſer Hinſicht ganz ſo, wie zu den 
Zeiten der Reformation, und daher duͤrfen wir auch wohl 
hoffen, daß die Folgen fuͤr unſere Sache dieſelben fein wer: 
ben, wie damald. Laffen Sie alfo und den Kampf muthig 
fortfeßen, thun jedem für die Förderung der guten Sache, 
was feine Kräfte vermögen, und behalte er ſtets nur fie im 
Auge; fern fei von einem jeden von uns Selbftfucht und 
Egoismus; bei Allem, was wir in Bezug auf fie thun, 
muß ſtets die Sache felbft das Wichtigfte fein, nicht der 
Privatvortheil, der für unfer Sch aus derfelben fließt, der 
bleibt Nebenfache. Auch wollen wir nicht außer Acht laffen, 
daß es nicht auf die Menge, die Zahl der praftifchen Leis 
ftungen im Allgemeinen, und die der Arbeiten anfümmt, mit‘ 
denen die homdopathifche Kiteratur bezeichnet wird, fondern 
daß nur ber innere Gehalt den Werth beftimmt, und bie 
Ehre und das Anfehen der neuen Lehre fördert; Fury, non 
multa, sed multum fei dad Prinzip, nach dem wir han- 
deln. — | 

Eine fehr erfreuliche Erfcheinung war. es gewiß Ihnen 
Allen, aus dem Norden die Fraftige Stimme eincd muthigen 
alten Praktikers aus der alten Schule — ich meine Dr. 
Krüger: Hanfen in Güftrom, — gegen die Blößen und 
Gebrehen der bisherigen Medizin zu vernehmen, und von 
ihm Anfichten und Meinungen ausgefprochen zu lefen, die 
ganz mit den Grundfäßen der Homdopathik uͤbereinſtimmen. 
Er ift in theoria Homoͤopathiker, in praxi ein homöopathis 
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fcher Allöopathifer, wenn ich fo fagen darf. In jedem: Falle 
trägt derfelbe gewiß außerordentlich viel dazu bei, die Über⸗ 
zeugung immer allgemeiner zu machen, daß die Medizin 
einer Reform vom Haupt bis zum Zuß bedarf, — und daß 
das feit langer Zeit fchon immer nur geflidte und geftügte 
Gebäude der alten Schule, troß aller Mühen und Anftren= 
gungen, e3 zu erhalten, unaufhaltfam den Umfturz drohet. 
Hat diefer Ehrenmann auch noch nicht die Überzeugung ges 
winnen koͤnnen, daß die Homdopathif ganz die Heilkunft 
ift, oder werben wird, die er zum Wohle der Menichheit herz 
beiwuͤnſcht, und herbeiführen will, fo ift er doch derſelben 
offenbar fehr nahe, und die Zeit, und ruhige Prüfung am 
Krankenbette, wird ihm gewiß bald.diefe Überzeugung bringen, 

Eine eben. fo erfreuliche Erfcheinung haben und die 
Bemühungen der Ärzte in Weſt und Süd, in Gendve, Lyon, 
des Dr. Quin in Paris, und de Dr. Belluomini in 
London gegeben, die neue Lehre und deren Segnungen in 
-Franfreich, der Schweiz und in England zu verbreiten. Eine 
Gefellfihaft von würdigen Ärzten zu Geneve, von denen wir 
heute die Freude haben, ein verehrtes Mitglied in unferer 
Nähe zu fehen, vereinigte fich zur Herausgabe einer Biblio- 
theque homeopathique, von ber noch in diefem Sahre 6 
Hefte erfcheinen follen. Die 3 erften find bereits in unfern 
Händen. — Dr. Quin erfreute und mit dem erften Werke 
über die homdopathifche Behandlung der Cholera, und theilte 
uns in demfelben höchft erfreuliche, im Vergleich mit den 
Erfolgen, die die alldopathifhe Behandlung bisher hatte, 
ſehr glänzende Refultate mit. — 

Dr. v. Belluomini trug zuerſt das homdopathifche 
Heilverfahren nach England über, und fand dort eine freunds 
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lichere und humanere Aufnahme, als das deutſche Kind ſich 
in ſeinem Mutterlande ruͤhmen kann. 

Auch im Norden verbreitet ſich die neue Lehre immer 
mehr, und gewinnt fortwaͤhrend neue Freunde und Verehrer 
unter den Ärzten und Laien. Sichern Nachrichten zufolge 
find in Petersburg fehon 13 Ärzte, die das homdopathifche 
Heilverfahren anwenden, und in jedem Gouvernement des 
großen Kaiferreich8 befindet fich wenigftens ein homöopathis 
fcher Arzt. Mehrere angefehene Perfonen in Rußland haben 
fih homoͤopathiſche Arzte aus Deutfchland kommen Iaffen, 
und fehr häufig erfcheinen neue Aufforderungen zu dergleichen 
Engagementös 
Die Zeichen des Gedeihens ber Homdopathik in Deutfch 
land find Shnen Allen befannt. Dr. Rüdert, Hartmann, 
Trinks, Her P. Haas, bereicherten unfere Literatur 
mit neuen intereffanten Werfen. Unfer geliebter Freund 
Stapf hat durch fein Archiv, fo wie Hartlaub und 
Trinks durch ihre Annalen, ebenfalls wieder thätig für die 
Bereicherung und Erweiterung unferer Kenntniffe und Er: 
fahrungen gewirkt, während die homdopathifche Zeitung wie 
ein leichtes, aber muthiged Freikorps gewirkt, und von ihrer 
Seite nach Kräften fich bemüht hat, die Laien Über die neue 
‚Heillehre aufzuklären und zu belehren, und ihnen deren 
Vorzüge vor Augen zu legen, und fie fo für dieſe zu ge 
winnen. | | 

Daß die ältere Schule mitunter bei diefen Plänkereien 
bedeutende Verluſte erlitten hat, liegt in der Natur der Sache. 
Sch verdanke dies befonderd meinen muthigen Kampfgenoffen, 
und benuge diefe Gelegenheit, denfelben hier fir ihre thätige 
Unterflügung meinen freundlichen Dank öffentlich auszufpres 
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chen, füge aber auch die herzliche Bitte hinzu, mir auch fer- 
ner ihre thätige Mitwirkung zu dem guten Zwecke nicht zu 
verfagen. Sie werden Died um fo gewiffer thun, wenn ich 
ihnen fage, daß den aus verfchiedenen Gegenden eingegans 
genen. Nachrichten zufolge, diefe Zeitung den Zweck, ber 
Homdopathif unter den Laien Freunde und Anhänger zu 
gewinnen, vollfommen erreicht hat, — und dies ift gewiß 
das ficherfte Mittel, die allgemeine Verbreitung und Aner⸗ 
fennung der Homöopathif zu befördern; — denn je mehr 
Laien gewonnen werden, und homdopathifch behandelt fein 
wollen, defto mehr müffen die Ärzte ſich bequemen, fich mit 
diefer Heilmethode befannt und vertraut zu machen. 

Noch neuerdings haben Groß, Hartmann und Rum: 
mel fich zur Herausgabe einer allgemeinen homoͤopa— 
thifchen Zeitung vereinigt, die den Hauptzweck hat, allen 
wiffenfchaftlichen, die neue Lehre betreffenden Ereigniffen und 
Gegenftänden ein fehnelleres, allgemeines Bekanntwerden, ein 
ſchnelleres Verbreiten zu verfchaffen, und eine fortlaufende 
Überficht des jedesmaligen Standpunftes der Homöopathie 
zu geben. 

Öffentliche Vorlefungen für junge Ärzte wurden in 
Leipzig und München thätig fortgeſetzt; in München wur: 
den fogar für Nichtärzte aus den gebildeten Ständen ber= 
gleichen gehalten. | 

Außer dem laͤngſt ſchon beftehenden Lofal= Verein in 
Leipzig, bildeten fich dergleichen Vereine in Dresden, Goͤrlit 
und Lauban, in Arnſtadt, Gießen, Lyon ꝛc. 

Unſer Fonds, zur Gründung einer homoͤopathiſchen Heil: 
anftalt, hat auch in diefem Jahre durch neue Beiträge einen 
erfreulichen Zuwachs erhalten; auch find und durch den Dr. 
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Belluomini einige Ausfichten eröffnet worden, von Engs 
land eine bebeutende Unterflüsung zur Realifirung dieſes 
menfchenfreundlichen Zweckes zu erhalten. 

Sch werde nachher noch einmal auf diefen Gegenftand 
zuruͤckkommen, und Sie bitten, eine Idee in Bezug auf den⸗ 
felben Shrer ernftlichen Aufmerkfamkeit zu würdigen. 

Jetzt wollen wir erft noch unfern Blick auf die vor 
und liegende Zeit richten, und bier flogen wir zunaͤchſt auf 
unfere Gegner. Wohl ift die Zahl derfelben dadurch, daß 
viele von ihnen eine beffere Überzeugung gewonnen, -und fich 
mit der neuen Heillehre befreundet haben, etwas vermindert 
worben; allein noch immer ift ihre Zahl nicht gering, und 
ihre Macht und ihr Anfehen, da fie ausfchliegend Mitglieder 
der Medizinals Kollegien find, ift fehr groß. 

Leider hat fich noch Feiner von ihnen angeregt gefühlt, die 
neue Lehre gruͤndlich Fennen zu lernen, und fie zu prüfen, 
wie fie geprüft fein will und fein muß, und fo benugen fie 
noch fortwährend ihren Standpunkt, ald Macht habende und 
Geſetze gebende Behörde, die Homdopathif und ihre Priefter 
zu drüden, vielleicht ohne daß fie es wollen und woiffen, 
wenigftens, ohne ed zu glauben. Einen neuen, fo fprechenden, 
ald traurigen Beweis hiervon giebt das neue Königlich 
Preuß. Verbot des Selbftdispenfirens vom 31. März d. 3. 
Doch dürfen wir hoffen, baß die von allen Seiten dagegen 
gemachten Vorftelungen und erhobenen Klagen mwohl eine 
ber Sache günftige Modifikation bewirken werben, ja bewir= 
fen müffen, wenn befonderd noch überall, wie dies auch 
ſchon von einigen Drten aus gefchehen ift, die Kranken und 
die nicht ärztlichen Freunde der Homdopathif den Medizinal⸗ 
Behörden frei und offen erflären, daß fie die homoͤopathi— 

ſchen 


— — 


ſchen Arzneien nur aus den Händen ihrer Ärzte, und durch⸗ 
aus nicht von ben Apothefern haben nnd nehmen wollen. 
Mir fcheint. dies zu dem natlırlichen Rechten. eined jeben 
Kranken zu gehören, welches ihnen Feine Medizinal:Behörbe 
rechtmäßiger Weife ſchmaͤlern kann und darf, — Die Stells 
vertreter der Nationen müfjen veranlaßt werben, bei den 
Landtägen dieſen wichtigen Gegenftand zur Sprache zu brins 
gen; und er wird, wie mir verfichert worden, auf einem 
der nächften Landtage im Preußifhen der Gegenftand einer 
ernften Berathung werden. j 


Auch kann ich Ihnen die erfreuliche Verficherung geben, 
daß von einigen aus unferer Mitte mancher Schritt gefches 
ben iff, um Männer von hohem Einfluß für die Sache zu 
gewinnen, und wie ed fcheint, nicht ohne Erfolg. 


Da übrigend Dr. Agidy, Leibarzt der Prinzeffin Frieds 
rich von Preußen in Düffeldorf, und Dr. Kammerer in 
Shwäbifh=- Gmünd die Erlaubniß erhalten haben, ihre ho— 
möopathifchen Arzneien felbft anfertigen, und an Jedermann 
felbft auögeben zu dürfen, fo ift Doch nun die Bahn gebro: 
chen, und wir dürfen nun um fo eher hoffen, daß dieſe als 
Beifpiele nicht allein für andere Länder, fondern für Preus 
Gen felbft wirken werben, indem, was einem Recht ift, dem 
andern auch billig fein muß. 


Sc kehre jeßt wieber zu unferm Plane, eine Heilanftalt 
zu gründen, zurüd, und kann demnach nicht unterlaffen, 
Ihrem Ermeffen und ernfilichen Berathung eine Idee vor: 
zulegen, durch deren Realifirung, nach meiner Anficht, unfer 
fhöner, großer Zweck, diefen Gegenfland betreffend, fchneller: 
erreicht werben zu koͤnnen fcheint. 
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Mir können nemlich unfer Ziel; einen gentgenden Fonds 
gur Errichtung einer Heilanftalt, natürlich nur dadurch ers 
reichen, daß wir fortfahren Beiträge dazu zu fammeln. Zu 
folchen Beitragen aber werben die Laien ſich um fo bereit= 
williger finden laſſen, je mehr fie von ben fegensreichen Lei: 
ftungen der neuen Heillehre hören und fehen, je mehr wir 
ihnen öffentlich vor Augen legen Fönnen. Es ift alfo doch 
anzunehmen, daß die Zahl der Beiträge Liefernden defto 
größer werben wird, je größere und allgemeinere Anerken⸗ 
nungen die Vorzüge der Homdopathik finden. Wir werden 
aber dies durch nichts fo ficher und gewiß und in Eurzer 
Zeit bewirken koͤnnen, als wenn bie obere Behörde irgend 
eines Landes der Homdopathif einen eignen Wirkungskreis, 
eine befondere Heilanftalt, oder in einer ſchon beftehenden 
Anftalt eine eigne, getrennte Abtheilung gäbe. Diefer fromme 
Wunſch dürfte aber wohl noc lange ein bloßer frommer 
Wunſch bleiben, da die obern Medizinal-Behoͤrden, als unfere 
mächtigften Gegner, die obern Landes-Behoͤrden noch immer 
fort in der Idee zu erhalten fuchen, die Homoͤopathik fei 
ein Phantom, und als folches gar Feiner Beachtung werth; 
um fo gewiffer und ficherer aber dürften wir feine Erfüllung 
hoffen, wenn wir durch, unter fpezieller Kontrole des Staats 
vollführte Thatfachen oͤffentlich und unleugbar barthun 
tönnten, daß jene Gegner — fehr Unrecht haben. 

Mie wäre es alfo, wenn wir, um unfern Zweck fchneller 
und gewiß auch ficherer zu erreichen, den Zweck felbft, wenn 
ich fo fagen darf, ald Mittel zum Zweck anmendeten? d. h. 
wenn wir bie jegt fhon dazu vorhandene Summe dazu ans 
wenbeten, eine ſolche Anftalt jest fchon einzurichten, und -im 
feften Vertrauen, daß die Vorſehung, die biöher mit uns 
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war, auch ferner mit uns und der guten Sache ſein werde, 
je eher je lieber die projektirte Heilanftalt ins Leben treten 
ließen. 

Sie werden mir einwendenz der Fonds fei jekt noch 
viel zu Elein, koͤnne alfo auch nicht lange vorhalten, und ich 
erwidere darauf: „wir wollen Elein und unfern Kräften 
gemäß anfangen, und überhaupt fo anfangen, daß unfer 
dond 1, — 2, 3 Jahr ausreicht; follte er dann Feinen 
neuen Zuwachs erlangt haben, ober gar erfchöpft fein, fo iſt 
doch wohl zu hoffen, daß wir fo vorzügliche Nefultate werz 
den aufzumeifen haben, daß dieſe uns gewiß ferner fehr anz 
fehnliche Beiträge und Unterftügungen, fowohl von Privat: 
perfonen, als aus den öffentlichen Kaffen, mit Recht hoffen 
laffen. Die Sache wird dadurch Sache der Nation, wird 
Volksſache werden, und die Regierungen werden, nachdem 
ihnen die Augen geöffnet find, ſich von felbft aufgefordert. 
fühlen, ein fo wohlthätiges Inftitut mit allen Kräften zu’ 
unterflügen — fie würden ſich ja fhämen müffen, es wieder 
eingehen zu laſſen. Sch bin des feften Glaubens, die Sache 
wird dann von allen Seiten fich einer deſto thätigern Uns 
terftügung zu erfreuen haben. Übrigens haben wir über 
200 Thlr. zugeficherte jährliche Beiträge, und ein Legat von 
500 Zhlr., zahlbar beim Eröffnen der Anftalt. Eine größere 
Zahl der hier verfammelten Mitglieder hat fich ſchon beifaͤl— 
lig für die Sache erflärt, und es frägt ſich nur noch, ob 
die übrigen jenen beiftimmen. 

Zuleßt muß ich Sie noch auf einen andern Gegenftand. 
Ihre Aufmerkfamkeit zu richten bitten, der mir für das fer- 
nere Gedeihen -unferer Sache von größerer Wichtigkeit ift, 
als er vielleicht beim. erſten Blicke ſcheint, und für den fig: 
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vorläufig ſchon eine große Zahl der Mitglieder beifaͤllig er: 
Märt hat, nämlich, daß wir darauf hinwirken, unſerm gro⸗ 
Ben Verein eine größere Außere Dignität hinfichtlich feiner . 
Öffentlichen Stellung zu geben, dahin zu wirken, daß berfelbe 
in der gelehrten und wifjenfchaftlihen Republik Anfehen, 
Sig und Stimme, und in den Staaten Schuß und Aner⸗ 
kennung erhalte. 

Als ein Hauptmittel zu diefem Zweck bürfte ed wohl 
anzufehen fein, daß wir uns als eine Gelehrten = Gefellfchaft 
und als eine Afabemie der naturgefeßlichen ober homoͤopa⸗ 
thifchen Heilkunft organifiren und Eonftituiren, 

Herr Dr. M. Müller hat ſchon bei unferer allererften 
Berfammlung dieſen Gegenftand zur Sprache gebracht, allein 
damals lebten wir noch zu fehr in ecclesia pressa, ald daß 
feine VBorfchläge hätten realifirt werden können; jetzt haben 
fich die Zeiten und die Verhältniffe doch etwas geändert, 
doch etwas befjer und günftiger geftaltet, und ed dürfte nun 
wohl in mehrfacher Hinficht Zeit und nothwendig fein, jenen 
Plan ins Leben treten zu laffen, und da er ebenfalld in der 
geftrigen Berathung in der Hauptfache genehmigt worden 
ift, fo darf ich hier wohl nur noch einmal fragen, ob jemand 
bagegen noch etwas einzumenden oder zu erinnern hat. St 
dies nicht der Fall, fo dürfte es wohl nöthig fein, daß Naͤ— 
here zur Realifirung diefes Vorfchlagd nachher zu befprechen 
und einzuleiten. 

Sie werden aus dem Ihnen hier in nuce Vorgelegten 
erfehen, daß im Ganzen der Zuftand der Homdopathif, auch 
in dem verflofienen Seitabfchnitt wieder, theils an fich, theils 
durch den bedeutenden Zuwachs neuer Verehrer und Freunde, 
- vortheilhafter geworben ift, und baß wir mit Necht und 
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ihres innern und aͤußern Gedeihens erfreuen, und mit den 
ſchoͤnſten Hoffnungen in die Zukunft blicken koͤnnen. Aber 
dies darf uns nicht unthaͤtig und ſorglos machen, es muß 
und vielmehr um fo mehr anſpornen, unſere Thaͤtigkeit, uns 
fer Streben. anfeuern, fie immer mehr auf einen höheren 
Standpunkt zu erheben, und den Kampf mit den Gegnern 
muthig fortzufegen, bis wir der Wahrheit den Sieg verfchafft, 
ober die Gegner wenigftend genöthigt haben, zu Fapituliren 
— und auch dabei wollen wir ihnen zeigen, daß ed und 
nur um die Wahrheit, und das Wohl der guten Sache und 
der Menfchheit zu thun ift. Laffen Sie alfo, meine Freunde, 
ferner unfere Kräfte treu und innig vereint bleiben, bis wir 
den großen Bau am Tempel der Wiffenfchaft und Huma⸗ 
nität fehön vollendet haben werden, und wir einft mit dem 
feften Bewußtfein vom Kampfplage fcheiden Eönnen, daß fir 
das Erfochtene der Segen ber Nachwelt auf uns ruhen 
wird und muß. | 

Und fo fcheide ich denn von diefer Stelle, mit frommem 
Dan gegen die Vorfehung, bie bisher fo augenfcheinlich mit 
und und unferer Sache war — mit tiefgefühlter Verehrung 
für unfern großen, ehrwürbigen Meifter in Köthen, mit ben 
fchönften Hoffnungen für die Zukunft, und mit der Bitte 
um die — Ihrer Liebe. 

Dr. Schweikert. 


Beilage B,*) 





‚Sit unferem Beifammenfein in Naumburg hat fich die 
wiffenfchaftliche Tchätigkeit in der Homdopathie mehr, als je 
vorher, vermehrt; die Literatur des verfloßnen Jahres iſt 
. reicher ald die der früheren Sahre, Die Zeitfchriften, welche 
feit Sahren die Hauptempfänger unferer wiffenfchaftlichen 
Leiſtungen waren, ich meine vor allem das Archiv und naͤchſt 
ihm die Annalen, blühen gedeihlich fort, und Schweiferts 
Zeitung hat ihrem gemifchten Zwede wohl entfprochen; eine 
zweite Zeitung, auch geleitet von thätigen Männern, hat fic) 
jenen beigefelt, um das Neue und Wiffenswerthe noch 
fchneller dem literarifchen Publitum mitzutheilen. Eine in 
Frankreich erfcheinende homoͤopathiſche Zeitfchrift, von deren 
Herausgebern wir Einen in unfrer Mitte fehen, bürgt für 
die weiter gegangene Verbreitung des Sinnes für Homoͤo⸗ 
pathie unter den Ärzten, und eröffnet die Ausficht, mehrere 
Bekenner im Auslande zu gewinnen, 


*) Vortrag des Hrn. Dr. M. Müller. 
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Auch die einzelnen Zweige der hombdopathifhen Medizin 
find mehr ald je bearbeitet worden. Mehr als je find neue 
Arzneimittel geprüft worden, unter denen ich das wichtige 
Secale cornutum nenne. Mit der Prüfung der Tepliger 
Heilwäffer wurbe der Anfang gemacht, die eigentliche Natur 
ber Mineralquellen näher zu ergründen. Zum erftenmal era 
fhien eine dynamiſche Charakteriftift der homdopathifchen 
Arzneimittel, und begeiftete unfere, Manchem lang und uns 
überfehbar erfcheinenden Symptomenreihen. Der fehwierige 
Verſuch einer Therapie im Sinne der Homdopathie wurde 
zum erftenmale gemacht, und dadurch den Gegnern gezeigt, 
daß die homdopathifchen Heilungen weit entfernt find,. ein 
bloßes Chaos von therapeutifchen Erfahrungen zu fein. 


Ein nicht minder verdienftliches Werk, ein NRegifter aller 
‚homdopathifchen Kranfheitsheilungen, welche öffentlich bes 
ſchrieben worden find, unternahm ein uns werther Nichtarzt, 
während ein anderer Nichtarzt für die Verbreitung homoͤo— 
pathifcher Werke in fremden Sprachen nicht minder thätig 
war. Mehr ald je ift über die afiatifche Cholera gefchrieben 
worden im Geifte der Homöopathie, was die größeren Leis 
ftungen derſelben gegen dieſe bösartige Krankheit beftätiget. 


Borlefungen über die Homöopathie erfchienen im Drud, 
zum Belege, wie die Homöopathie mit der allgemeinen Nas 
turwiffenfchaft zufammenhänge, — Wohl zum erftenmal er: 
fehienen Inauguraldiffertationen über homoͤopathiſche Mas 
terien. — Auch in. der Diätetif und in den Schriften zur 
Volksbelehrung herrfchte erfreuliche Zhätigfeit. Die Zahl 
der Streitfchriften wurde geringer, da die Geoner ihre frühes 
ven Angriffe immer fiegreich abgewieſen fahen, und es fcheint 
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an ber Zeit zu fein, unfere bis jeßt gefchärfte Polemik milder 
zu machen, da ber Zwed jener Schärfung erreicht iſt, und 
jede zu weit getriebene Reaktion der beften Sache endlich 
fchaden Fan. Befonderd fcheint ed an der Zeit zu fein, 
dag wir nicht länger die gefammte allöopathifche Arztwelt 
für das flrafen, was einzelne Individuen in derfelben noch 
von Zeit zu Zeit gegen uns fündigen. 


Noch günftiger ſteht es mit der Verbreitung ber Hos 
möopathie bei den Laien, Feſt und verbreiteter wurzelt im 
Publikum der Glaube an die Wahrheit und Heilfamkeit ber 
Homdopathie. Leeres Gefhwäß der Gegner verführt die Laien 
nicht mehr, Mehr und mehr Ärzte der alten Schule wenden 
fih der unfsigen zu, und die Zunahme der homdopathifchen 
Praxis wird endlich mehr als unfere wiffenfchaftlichen Abs 
handlungen dazu beitragen, ein uns druͤckendes Gefeg abzus 
fchaffen. Beſonders wuchs die Zahl der ärztlichen Bekenner 
ber Homöopathie in Baden und Schlefien. Auch in Baiern 
wurden die Ausfichten günftig. In Rußland enthält jedes 
Gouvernement wenigftens einen, die Hauptflabt aber fehr 
viele homöopathifche Arzte. In Frankreich gewann die Hos 
möopathie bei den AÄrzten in Genf, Lyon, Paris Theilnahme. 
Auch in England bahnte die Cholera endlich) der homdopa= 
thifchen Behandlung den Weg. So fchafft die Natur felbft 
durch das Böfe Gutes! 


Noch Laftet, faft aller Orten, das Verbot des Selbftge: 
bens homdopathifcher Arzneimittel auf unferer neuen Wiſſen⸗ 
ſchaft. Nur ausnahmsweiſe ift jenes Selbftgeben homoͤopathi⸗ 
fcher Arzneimittel hie und da geftattet worden. Doch find 
einige Ausfichten, daß bald irgend ein Staat hierin dem 
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Guten die Bahn brechen. werde. Nirgends aber hat nody 
ein Staat jened Verbot einigermaaßen zu rechtfertigen gefucht 
durch Einrichtung homöopathifcher geprüfter Apothefen. Da⸗ 
durch find wir berechtigt, jenes Geſetz als noch nicht in 
Wirkſamkeit getreten zu betrachten. Erfreulich iſt hingegen, 
daß auf einer der aͤlteſten Univerſitaͤten Deutſchlands der 
Anfang gemacht worden iſt, in den Examen der Studirenden 
auch die homoͤopathiſche Medizin mit zu beruͤckſichtigen. 
Wenn jenes Verbot des Arzneigebens das einzige Geſetzliche 
iſt, worüber wir und zu beklagen haben, fo kann ich Ihnen 
nicht warm genug ans ‚Herz legen, was ich fchon einmal 
‚irgendwo geäußert habe, daß wir und hüten mögen, bei uns 
ſeren rechtmäßigen Ankaͤmpfungen gegen bie Gefeße, bie 
Wuͤrde der Regierungen zu verlegen, oder den Schein ber 
Sloyalität, des Demagogismus auf uns zu laden, und ung, 
die ruhigften Staatdbürger und die reinen Freunde der Wif: 
fenfchaft, mit jenen unruhigen Menfchen verwechfeln zu laffen, 
welche den allgemeinen Umſturz aller, auch der guien politi= 
ſchen Einrichtungen beabfichtigen. 

Wenn, wie ich vorhin anführte, foviel für die Homdos . 
pathie geleiftet werben konnte, bei faft ganz vereinzelten und 
zerfplitterten Kräften der Belenner der Homdopathie, was 
hätten wir nicht ausrichten Fönnen, wenn unfere Kräfte unter 
gemeinfamer Leitung geflanden hätten, welches, die Intereffen 
jedes Einzelnen berüdfichtigend, und feine eigenthümlichen 
Richtungen in flörungslofem Einklang mit den Richtungen 
der andern Einzelnwefen bringend, aud die Kräfte jedes 
Einzelnen Elüglih zur höchften Thätigkeit anzufpornen ver- 
mocht hätte. Dieſes Band, vorbereitet durch den wiſſen⸗ 
fchaftlichen Ausfchuß, fo, fo feheint ed, jetzt in Wirkſamkeit 


— TA — 


treten. Der Ausſchuß konnte bis jetzt nichts leiſten, weil 
ihm ein gemeinſchaftlicher Mittelpunkt und eine obere Lei= 
tung fehlte. Aber auch jegt würde er feinen Zweck verfeh: 
len, wenn er nicht durch eine glüdliche Miſchung, Stellung 
und Leitung der Gewählten in den Stand gefeßt wird, in 
feine rechte Thätigfeit zu treten, und dieſer einen Anfang 
und einen Fortgang zu geben; wenn Sie nicht immer die 
Wahlen fo einzurichten fuchen, daß die Intereffen aller Ein— 
zelnen gleichzeitig befriedigt und angefpornt werden, daß jede 
unferer Fraktionen zu gleichmäßigem Antheil an der gemein 
fchaftlihen Wirkfamfeit gezogen wird, daß alles Widerſtre— 
bende friedlich zu demfelben Ziele geleitet wird, und daß je= 
dem Zalent und jeder Neigung fein rechter Plab ange: 
wiefen wird,” 





Hr. Dr. Müller machte hierauf aufmerffam auf einige 
Defiderationen in der Homdopathif, deren Löfung durch den 
Ausfchuß vorbereitet werden kann, und durch die beabfich- 
tigte Heil- und Lehranftalt erleichtert werden wird. Er er: 
innerte an bie nöthige feſtere Beflimmung der Fälle, in denen 
nach den Erfahrungen Mebhrerer, tiefere Potenzirungen und 
größere Gaben, als gewöhnlich, nöthig find. 


Ferner wünfchte er nähere Ausmittelung der Falle in 
chronifchen und akuten Krankheiten, in denen dafjelbe Mittel 
bald und unmittelbar nach feiner vorigen Gabe zu wieder: 
holen fein würde. Endlich machte er die Bemerkung, daß, 
fo wenig wir gegen das natürliche Ableben des Organismus 
im Alter, oder das Ableben einzelner gemißbrauchter Organe 
homoͤopathiſch etwas auszurichten vermöchten, und fo wenig wir 
organifche Fehler, die als Folge fehlecht oder gar nicht bes 
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bandelter Entzündungen entflanden find, fchlechthin einer 
latent gewefenen, nun ausgebrochenen Pfora zur Laft legen, 
und diefelben, oft zum Nachtheil ded Kranken, mit Antipfos 
rizis befämpfen dürfen, eben fo wenig dürften wir bie angebor⸗ 
nen Konftitutionsfrankheiten, welche in einem beftimmten Les 
bensalter ausbrechen, 3. B. Schwindfucht, zu den pforifchen 
und durch Antipforifa heilbaren Krankheiten rechnen. Auch 
die Bleihfucht fcheine oft, gleich dei" aus dem primitiven 
Bau und innen Befchaffenheit der Organe hervorgehen 
den Eonftitutionellen Schwindfuht, zu den Konſtitutions— 
Franfheiten zu gehören, ohne daß ihr jedesmal Pfora zu 
Grunde liege, und es fcheine gerathen, außer den antipfori= 
ſchen Heilmitteln, auch noch die antifonftitutionellen auf: 
zufuchen, | 
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(Beilage C.*) 


Seit unſerer letzten. Verſammlung, meine theuerſten Kolle—⸗ 
gen und Freunde, iſt im Gebiete der homoͤopathiſchen Heil⸗ 
Funft manche wichtige Entdedung gemacht worden, Sch will 
Sie nur an bie Refultate erinnern, weldhe die von Kors 
ſakoff'ſchen Potenzirungs = Verfuche gegeben haben, und 
Sie auf einen Punkt aufmerffam machen, welcher unter 
mehreren anderen fich aus benfelben folgern läßt. Zu Dies 
fem Behufe will ich Ihnen ein an mich gerichtetes Schrei= 
ben bes Dr. Kretzſchmar mittheilen, welches berfelbe zu 
unferer gemeinfamen Beurtheilung heute vorzulegen mir aus= 
drüdlich aufgetragen hat, Es lautet alfo: 

„Was fagen Sie zu der von Korfafofffchen Ent- 
„deckung? Mir feheint die Sache auch in anderer Rüdficht 
„wichtig. Einmal ift dadurch die Kraftentwidelung der Arz- 
‚meiftoffe auf das Deutlichfte gegen unfere Gegner erwiefen, 
„und wer weiß, was die allerhöchften Potenzirungen zu leiften 
„im Stande find, Zweitens aber geht noch ein Mehreres 
„daraus hervor.’ 

„Wir legen namlich fo viel Werth auf * Reiben 
„und Schuͤtteln, und beſtimmen aͤngſtlich den Grad deſ— 
„ſelben. Kommt denn darauf wirklich fo viel an? "Oder 
„liegt nicht alles in den höhern Kraftentwidelungen ?“ 


*) Vortrag bes Herrn Dr. G. W. Groß, 
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„Wir verreiben muͤhſam ein Mittel dreimal, und loͤſen 
„es dann erſt auf zu weiterer Potenzirung. So machen wir 
„ed mit allen Erden und Metallen. Warum erlangt denn 
„Hahnemann benfelben Zwed bei feinem Schwefelfpis. 
„eitus ohne Reiben? Hier ſchuͤtteln wir den reinen Schwes 
„fel mit dem Alfohol nur Einmal, laſſen den Schwefel 
„ruhig fich feßen, verbinnen weiter, und haben am Ende 
„eine eben fo kraͤftige Zinktur, als hätten wir den Schwefel 
„dreimal verrieben.” | 

„Dem liegt unftreitig mehr zum Grunde. Wie, wenn 
„wir es mit anderen Stoffen auch fo machten? Und find 
„ed Stoffe, die fich in ihrem rohen Zuſtande nicht fo behanz. 
„deln laffen, fo verreibe man fie einmal mit Milchzuder, und 
„einen Gran davon vermifche man — nicht mit Waffer oder. 
„gewaͤſſertem Weingeift, um ihn aufzulöfen, fondern mit reis 
„nem Alkohol, daß der Milchzuder unaufgelöft zu Boden 
„fallt, und ich ftehe dafür, daß wir die Arzneikraft dann in 
„diefem Alkohol haben.“ 

„Ob wir nun ein» oder mehrmal zu fchütteln nöthig 
„haben werben, weiß ich nicht; doch -fiheint mir, wie beim 
„Schwefel, einmaliges Schütteln hinreichend zu fein, wiewohl 
„mehrmaliges nicht fchaben wird, Wenigſtens duͤnkt mich, daß 
„die Wirkung meiner, wohl etwas’ Fraftig gefchlittelten Präpa= 
„rate eben auch nicht färker ift, als die fremder Potenzirungen." 

„Von den Streukügelchen, die Sie mir mit X befeuchs 
„tet zur Probe überfendeten, habe ich folche weitere Poten= 
„zirungen mit reinem Alkohol vorgenommen, und ich glaube, 
„daß fie wirkfam find. Mindeſtens verfchwand ein ben 
„Schwämmchen ähnlicher Mundausfchlag bei einem Kinde, 
„ſehr bald nach einem halben Tropfen von auf diefe Weife 
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„bereiteten. Borar T. Weitere Verfuche mit folhen Mit: 
„ten habe ich noch nicht gemacht, doch werde ich fie in 
„paſſenden Fällen nicht unterlaffen, und Ihnen dann Anzeige 
„von dem Ergebniffe machen.“ 

„Konnte von Korfafoff feine Streufügelchen durch 
„ein arzneiliches fo ſchnell anfteden, warum follte fich 
‚ner Alkohol nicht auf gleiche Weife infiziren laſſen ?“ 

„Das Refultat wäre alfo folgendes: 

„a) Die Anzahl der Armfchläge hat wohl ‚keinen Ein⸗ 
„fluß auf die Kraftentwidelung der Mittel, fondern der m 
Armſchlag vollbringt die Anſteckung.“ 

„b) Wir dürfen feingeriebene Erden und Metalle — 
„ſcheinlich eben ſo behandeln, wie den Schwefel, und Stoffe, 
„die ſich entweder allein nicht ſo zerreiben laſſen, wie das 
„metallifche Queckſilber, oder, bevor fie mit einer indifferenten 
„Subſtanz zufammen vertrieben worden, ihre Kraft nicht her⸗ 
„geben, wie Lycopodium, Silicea u. a., nur einmal mit 
„Milchzuder verreiben, und davon dann einen Gran mit 
„Alkohol zufammenfchütteln.“ 

So weit unfer Kollege Kretzſchmar. 

Wenn ich ihm auch zugebe, daß ein Armfchlag zur 
Anſteckung indifferenter. Stoffe mit Arzneikraft, alfo zum 
Potenziren, überall eben fo ausreichen wird, als beim Schwes 
felpräaparate, und mehrmaliges Schütteln öfterö auch 
nicht gerade von nachtheiliger Wirkung fein kann, fo haben 
wir doch Falle gehabt, wo mehrere Armfchläge wirklich die 
Präparate bis zur nachtheiligen Wirkung Eräftigten, und 
Hahnemann, biefer Meifter im Beobachten, führt felbft 
das Beifpiel der Drofera an. Ich habe das Ähnliche mit 
Euphrafia erlebt. Daraus fchließen wir mit Recht, daß das 


öftere Schütteln unfere Mittel zu hoch yotenzirt, und weil 
es ohnehin wünfchenswerth ift, daß wir uns der moͤglichſten 
Gleichförmigkeit beim Potenziren befleißigen, und dazu das 
anerkannt zwedmäßigfte Verfahren benußen, fo wird jeben- 
falls ein Armſchla g als Norm angenommen werden koͤn— 
nen, wiewohl auch zweimaliges Schuͤtteln bisher allen Er— 
wartungen Hahnemanns, ſo wie den unſrigen, entſprach. 
Doch dieſer Punkt iſt uͤberhaupt hier nur Nebenſache, und 
haͤtte nicht eben beſonders hervorgehoben werden muͤſſen, die 
Hauptſache bleibt die von unſerem Kretzſchmar angegebene 
Weiſe, die homoͤopathiſchen Mittel ohne laͤngeres Reiben zu 
potenziren. Sie iſt, genau betrachtet, wichtiger, als es auf 
den erſten Anblick ſcheinen moͤchte. Denn abgeſehen davon, 
daß wir der gewiß laͤſtigen Mühe, rohe Arzneiſtoffe 3 Stuns 
den lang zu. verreiben, kuͤnftig überhoben fein werden, er= 
halten wir unftreitig, wenn wir analogifch fchließen dürfen, 
Präparate von weit angemeffenerer, gleichfam homogenerer . 
Wirkung. Wenigſtens ift ed eine ganz bekannte Sache, 
daß der potenzirte fogenannte Spiritus vini sulphuratus 
in gleicher. Hinficht dem eben fo weit potenzirten Sulphur 
depuratum bei weitem vorzuziehen ift, indem berfelbe in 
feiner milden und durchdringenden Kraftäußerung von jedem 
Säugling vertragen wird, ohne darum zur Befiegung der 
fchwerften. Übel zu ſchwach zu fein, während das Ießtere 
bei geringerer Heilungsfähigkeit feine enormen SKraftäußes 
rungen ‚gewöhnlih in vielen laͤſtigen Erſtwirkungen laut 
werden läßt. Wir nähern uns fo offenbar ſchon mit unfern 
Praͤparaten dem Punkte, wo, wie von Korſakoff rühmt, 
die Erftwirtungen bis zum Exlöfchen Fürzer, und die Heilwir: 
Fungen immer bauernder werben. . D. G. W. Groß. 
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(Beilage D.) 
Praktiſche Mittheilungen.*) 





Sn unferer vorjährigen Verfammlung am 10. Auguft war 
bie Rede davon, daß die Pfora faft durch nichts Teichter von 
‚ einem Individuum auf das andere übertragen würbe, als 
durch die Kuhpoden : Impfung, und es gefchah von mehreren 
Seiten der Vorfchlag, den Schwefel dagegen prophylaftifch 
entweder dem verbächtigen Kinde, von welchen man impfen 
wolle, oder dem, welches erft geimpft werben folle, oder auch 
beiden zu reichen. Sch bin dem wenigſtens theilmeife nach⸗ 
zufommen bemüht gewefen. Ein halbjähriger Knabe befam 
nach der Impfung von einem anfcheinend gefunden Kinde 
nicht nur mehr Poden, ald er Hautfchnitte erhalten hatte, 
am Arme, fondern auch am übrigen Körper einen weit ver: 
breiteten Ausfchlag, der zum Theil den Kuhpoden ähnelte, 
zum Theil aber auch mehr flechtenartig erſchien. Sei es 


*) Diefe für die Verfammlung des 10. Auguft beftimmten Mitthei- 
lungen des Herrn Dr. Groß Eonnten an biefem Zage wegen 
Mangel an Zeit nicht vorgelefen werben, 
- Ä Stapf. 


num, daß der Stoff hierzu ihm durch die Impfung erft mits 
getheilt worden, oder bad Ganze eine durch den Kuhpodens 
Verlauf (wie durch andere Hautkrankheiten und namentlich 
Scharlach fo leicht) entwidelte, vorher latente und vom pſo— 
rifhen Vater angeerbte Pfora war, fo erwies fich hier we: 
nigftend Sulphur T vollkommen hülfreih, Denn das, weit 
über die Verlaufszeit der Kuhblattern hinaus dauernde Er: 
anthem verfchwand darnach nicht nur völlig, fondern der 
Knabe, welcher bis dahin fehr haufig gefrankelt hatte, wurde 
nun auch faft plöglich gefund, und entwidelte fich in weni: 
gen Wochen fo Eräftig, daß ed zum VBerwundern war, Meis 
nes Erachtens dürfte diefe Beobachtung wohl geeignet‘ fein, 
zu ferneren Verfuchen der Art aufzumuntern. 

2) Eine Freißende Erfigebärende, von welcher das 
Kindswaſſer vorzeitig abgegangen war, und bie wegen uners 
giebiger, mit unerfräglichen Schmerzen verbundener Wehen 
nicht entbunden werben konnte, befam bald weniger angreis 
fende, aber nachbrüdlichere Kontraktionen des Uterus, nach: 
dem ich ihr Secale cornut. X” gereicht hatte, und die Nies 
derfunft erfolgte dann in Zeit... Dies beffätigt bie 
bereit3 von Aldopathen gefundene Spezifizität bed Mutter 
korns in Wehenſchwaͤche. Überhaupt verfpricht dieſer Heil: 
ftoff auch in anderen Beziehungen Fünftig einen fehr hohen 
Rang in der Arzneimittellehre einzunehmen, und ich verweiſe 
bei dieſer Gelegenheit auf die neueften Erfahrungen unfers 
trefflichen Rummel, welcher uns biefelben gewiß nicht vor⸗ 
enthalten wird. 

3) Die fogenannte Cholerine, oder, wie andere fügen, 
Diarrhoea cholerica, hat ſich in den vergangenen Monaten 
“ ungemein weit verbreitet, und auch unfere Gegend vielfach 
Archiv XI. Bd. 11. Hft. Ä 6 
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heimgeſucht. Immer ſchien ſie der vom Dr. Veith in Wien 
zuerſt beſchriebenen Spezies zu aͤhneln, und doch wollte 
Phosphor X nicht mehr die früheren Dienfte dagegen leiften, 
Sch kann nicht eben fagen, daß fie fo gar tödtlich geweſen 
wäre, aber an Hartnadigkeit übertraf fie jeden anderen 
Durchfall. Als der Phosphor mich im Stiche ließ, verfuchte 
id) dad Acidum phosphoricum X, und heilte damit aller: 
dings fehnell die leichteren Fälle, aber die heftigeren wollten 
auch davon nicht weichen. Dagegen Fam ich in einem Falle 
bald zum Ziele, ald ich diefe Säure zu T” anwenbete, und 
ich hatte hiernach wirklich ſchon Luft, der Meinung beizutres 
ten, daß in biefen Krankheitszuftänden die höheren Arzneis 
potenzirungen den niedrigeren an Heilkraͤftigkeit nachftehen 
bürften. Allein die nachherige Beobachtung, daß das Mittel 
auch in der Milliontel:Potenzirung oft nichts half, wenn es 
gleich anfänglich angewendet wurde, und wie alle anderen 
hier indizierten Heilftoffe, haufig erft nach) dem Gebrauche 
Diefes oder jenes Medikaments ſich nüßlic) erwieß, machte 
mich jener Idee von Neuem abgeneigt. Auch Calcarea car- 
bonica X, und fajt noch öfter Ferrum metallic. X erwiefen 
fi) in der Cholerine hülfreich, Teßtered namentlich, wenn 
ohne weiteren Schmerz nur ein gelinder Druck im Unterleibe 
und lautes Kollern den Ausleerungen vorangieng, und ich 
möchte diefe Erfahrung faft mit der unter den Laien verbrei: 
teten Meinung in Verbindung feßen, daß die Cholera alle 
Gegenden, welche eifenhaltige Quellen befißen, bisher ver: 
fchont (dagegen die mit Salzquellen verfehenen Landeöftriche 
vorzugsweiſe heimgefucht) habe. 

Überhaupt fand ich in der jüngften Zeit die Fälle von 
Cholerine, bei aller anfcheinenden Ähnlichkeit untereinander, 
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doch meift fo geartet, daß nicht ein beſtimmtes Mittel die- 
felben zu heilen vermochte, fondern mehrere zu ihrer Befeitis 
gung erforderlich wurden, von denen fich fchwer beftimmen 
ließ, welches dabei thatiger, als die übrigen, geweſen war. 
Gewiß brachte jedes eine günftige, wenn auch oft kaum 
merfliche Veränderung hervor, fo daß es am Ende dem letz⸗ 
ten gelingen mußte, die Heilung vollftändig zu bewirken. 
Ließ man fich verleiten, dem letzten diefe Leiſtung allein zus 
aufchreiben, wie mir es anfänglich mit Acidum phosphoric. T” 
gieng, To that man ben übrigen aus Irrthum Unrecht. Ein 
durchaus fpezififches Mittel gegen Cholerine hätten wir fos 
nach noch nicht. j | 

4) Oft arteten dieſe Diarrhoeae cholericae auch wirf: 
lich in Cholera aus, und wie fehr diefe Dann bisweilen der 
famöfen Afiatin ähnelte, mag der Fall beweifen, welchen ich 
in der Allgem. hom. Zeitung Nr. 2. mitgetheilt habe. 
Der davon Genefene machte bald darauf eine Reife zu ſei— 
nen Verwandten nach Halle, und erhielt von feinem dafigen 
Schwager, einem Profeffor, der felbft Arzt ift, nachdem er 
‚bemfelben den Verlauf feiner überftandenen Krankheit mitges 
theilt, die Verficherung, daß er fich gratuliren Fönne, mit 
dem Leben davon gefommen zu fein, indem die erwähnte 
Spezies von Cholera bei weitem gefährlicher, als die fpätes 
ren Fälle der hallifchen Seuche, und nur mit diefer, wie fie 
ſich in der erften Zeit ihres Erfcheinens geartet habe, zu vers 
gleichen fei. Veratrum album erwies ficy hier, wie in den . 
gelinderen Fallen, ſpezifiſch. — 

5) Borax X beilte in mehreren Fällen die Schwänms 
chen der Säuglinge in ber Ffürzeften Zeit fo vollfommen, 
‚wie kein anderes Mittel, Alfo auch diefen müffen wir den 
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Alloͤopathen ſtreitig machen, und von allen Medikamenten, 
deren Huͤlfskraft in gewiſſen beſtimmten Krankheitszuſtaͤnden 
ihnen ex usu befannt iſt, behalten fie am Ende nicht eins. 

6) Die jchon früher zur Sprache gebrachte Wieder: 
bolung der homdopathifchen Arzneigaben, hat fih in ber 
neueften Zeit weiter und weiter ausdehnen laffen. Bor 
etlichen Monaten erzählte mir Dr. Kresfhmar, daß er 
ein Frauenzimmer, welches 10 Jahre lang an eigenthümlich 
gearieten Krämpfen gelitten, nach der fruchtlofen Anwendung 
mehrerer anderen pafjend fcheinenden Medifamente, endlich 
fiir eine längere Zeit von feinen Leiden durch eine alle acht 
Zage wiederholte Doſis Cuprum metallic. x befreit habe. 

Endlih waren aber die Krämpfe doch wieder ausgebro⸗ 
chen, und dann nicht mehr durch Cuprum zu befiegen ges 
wefen. Vier Gaben Causticum x, in gleichen Zeitabfchnit= 
ten gereicht, hatten hierauf das alte Übel zum Schweigen 
gebracht. 

Sch habe feitdem den gleichen Verſuch gemacht, und 
die alerhartnädigften Krämpfe der verfchiedenften Art auf 
gleiche Weife mit Cuprum geheilt, und nur in zwei Fällen 
die alten Leiden repetiren fehen. 

Unter anderen wurbe ein junges Mädchen nach einem 
gehabten Schred von einer unwillführlichen Bewegung des 
rechten Armes und Beines beläftiget, die dann, ungeachtet 
der dagegen angewendeten Heilmittel, allmahlig auch auf die 
übrigen Gliedmaaßen übergieng, und ſich zulegt als volls 
fommener Beitstanz zu erkennen gab. Die Kranke Eonnte 
am Ende Fein Glied mehr fill halten; alle Theile waren, 
fo lange fie wachte, in der wunderlichften Bewegung, und 
felbft die Zunge gehorchte nicht mehr der Herrfchaft des Geis 
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fies, fo daß die Leibende oft längere Zeit ber Sprache ganz 
ermangelte. Alle fonft in ähnlichen Zuftänden hilfreichen 
Mittel blieben hier ohne Heilwirfung, ja fie fchienen fogar 
alled wefentlich zu verfchlimmern, und ich fah mich. daher 
genöthiget, auch hier das Kupfer in wiederholten Gaben ans 
zumenden, worauf eine zwar langfame, aber doch wirkliche 
Beſſerung erfolgte. 

Ein Kind ward allemal, wenn ed weinte, völlig athem⸗ 
los. Es blieb ganz weg unter Frampfhaftem Hinüberziehen 
ber Beine an den Hinteren, und der Anfall dauerte oft eine 
Viertelftunde lang. Dabei war das Kind nicht etwa boss 
haft oder zornig, wie wohl fonft manches, das fich, wenn es 
recht erbofet ift, außer Athem fchreit, vielmehr Fam biefer 
Zufall bei jedem Weinen gewöhnlicher Art. Ich ließ eben= 
falls etliche Dofen Cuprum %, und zwar alle acht Tage 
eine reichen, und bald war von dem ganzen Übel feine Spur 
mehr zu bemerken. | 

Die Mutter diefes Kindes befam feit Sahren alle vier 
Mochen, juft zur Zeit ihrer Regel, eine ganz rohe, bunfels 
gefledte Zunge, beſonders an der Spiße, mit heftigem Bren⸗ 
nen, Salzgeſchmack, Stumpfwerden der Zähne und Mißfar⸗ 
bigkeit des Zahnfleiſches. Vier Gaben Mercurius vivus x 
von 8 zu 8 Tagen gereicht, weil eine einzige nicht viel zu 
verfprechen fchien, befeitigten den Zuftand bis auf einigen 
Brennfchmerz, welchen Arsenicum noch wegnahm. 

Ein faft dreijähriger Knabe hatte das glatte Scharlach: 
fieber von fehr gutartigem Karakter, dem Anfcheine nach, ohne 
alle Gefahr überftanden, als plößlich, noch vor der vollendes 
ten Periode der Abfchuppung, die Hals- und Ohrdruͤſen 
fehr bedeutend anfchwollen, und alle Symptome eine gefaͤhr⸗ 
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liche Gehirnaffektion anbeuteten. Er lag fortwährend in 
foporöfem Schlummer, mit aufgetriebenem, rothem Gefichte, 
Eurzem, röchelndem, auch flöhnendem und floßweifem Athem, 
unwillführlichem Abgang der Erfremente, bewußtlos und 
forachlos. Das Fehlen der Sprache war um fo weniger 
befremdend, da die fämmtlichen Schleimhäute de! Mundes 
in einem fehr entzündeten Zuftande fich befanden. Der. 
Stuhlgang erfchien dünnflüfjig und übelriechend, der Urin 
fehr geröthet und heiß. Wie fchlecht hier die Prognofe auss 
fallen mußte, wird jedem Praktiker einleuchten, der Schars 
lachkranke an weit geringeren Zufällen hat flerben fehen, 
und ich geftche gern, daß auch ich die Hoffnung einer Ges: 
nefung bier aufgab. Um fo verzeihlicher fchien ed mir, in 
diefem Falle die. fpezifich entfprechende Belladonna in oft 
wiederholten Gaben zu verfuchen (denn eine einzige Dofis 
derfelben hatte ich in ähnlichen, wiewohl noch minder hefti— 
gen Übeln der Art nichts nüßen fehen), und fo verordnete 
ich denn davon alle 4 Stunden **. Die erften 12 Stun: 
den wollte fich noch Feine recht merkliche Einwirfung zeigen, 
aber den folgenden Tag war fie unverkennbar. So wie ich 
dieß wahrnahm, ließ ich die Dofis nur alle 6 Stunden 
wiederholen, und fo gelangte ich nach 20 Gaben dahin, daß 
der Kranke wieder bei fich war, zwar noch viel, ja faft ſtets 
fohlief, aber doch fogleich ermuntert werden konnte, die Erz 
Eremente nicht mehr unwillführlich und von normalerer Bes 
fchaffenheit ließ, daß die ganze Mundhöhle ſich zu fchälen 
anfing, und die Hals = und Ohrdrüfen faft ganz verfchwuns 
den waren. Nachdem der anhaltende Schlaf dur 2 Dofen 
Tart. stib. IV auch noch befeitiget worden, brachten ein 
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paar neue Gaben Belladonna den Kranken vollends zur 
Rekonvaleszenz. | 

Eine Dame in den mittleren Sahren ‚litt ſchon * 
an einem ſehr komplizirten Übel, deſſen Hauptſymptome Häs 
morrhoiden, Flechten, Kraͤmpfe und Stuhlverſtopfung waren, 
groͤßtentheils wohl hartnaͤckiger gemacht durch den alloͤopa⸗ 
thiſchen Mißbrauch des Schwefels und Kalomels. Vor allen 
laͤſtig war die arge Stuhlverſtopfung, welche nur durch Ab: 
fuͤhrmittel erzwungen werden konnte. Ohne Pillen erfolgte 
durchaus kein Stuhlgang viele Tage lang, und doch erregte 
eine mehrtaͤgige Obſtruktion ein gewaltiges Aufblaͤhen des 
Unterleibes, wodurch wieder Kongeſtionen nach dem Kopfe, 
und andere dringende, ja ſelbſt gefaͤhrliche Krankheitserſchei⸗ 
nungen herbeigefuͤhrt wurden. Daher war die Unterhaltung 
gehoͤriger Leibesoͤffnung dringend erforderlich. Nun ſollte 
aber eine homoͤopathiſche Kur vorgenommen werden, um dies 
ſes böfe Übel radikal zu befeitigen, und die Kollifion, in 
welche hier das Beduͤrfniß abführender Mittel mit der Noth⸗ 
wendigfeit treten mußte, alle fremdartigen Arzneireize vom 
Franken Organismus entfernt zu halten, machte dieſe Aufs 
gabe zu einer der fchwierigften. Bisher war ich in ahnlichen 
Fällen immer damit ausgefommen, daß ich den Abführmits 
teln Ealte Wafferfiyftiere, höchfiend durch den Zufaß von 1 
Tropfen Opiumtinktur verftärft, fubftituirte, und auf biefe 
Meife den Kranken nur erft von. den darmeröffnenden Arzs 
neireizen entwöhnte, um dann die Geſammtkrankheit mit 
homoͤopathiſchen Medikamenten erfolgreicher angreifen zu koͤn⸗ 
nen, aber hier ſchlug mir das fehl, weil alle meine Bemuͤ⸗ 
hungen an der Torpiditaͤt des Darmkanals ſcheiterten. Alle 
unſere, für ſolchen Zweck geeigneten Mittel, wie Nux vom, 
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Petrol., Alumina, Sepia, ſelbſt Plumbum in wiederholten 
Dofen, wirkten rein nichts; die Verftopfung blieb, und die 
daraus refultirenden Zufälle drohten Gefahr zu bringen, fo 
daß ich felbft rathen mußte, zwifchendurch wieder ein Abführs 
mittel zu nehmen. Auch Seifenflyftiere thaten für fich Feine - 
Wirkung, bis ich mich endlich entfchloß, neben denfelben 
die Sepia nochmals, aber in wiederholten Dofen 
anzuwenden. Die Kranke erhielt 4 Wochen lang alle 8 
Tage, und dann eben fo lange alle 14 Zage Sepia x, alfo 
im Ganzen 6 Dofen, und jest erſt erfolgte von Zeit zu Zeit 
eine Ausleerung, welche das Gefammtbefinden befferte. Wie 
fich nun diefe Kur ferner geftalten wird, muß die Zukunft 
lehren, und ich behalte mir vor, das Reſultat zu feiner Zeit 
ebenfalls in diefen Blättern bekannt zu machen. 


7) Eine der fchwierigften Kuren ift, wie jedem Prafs 
tifer befannt fein wird, dfe der Kräge. Man folte glau⸗ 
ben, Pfora in ihrer urfprünglichen Geftalt müßte um fo 
leichter zu heilen fein, da wir den Schwefel als Spezifikum 
dagegen kennen, und felbft mit ausgearteter Pfora, wie wir 
fie täglich in den taufend Arten chronifchen Siechthums zu 
beobachten Gelegenheit haben, oft in nicht gar langer Zeit, 
bei Anwendung antipforifcher Mittel, recht glüdlih zum 
Ziele kommen. Dem ift aber wirklich nicht alfo, ja felbft 
frifche Kräße macht ung mitunter recht viel zu fchaffen, und 
die meiften Homöopathen werden in dieſem Punkte uners 
freuliche Erfahrungen gemacht haben. Sch habe feit einem 
Sahre mehrere Individuen theild an frifcher, theild an vers 
alteter und verpfufchter Krage behandelt, und diefe Wahrheit 
von Neuem zu meinem Leidweſen erfahren, babei aber doch 
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Manches gelernt, deſſen Mittheilung Anderen von Ruten 
fein Fann. 

Es ift befannt, daß alte pforifche Übel, bie feine Set 
” Jung zulaffen wollen, eine mildere Geftalt annehmen, und 
dann noch durch angemefjene Meditamente befiegt werben, 
wenn fich frifche Kräge zu ihnen gefellt, und oft haben: bie 
Ürzte fich Mühe gegeben, durch eine abfichtlich‘ herbeigeführte 
Kraͤtz⸗ Anſteckung eine fo glüdliche Metamorphofe zu bewir⸗ 
Een. Doc hat dieß immer feine Schwierigkeiten gehabt, 
indem früher einmal mit der Kräße behaftet gewefene Indi⸗ 
viduen nicht Teicht zum zweiten Male davon infizirt wurden, 
felbft wenn man ihnen fogenannte Kräggürtel (mollene, von 
kraͤtzigen Perfonen getragene Binden ober Streifen,) längere 
Zeit auf den bloßen Leib zu tragen gab. Da fam mir der 
Gedanke, nach Art unferer antipforifchen Mittel bis X po— 
tenzirtes Kräßgift. folhen Subjeften einzugeben, um ihnen 
die Kraͤtze beizubringen,. oder wenigſtens font eine Umändes 
sung ihres Siechthums zu bewirken. 

Sch that das zuerft bei einem ältlichen Frauenzimmer, 
das, ohne eigentlich Frank zu fein, Jahre lang ein pforifches 
Keiden durch feine unnatürliche Gefichtöfarbe und andere aͤhn⸗ 
liche Erfcheinungen verrathen hatte. Sie befam endlich im 
vorigen Herbft ein Wechfelfieber, welches die fchlummernde 
Pfora nur deutlicher entwickelte. Da fie ohnehin ſich den 
Elimafterifchen Jahren genähert hatte, fo traten Menftruas 
tiond= und überhaupt mehrfache Unterleibsfehler, verbunden 
mit mancherlei gaftrifchen, biliöfen und gichtifhen Erfcheis 
nungen, beutlich hervor, und das Ganze gab ein fo vielfeis 
tiged und verworrened Krankheitsbild, daß es ſchwer wurde, 
ein recht entfprechended Heilverfahren dagegen einzuleiten. 
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Auch wollten die angewendeten Mittel wenig leiſten, es blieb 
immer ein komplizirtes Leiden uͤbrig, zu dem ſich eine mehr 
und mehr uͤberhandnehmende allgemeine Schwaͤche, und eine 
große Gemuͤthsverſtimmung geſellte. Hier war es, wo ich 
verſuchsweiſe den potenzirten Kraͤtzſtoff (welchen man fuͤglich 
vorzugsweife Antipforifum nennen kann,) in einer Dofis 
anwendete. Nach etlichen Wochen war die Perfon, ohne 
daß fich befonders auffallende Erfcheinungen dabei bemerkbar 
gemacht hatten, fo gefund geworden, wie fie es Jahre lang 
vorher nicht gewefen war. Auch heute noch hat fie gar 
nichtö zu Flagen. 


Eine ähnliche Erfahrung machte mein Freund, Dr. 
Kresihmar, an fich felbft, nachdem er viele Wochen lang 
an fehr heftigen, von ihm für gichtifch erfannten Krankheits⸗ 
befchwerben gelitten, und alle bisher befannten Mittel ohne 
eigentlichen Heilerfolg gebraucht hatte. „Mein trodner Hu— 
ſten,“ schreibt er mir, „der früher nie gefühlte, der jebigen 
Krankheit von Imonatlicher Dauer allein eigene Bruftfchmerz, 
— ein beengendes Drüden und Schründen in der Gegend 
der vierten und fünften Rippe neben dem Bruftbeine, und 
die fürchterlichfte Mißlaunigkeit und Verdrießlichkeit, vergin- 
gen. Anderer ähnlicher Huften wurde jedesmal durch Anti= 
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Nach diefen Beobachtungen wendete ich den Kräßftoff 
auch bei einem etwa fünfjahrigen Knaben an, der an einem 
fürchterlihen Ausfchlage ſchon lange litt, und bisher. nach 
allen angewendeten Antipforizis Feine Befferung, vielmehr 
nur Berfchlimmerung, erfahren hatte. Der ganze Körper war 
von Geſchwuͤren wie überfäet, die eine übelriechende Jauche 
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abforiberten, ein fehr unreines Anfehen hatten, ımb- fat big 
auf die Knochen eindrangen. Die Lippen waren vor dieſem 
fcheußlichen Ausfchlage gar nicht mehr zu erkennen, und bie 
- Augenlider wegen Gefchwulft und Entzündung fortwährend 
gefchloffen. Hier verfuhr ih nun ſchon dreifter, und ließ 
das Antipforifum in wiederholten Gaben brauchen. Der Erz 
folg übertraf meine Erwartungen; denn bereitd nach den 
erften Dofen heilte der ganze Ausſchlag volllommen ab, und 
der Knabe Eonnte die Augen wieder öffnen, befam Appetit 
und wurbe heiter, während ein unerträglicher Eigenfinn vors 
ber ihn und feine Umgebungen geplagt hatte. Ich mochte 
aber hier in der Anwendung eined noch nicht genug gefanns 
ten heroifchen Mittel zu dreiſt gewefen fein, indem ich 
auch dann den Gebrauch deſſelben noch nicht einftellte, als 
der Knabe ſchon für. geheilt angefehen werben konnte. All: 
mählig wurden nun die Augenlider von Neuem entzlndet, 
und ein neuer Ausfchlag ‚blühete empot, der in feinem Ber 
ginnen einer frifchen Kräße nicht undhnlich fah, und welchen 
gewöhnliche Gaben Schwefel (X) noch nicht haben bes 
fiegen wollen. Sch werde den Ausgang dieſer merkwürdigen 
Kur zu feiner Zeit ebenfald mittheilen. _ 


Diefe und ähnliche, im Ganzen günftige Erfahrungen 
_ beftimmten mid), dad Antipforitum nun auch bei frifcher 
Kräge in Anwendung zu bringen. Die Anftedung war erft 
vor furzer Zeit entftanden, und ed zeigten fich feit etwa 8 
Tagen an den Ellbogengelenfen und der Handwurzel frifche 
Kräßpufteln. Diefe verſchwanden in zwei Fällen nach 3 Dos 
fen des Antipforitums, und nur in dem einen Falle hatte 
ich mehrere Wochen fpäter, wo fich wieder einige Pufteln 
/ 
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(hoͤchſt wahrſcheinlich in Folge neuer Anſteckung*),) zeigten, 
noͤthig, das Mittel noch ein paar Mal zu wiederholen. 

Ehe ich dieſe Erfahrung machte, hatte ich die Behand⸗ 
Yung zweier junger Mädchen übernommen, welche ebenfalls 
an friſcher Kräge litten. Sie erhielten mehrere Wochen 
lang alle 8 Zage eine Dofis Sulphur X. Hierauf breitete 
fih der anfänglich noch fehr einzeln ſtehende Kraͤtzausſchlag 
immer mehr aus, und es half mir auch nichts, daß ich end⸗ 
lich noch ein mit der Billion=Potenzirung von Sulphur ges 
ſchwaͤngertes Wafhwaffer außerlih mit anwenden ließ; 
kurz, die Kräge nahm, flatt abzutrodnen, immer mehr über: 
band, und ich wußte nicht, wie ich die Keidenden ferner bei 
guter Geduld erhalten, und an der gewöhnlichen Selbfthülfe 
durch allerlei Salbereien verhindern follte Da Fam mir 
dann die obige Erfahrung mie gerufen, und ich fäumte nicht, 
auch hier das Antipforifum in Gebrauch zu ziehen, und zwar 
in ſechs Mal wiederholter Dofi3 binnen etwa 4 Wochen. 
Nach Berfluß diefer Zeit war von der Kraße Feine Spur 
mehr zu entdeden, und es find ſeitdem 4 Monate verfloffen, 
ohne daß die Gefundheit der Genefenen im Mindeften ges 
trübt worden wäre. | 

Haft um die nämliche Zeit mußte ich eine ganze Fa— 
milie von 7 Gliedern in die Kur nehmen, welche bereits 
feit Jahre die Kräße hatte, und bisher alldopathifch mit 
Schwefel behandelt worden war. Hier gab es alfo einen 

Fall von verpfufchter Kraͤtze. Ich wendete fogleich Antipfo- 


*) Das behandelte Mädchen hatte nämlich noch ferner Umgang ge: 
habt mit einem andern, von bem es urfprünglich angeftedt wor: 
den war, und das fich felbft, wiewohl ohne Erfolg, bebans 
belt hatte. j 


rikum an, und gab jedem eine Doſis davon; weil ich aber 
die eben erft mitgetheilte Kur noch nicht zu Ende gebracht 
hatte, und deshalb noch nicht über die Wirfung des Anti= 
pſorikum mit mir im Reinen war, fo ließ ich mich dadurch 
von der Fortfegung biefes Mittels abſchrecken, da 8 Zage 
nach dem Einnehmen wieder einige neue Kräßpufteln zum 
- Vorfcheine gefommen waren. Hierauf reichte ich jedem Sul- 
phur — in 4 Dofen, und ließ dann, als Feine befonders 
gänftige Wirkung fichtbar wurde, wieder mehrere Gaben 


Antipforitum folgen. Der Effeft war auch nun im Allge 


meinen günftig. Zaft alle wurden von dem Auöfchlage uns 
gleich reiner, nur bei einem 10jährigen Kinde, dem ich ein 
paar Dofen mehr, ald den übrigen, und zwar alle 3 bis 4 


Zage eine gegeben hatte, entftand an den Händen eine. 


furchtbare Verſchlimmerung des Ubels.  Diefelben flarrten 
nämlich von dickgrindigen Gefchwüren, zwifchen denen wies 
der neue Blüthen und Eiterblafen -erfchienen, waren höchft 
entzündet, und fo gefihwollen und fchmerzhaft, daß das 
arme Kind fie nicht zumachen konnte und Pläglich wimmerte, 


Etlihe Dofen Arsenicum brachten diefen abfcheulichen Aus: 


fhlag dann bald zum Abheilen. | 

"Mittlerweile hatten die übrigen Familienglieder, und 
fpäter auch diefes Kind mit, weil ihnen, ungeachtet fo augen 
fcheinliher Beſſerung, die Heilung dennoch zu langfam von 
Statten zu gehen fchien, ohne mein Vorwiſſen ſich eine Lotio 
antipsorica aus Kalkwaſſer und Sublimat zu verfchaffen 
gewußt, und fämmtlich damit gewafchen, Auf gleiche Weife 
waren fie auch zu einer Quedfilberfalbe gelangt, mit welcher 
fie, nachdem dad Wafchwafler verbraucht worden, die Haut 
eingerieben hatten. Bei dem einen (erwachfenen) Individuum 


! 


— OA — 


war dies in dem Maße geſchehen, daß Speichelfluß mit ſei⸗ 
nem ganzen Gefolge an dem Zahnfleiſche und den Zaͤhnen 
entſtand, und ich genoͤthigt wurde, einige Gaben Kalkſchwe— 
felleber von der zweiten Potenzirung dagegen anzuwenden. 

So war ich nun ziemlich wieder auf dem alten Flecke, 
und wirklich unfhlüffig, was ich nun beginnen ſollte, als 
mich eine Mittheilung de8 Dr. Kretzſchmar aus meiner 
Berlegenheit riß. Diefer fchrieb mir naͤmlich: 

„In der Kräße will Sulphur % nichtd thun. Es ift 
„gewiß das fpezififche Mittel, allein feine Wirkung ift lang⸗ 
„fam, und der Ausfchlag, dadurch angeregt, nimmt Uberhand, 
„Da babe ich dann Sulphur X gtt. j. alle 8 Tage gege 
„ben, und nun geht es beſſer. So hatte ein Menſch fich 
früher die Kraͤtze weggeſchmiert; vb fie aber ganz vergan⸗ 
ngen fein mochte, fteht dahin. Kurz, er befam im vergan: 
„genen Sahre eine Rofenentzundung mit Anfchwellung des 
„Armed, welche nad) einer Doſis Rhus X vergieng. - In 
„diefem Sahre befam er daffelbe Übel am Fuße, und es 
„verlor fich nach dem naͤmlichen Mittel ebenfalls allmählig, 
„allein dafür trat nun ein Kragausfchlag hervor, deſſen Echt: 
„beit fich dadurch zu erkennen gab, daß ein Anderer die 
„wirkliche Kräße davon mitgetheilt erhielt. Hier halfen 5 
„Dofen von Sulphur X git. j., die von 8 zu 8 Tagen 
„angewendet wurben, volllommen. Ein anderer Kraͤtzkranker, 
„welcher bei wieberholten Gaben von Sulphur x” endlich 
„mit einer förmlichen Borke überzogen wurde, war, nachdem 
„ee binnen 6 Wochen 6 Dofen Sulphur X gtt. j. erhalten 
„batte, fehr weit in der Befferung vorgeruͤckt, und ift gegen- 
„wärtig, nachdem ich ihm noch 6 Gaben Causticum X gtt.j. 
„verabreicht habe, faft völlig frei von der Kräge.“ 
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In Folge dieſer Beobachtungen trug ich Fein Bedenken, 
ben erwachfenen Gliedern meiner Fräßigen Familie ebenfalls 
‚alle 8 Zage Sulphur X gtt. j. zu geben, nur bei den Kin— 
bern mochte ich das noch nicht wagen, ſondern gab diefen 
verjuchöweife einen Tropfen der nad) von Korſakoff bes 
teiteten 750. Potenzirung (CCL), und der günftige Erfolg ift 
nach Verabreichung von 3 Gaben gegenwärtig augenfcheinlich. 

Sonach ſcheint die Kräge zu ihrer wirklichen Heilung 
das hochpotenzirte fpezififche Mittel in größerer Gabe zu 
verlangen, was mir dadurch faft noch wahrfcheinlicher wird, 
daß Kretzſchmars Kraͤtzige felbft die Dezillion⸗ Potenzirung 
von Causticum in ganzen Tropfen vettrugen, während ich 
gerade von biefem Arzneiftoffe, in andern Krankheitsfällen, 
fetbft zu x angewendet, faft immer ein Heer von bedeuten⸗ 
den und hartnadigen Erftwirfungen beobachtet habe. Se 
höher aber ein Medikament potenzirt ift, defto 
eher wird man in allen Fällen ganze Tropfen 
davon mit entfihiedenem Vortheil anwenden 
fönnen, und ich bin fehr gefpannt auf das Reſultat der 
Derfuche, welche ich über.diefen Gegenftand nächftens anftel- 
Ten werde, Übrigens dürfte neben Causticum nah Hab: 
nemannd Anficht oͤfters auch Carbo vegetab. nad) dem 
Schwefel ſich hülfreich in der Kräße erweifen, und wahrs 
fheinlih auch zu ganzen Tropfen angewendet werden Eön= 
nen. Dr. Kretzſchmar meint, daß dieß auch in vielen 
anderen Krankheiten ohne Nachtheil gefchehen werde, und 
ich mag das ‚gerade nicht beftreiten, Fanın aber im Allgemei⸗ 
nen auch nicht dafür ſtimmen. Denn wenn wir in gewöhns 
lichen allen mit X ausreichen, fo fehe ich wirklich Feinen 
Grund, warum wir X gtt. j. geben wollen, da eine folche 
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Dofis wirklich häufig zu ſtark, mithin nachtheilig einwirkt. 
Kretzſchmar felbft, der zur Erforſchung ber Wahrheit am 
Yiebften (und died mit allem Rechte) an ſich felbft erperis 
mentitt, kann das nicht ableugnen, da er von Graphites X 
gtt. j., zu irgend einem Zwecke eingenommen, eine lange 
dauernde wahre Balggefhwulft bekam. Konnte dieſe Dofis 
eine fo bedeutende organifche Veränderung an Gefunden her: 
vorbringen, wie viel intenfiver wird dann ihre Wirkung auf 
erkrankte Organismen, befonderd bei vorherrfchender höherer 
Reizbarkeit des Nervenfoftemd, nicht ausfallen müffen! Und 
das kann in vielen Fällen den höchften Nachtheil bringen. 

Ein anderer Fall von verhunzter Kräge fam mir bei einer 
aus A Glievern beftehenden Familie vor. Die beiden Kinder 
und der Vater hatten noch am wenigften dagegen gebraucht, 
die Mutter aber mancherlei Dinge verfucht, ald ich konſulirt 
wurde. Ich verorbnete allen Sulphur X zu einigen Gaben, 
und hier war dieß Verfahren wirklich nicht ganz ohne Er: 
folg. Allein deffen ungeachtet fingen die Ültern wieder eine 
Schmierfur an, wodurch ich bewogen wurde, mich nicht weis 
ter um fie zu befümmern. Nur den beiden Kindern, deren 
fernere Behandlung mir überlaffen wurde, gab ich etliche Do: 
fen Antipforitum, und binnen Monatöftift war dann ber ganze 
Ausſchlag von ihrer Hatıt verfchwwunden. Die Ätern mögen 
noch jeßt nicht geheilt fein, wenigſtens höre ich, daß die Mut- 
ter fehr fhmerzlich an gefchwürigen Füßen leidet. Herr Dr. Ats 
tomyr, dem ich bei feiner Durchreife nach Berlin eine Quan⸗ 
tität mit Antipforitum X befeuchteter Streufügelchen zu Heil 
verfuchen mitgab, fhrieb mir fpäter, daß er eine frifche Kraͤtze 
in Eurzer Zeit vollfommen damit befeitigt hätte; doch find mir 
die nähern Umftände dieſes Zalled nicht befannt geworben. 
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(Beilage E.) 


(Der Vortrag. ded Hrn. Hofrath Dr. Mühlenbein — 
Gefchichte der homdopathifchen Heilung einer höchit: merk: 
würdigen Augenkrankheit — kann erft in biefem Hefte bes 
Archivs fpäter, vieleicht fogar erft im folgenden mitges 
theilt werben.) 





(Beilage F.*) 


(Bon den oben bemerkten brieflichen Mittheilungen eignen 
fich zur Öffentlichen Bekanntmachung durch den Drud nur 
die folgenden der Herrn Dr. Rüdert und Souvert.) 

„Auch in Penfilvanien beginnt das Licht der Hombopathie 
zu ftrahlen, wad mir das Schreiben eined Arztes von da, 
welches ich in diefen Zagen erhielt, bezeugte. Der Verfaffer 
des Schreibens warb früher bei feinem Aufenthalt in Para: 
maribo mit Conft. Hering befannt, und durch ihn in bie 
Homöopathie eingeweiht, und übt nun biefelbe ſchon feit 2 
Jahren in einem Heinen Städtchen in Penfilvanien praf- 
tifch aus. ' „Hier weiß man, fihreibt er, noch nicht viel von 


*) Schreiben bes Herrn Ih, Rüdert und Herrn Dr. Souvert. 
Archiv XII. Bb. UI. Hft. 7 
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Homdopathie. Die Amerikanifchen Arzte Fönnen nicht ein- 
mal den Namen buchftabiren, noch viel weniger wijjen fie 
feine Bedeutung, und von Kenntniß des Syſtems ift gar 
kein Gedanke, auch wünfchen fie ed nicht zu wiffen, damit 
fie im Schlendrian nicht geftört werden. Auch fehlt die 
Bekanntſchaft mit der deutfchen Sprache. In Philadelphia 
find zwei deutfche Ärzte, und in New-NYork auch zwei, die 
fih mit Homöopathie abgeben.“ 

Den größten Theil feines Schreibens nimmt bie Schil⸗ 
derung einer Influenza ⸗Epidemie ein, welche mir werth 
fcheint, befannter gemacht zu werden, theild,- weil fie fich 
von der von uns vor zwei Jahren beobachteten ſo fehr un 
terfcheidet, theild, weil dadurch die Heilkräftigkeit eined neu 
geprüften Mittel, das durch die Homöopathie erfi Werth 
erhielt, fo ausgezeichnet hervorleuchtet. Sch theile hier das 
Wichtigfte zum Theil wörtlich mit. 

„Sm Dezember, Sanuar und Februar des vergangenen 
Sahres herrfchte in Penfilvanien eine von Süden nach 
Norden fich verbreitende, eigenthümliche Influenza ganz 
allgemein, — und führte in kurzer Zeit mehr Todesfälle 
herbei, ald das gelbe Fieber oder irgend eine andere Kranf: 
heit je gethan bat. In Philadelphia flieg die Sterblichkeit 
bis zu 189 in einer Woche, und in New York waren 203 
Sterbefälle in einer Woche, von denen die Hälfte direkt 
ober indiveft von Influenza waren. Die Krankheit entwis 
delte fih bei anhaltend trodner, Falter Luft, mit eben fo 
-anhaltendem Sud: Welt: Winde. In den dortigen Annalen 
findet man, daß ähnliche Fälle von Influenza zu verfchiedes 
nen Zeiten dafelbft erfchienen und fich verbreiteten, naments 
lich in den Sahren 1510, 1575, 1580, 1591, 1658, 1675, 
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1709, 1732, 1733, 1743, 1748, 1762, 1767, 1775, 1782, 
1803, 1816, 1831.” 

„Die erften Spuren der Krankheit in der von mir bes 
obachteten Epidemie, fährt der Korrefpondent fort, waren 
folgende:  Auffallende Schläftigfeit, die Patienten fchliefen 
ein wo fie faßen, fonnten vor Schlaf nichts thun, das Buch 
fiel ihnen aus den Händen. Später kam Froftigfeit, beſon⸗ 
ders gegen Abend, Schauder und Gänfehautz Schaubder 
liefen aufwärts, von den Füßen zum Kopfe, Thränen der 
Augen und etwas geröthete Augenlider, Drüden auf bie 
Augen, befonders bei Bewegen derfelben, am meiften aber 
bei Aufwaͤrtsſehen; brüdendes Kopfweh, "befonders in ber 
Stirne; Wundfchmerzende Zunge, welche fehr did und gelb 
belegt iſt; der Zungenfchmerz erftredt fich bi8 in den Hals 
hinunter, ſchwieriges Schlingen; Einige fagen, es fei ihnen, 
als wenn eine loshängende Haut im Halfe fläde, über wel 
che fie wegichluden müßten. Bitterer Mundgefchmad, ganze 
liche Appetitlofigkeit, welche noch anhält, wenn die übrigen 
Symptome ſchon verſchwunden find. Übelkeit, Mundtroden: 
heit, gänzlicher Mangel an Durſt. Bei Mangel an Leibes- 
Öffnung, ein geheimes Knurren im Unterleibe; die Blähuns 
gen gehen unterwärtd nicht frei ab. Bei Einigen Durchfall 
eines braunen gegohrnen Stuhld, welcher auf dem Waſſer 
fhwimmt; Urin ift gelblicht und trübe. Huften mit Er⸗ 
brechen, Huſten mit Kopfweh, bei Einigen ſcharfe Stiche im 
Scheitel. Alle hatten beim Huſten Schmerz in der Magen⸗ 
gegend und im Kopf. Der Huſten war von eigner daͤm—⸗ 
pfiger Art; viele huſteten Blut. Sehr fchmerzhafte Läh: 
migfeit in den Gliedern, befonderd in den Knie = Gelenken, 
In der Kälte vermehrten ſich alle Symptome ganz auffals 

7 % 


(end, die Kranken fcheuen die Kälte. : Ebenfo bemerkt man 
eine deutliche Verfchlimmerung gegen Mittag, aber am ärg- 
ften ‚gegen Abend, welche gegen 10 bis 11 Uhr ihren höch= 
ſten Grab erreichte. Gefichtöhige mit Froft und Kälte der 
Ertremitäten, und bei der Gefichtshige laufen Schauder über 
den Rüden, aufwärts, in kurzen Zwifchenräumen, wieberfeh: 
rend alle 30 Sekunden bi 10 Minuten. Gar Fein Schweiß, 
die Haut ift pergamentartig troden; Schlaf. ift unruhig, 
durch ängftliche Träume unterbrochen. Sobald der Patient 
fich legt, kommt der Huften.” 

„She das Übel fich hinreichend ausgebildet hatte, mens 
dete ich verfchiedene Mittel an, aber ohne genügenden Er—⸗ 
folg. Die Krankheit wurde entweder nur zum Theil gehos 
ben, ober ftellte fi) bald wieder ein; nur in.einem Falle, 
(wo der Huften Morgens beim erften Tritt in die freie Luft 
mit großer Heftigkeit Fam,) half Ipekak. dauernd. . Endlich 
geftaltete fich die Krankheit fo, daß ich fie in der Natur der 
Sabadille vollfommen wieberfand, fo vollfommen, daß ich 
in ber größten Gewißheit triumphirend noch an bemfelben 
Abend an 6 Patienten Sabadille fchidte, zu nehmen am 
nächften Morgen. Aber wie erftaunte ich über feine merf: 
würdige Wirkung! Statt eine allmähliche VBerfchlimmerung 
wahrzunehmen, trat bald nach dem Einnehmen eine plößliche 
Befferung ein. Die Natur erfchraf gleichfam vor der Nies 
fenfraft des Mittels. Und dann erft nach einigen Stunden 
erhoben fi die Symptome, und leider bei einigen. bis zur 
größten Gefahr. Die Dofid war bei der innigften. Spezifizis 
tät zu groß: gewefen. (der 20. Theil eined Tropfens der Des 
zilliontel- Entwidelung), Mit vieler Mühe Fonnte ich nur 
etwas Linderung verfchaffen. Die Erhöhung der Symptome 
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dauerte fort bi8 zum 5. Tag, wobei denn auch ein paar 
neue Sababdill= Symptome. zum Vorſchein kamen. 
Schmerzhafte Entzündung unter den Nägeln der Zußzehen. 
Bei einem Siährigen Knaben, welcher oft an rheumatifchen 
Schmerzen in ber rechten Hüfte litt, entftanden nach einer 
Heinen Doſis Sababille die heftigften Schmerzen in dem 
Franken Theile, welche alle 3—4 Stunden plöglich. wieder: 
kehrten. Lange anbaltendes Gefühl von Zrodenheit in ber 
Naſe; Stuhl Ihwimmt auf dem Waffer. Die Nägel an 
Händen und Füßen werden did und rippig.“ 


„Etwas fehr ähnliches, wie Symptom 179, bewirkte 
Sabadille an mir felber. Morgens früh nach dem Aufftehen, 
plöglich ein fneipend = flechender Schmerz in der rechten 
Seite, dicht unter der legten Nibbe, ich konnte mid) Faum 
fo viel bewegen, um dad eben verlaßne Bett wieder zu ers 
zeichen. Nach Niederlegen auf die linke Seite, und bei ſach⸗ 
tem Schuͤtteln des Koͤrpers kollerte es allmaͤhlig im Unter: 
leibe hinunter, der Schmerz vergieng, und es folgte Durch— 
fall. Diejenigen Patienten, welche fpäter ein einziges mohn- 
famen großes Streukuͤgelchen Sabadille X befamen, genafen 
in 36 Stunden vollkommen.“ 


„Man findet noch immer Spuren von der eingreifenden 
Bösartigkeit des Übels. Überall hört man Elagen, daß feit 
der Influenza ‚alte Leiden fich verfchlimmert haben, oder neue 
Übel entfprungen find. Selbft Kranke unter antipforifcher 
Behandlung erlitten bedeutende Rüdfälle, aber alle diejeni— 
gen, die mit Sababille behandelt wurden, haben auch Feine 
Spur von Nachtheil zurüdbehalten, felbft diejenigen nicht, 
bei denen dad Mittel zu ſtark wirkte.” 
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"Bei Kindern, ſchwaͤchlichen Konſtitutionen und Alten 
bewirkte die Epidemie die meiften Sterbefälle.” 

Sp weit ber Derfaffer des Briefes. 

Mer die Symptome der Krankheit mit denen der Gas 
badille vergleicht, wird erftaunen über die große Ähnlichkeit 
beider. | | 
| Die mitgetheilte Beobachtung ift, wie mir beucht, ein 

neuer Antrieb zu fortgefeßter Prüfung von Heilftoffen. *) 


NRüdert, 


(Beilage G.) 


(Auch diefe Mittheilungen Fönnen erft fpäter nachgelies 
fert werben.) 


Er 


*) Namentlich verbient es die fo viel verfprechende Sabadille, von 
reblichen Beobachtern auf ihre wahren pathogenetifchen Eigens 
haften noch weiter und vollftändiger ausgeprüft zu werben. 

St, 
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(Beilage H.rN) 


&; ift, hochzuverehrende Anwefende, eine alte beutfche . 
Sitte, ehe man in die Schranken tritt, die Ahnenprobe ab: 
zuhalten, wenn nicht der Name mit Eöniglichen Klange ſchon 
allbekannt ift. Ich hätte darum wohl aus Achtung gegen 
deutſches Zurnierrecht, und aus Ehrerbietung gegen die ge: 
feierte Verſammlung, meine Ebenbürtigkeit nachzumweifen, ehe 
ich mir erlaube, den eigentlichen Gegenftand meiner Befpres 
chung zu berühren; damit man nicht frage: Iſt Saul 
auch unter den Propheten? Mich bünft aber, ob ich gleich 
Pfarrer bin, wir flehen einander nicht fo fern. Denn Arzt 
ift auch der Seelforger. Ein und daffelbe Ziel vor Augen, 
die Gefundheit des Menfchen zu wahren, haben wir uns in 
die Gefchäfte getheilt. Sie wachen über des Leibes, wir 
über der Seele Wohl.*) Die Welt rechnet und auch zu Ges 
noffen ein und bderfelben Kunft, denn während Shnen ber 
Zitel; Leibarzt, entgegenftrahlt, hat man und nicht felten 
Seelenärzte genannt. In die Verfammlung der Ärzte darf 
alfo ein Pfarrer fich ſchon wagen. Allein hier find nur 
homoͤopathiſche Ärzte vereint, Ärzte, welche nach dem Grund» 
fage verfahren, bei vorfommenden Krankheiten die gefunfene 
Lebenskraft zum Miderftande zu reizen, und fie bei dem 
'-Kampfe gegen den flörenden Einfluß zu unterftüßgen. Kunfts 
verwandte find wir dann wieder, denn auch der Geelforger 


*) Vortrag des Heren P. Fiſcher. 
+) Wahre Aerzte über beides. Der Herausgeber. 
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ſucht nur die eblere Kraft im gefunfenen Menfchen zu wes 
den, und durch fortgefeßte Belebung und Erhebung des 
Geiftes dem Kämpfer gegen Irrthum und Sünde Hülfe zu 
leiften. Zu den Homdopathifern darf alfo auch der Pfarrer 
fih Halten. Wollten Sie aber dennoch Bedenken tragen, 
mir den Eintritt in die Schranken zu öffnen, fo erlauben 
Sie mir noch, zu erinnern, daß wir ed nicht mit einander 
verderben dürfen. Denn befennen Sie nur, meine Herren, 
dag Sie manchmal auch in unfer Gehege kommen, und mit 
der freundlichen Rede, und mit der Hoffnung Strahl, und 
mit dem Auflegen der Hände, auf die geiftige Beſchaffenheit 
des Menfchen wirken, während wir Ihnen durch Entfernung 
ſchaͤdlicher Einflüffe und ftörender Diät, we durch Bekaͤm⸗ 
pfung des Aberglaubens, nicht felten zu Hülfe kommen, und 
wenn unfer Einfluß auf den Geift und das Herz oft durch 
einen krankheitsfreieren Körper bedingt ift, fo hanget eben fo 
oft das Gelingen Ihrer Bemühyng von der Ruhe des Ges 
müthes ab, die unfere Rede zu fördern firebt, . Sind wir 
doch jo manchmal auch herzliche Freunde am Krankenbette, 
wenn wir gemeinfchaftlich de8 Sieges unferer Kunft uns 
freuen, oder in Demuth befennen: Unfer Wiffen ift Stüds 
wert, — Und vertrauen Sie und, wenn wir die Mübhfeligen 
und Beladenen erquiden im Zempel des Herrn, Ihre Sees 
Ien an, warum follten Sie nicht einmal das Wort auf einige 
Minuten einem Pfarrer da vertrauen, wo die Achtung und. 
Liebe zu Ihrer Kunft ihn darum bitten heißen? 

In der Erwartung nun, daß Sie vorgehende Ahnen 
probe gelten laſſen, will ich verfuchen, dem Streite, der zwis 
hen Ihnen und den Alldopathikern obwaltet, eine andere 
Bahn. vorzuzeichnen, und die Stimmung der Kämpfer zu 
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milbern. Es ift dies recht eigentlich ein Seilgefchäft, denn 
die Pfora der menfchlichen Natur trat bei diefem Kampfe 
bisweilen mit unverfennbaren Symptomen hervor. * 

Es iſt aber dieſer Kampf von großer Wichtigkeit fuͤr 
Sie, meine Herren; denn abgerechnet, daß er Sie zu ſtrenger 
Ourchfuͤhrung und immer tiefeter Ergründung des homdos 
pathifchen Syflems. nöthiget, bietet er Ihnen ſtets Gelegens 
heit zu Vergleichung ‚beider entgegengefeßten Berfahrungss 
weifen dar, deren Ergebniffe Ihre Seele erfreuen, und mit 
immer neuer Luft an das mühevolle Werk Ihres Berufes 
Sie Fetten muͤſſen. Diefer Kampf ifts, der die Aufmerk⸗ 
ſamkeit wedet, und zur Kenntniß Ihres Verfahrens treibt. 
Mancher Arzt der dltern Schule fieht fich gezwungen, weil 
er vor der Welt ald unbekannt mit den Erfcheinungen auf 
dem Gebiete feiner Wiffenfchaft nicht mehr fich zeigen darf, 
She Heilverfahren zu erforfchen und zu verfuchen, und wird 
dadurch Hahnemanns Jünger. Wo dies aber nicht gefchieht, 
fehen die alldopathifchen Ärzte fich doch gebrungen, gewiſſen⸗ 
hafter zu Werke zu gehen, mit fchärferer Aufmerkſamkeit den 
Weg zu prüfen, den fie bisher einfchlugen, und wer wollte 
zweifeln, daß bei vergleichender Prüfung beider Syſteme die 
Homdopathif gewinnen muͤſſe. Diefer Streit auch iftd als 
lein, welcher der Welt die Augen öffnet, und der neuen 
Schule die Herzen gewinnt. Denn wanderten Sie ruhig 
Ihren Weg, und die Alldopathifer nöthigten Sie nicht, im⸗ 
mer aufs Neue Ihre Grundfäge und bie Ergebniffe Ihrer 
Bemühungen äffentlih darzulegen, ja das Publitum zum 
Kampfrichter zu wählen, fpärlicher gewiß würde die Kennts 
niß Shres Thuns und das Vertrauen zu Ihrer Hülfe fein. 
‚So weit ſchon hat diefer Streit die Aufmerffamkeit und die 
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Theilnahme geweckt, daß bei der noch Beinen Zahl homoͤo⸗ 
pathifcher Ärzte viele Laien fich auf dad Gebiet Ihrer Kunft 
wagten, deren Begeifterung für die neue Lehre den Glauben 
an ihre Wahrheit verbreitet und hebt. Bon großer Widh- 
tigkeit ift darum für das Leben der Hombdopathif der von 
ihr mit der Allöppathif geführte Streit. Und je beftimmter 
er die einzige Quelle ift, aus welcher die meiften Laien die - 
Kenntniß der neuen Heilart fchöpfen, um fo mehr iſt Urs 
fache vorhanden, daß die homoͤopathiſchen Ärzte nicht gleichs 
gültig gegen ihn fich zeigen, fondern mit treuer Sorge ihn 
alfo führen, daß er Achtung und Vertrauen ihnen erwerbe. 
Allein das kann nicht lange die Folge eines Kampfes 
fein, der nicht felten von falfhem Standpunkte aus gefchla= 
gen wird, und bei dem man eben fo oft in der Wahl des 
Gegenflandes, ald der Waffen, fich vergreift. Mehr zwar 
zeigt fich ſolche Irrung auf Seiten der alldopathifchen Geg- 
ner; aber auch die Homdopathifer blieben nicht frei davon, 
und von dem Stifter der neuen Schule an, der, wenn auch 
oft gerecht fein Unwille war, die gereizte Stimmung biswei⸗ 
len zu fehr verrieth, ift bis auf die neueften Blätter der 
homdopathifchen Literatur, die Mahnung der Weisheit nicht 
‚immer befolgt worden: „Zürnet Ihr, fo fündiget nicht!“ 
Den richtigen Standpunkt hat man oft verlaffen. Die 
Homoͤopathik hat ſich nie anders, als die Zochter der Er: 
fahrung genannt, Als folche ift fie ins Dafein getreten, 
als folche fucht fie Anerkennung und Achtung. Wer ihr den 
Werth abzufprechen gedenkt, hat alfo allein auf dem Gebiete 
ber Erfahrung das Gericht zu beginnen. Nur dann wäre 
möglich, mit der bloßen Kraft des Verſtandes fie zu beur⸗ 
theilen, wenn fie Merkmale an fich trüge, bie fich einander 
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widerfprächen. Da bem «aber nicht ſo iſt, fo bleibet der 
Gegner Pflicht, darzuthun; daß bie Anwendung ber Verhei⸗ 
ßung nicht entfprochen hätte. Dem blos negativen Einwurf 
aber kann die Homoͤopathik fich noch nicht fügen, weil-die 
Gecſchicklichkeit und Gewiſſenhaftigkeit des ‚Arztes, wie das 
regelrechte und ungeſtoͤrte Verhalten des Kranken, ſich in 
ungünftigen Heilgeſchaͤften noch bezweifeln laſſen. Es haͤtte 
alſo die Alloͤopathik poſitiv zu beweiſen, daß ſie ſicherer, 
ſchneller und ſanfter heile, was durch hinlaͤnglich begruͤndete 
Heilungsgeſchichten geſchehen müßte, und was ſich die ho— 
moͤopathiſchen Ärzte um ſo eher gefallen laſſen koͤnnten, da 
ſie als Kenner des alloͤopathiſchen Verfahrens die Kontrole 
ſelbſt zu führen vermoͤchten. Aller Streit reduzirt ſich ſomit 
auf die Bekanntmachung ſattſam beglaubigter Krankheitsge⸗ 
ſchichten unter homoͤopathiſcher und alloͤopathiſcher Behand: 
lung. So allein iſt die Homoͤopathik zu bekaͤmpfen, und 
zu vertheidigen, dies iſt der natuͤrliche Standpunkt, von wel⸗ 
chem aus die Schlacht geleitet werden muß. Und ſo iſt die 
Homoͤopathik nicht allein unbeſiegbar fuͤr die Alloͤopathiker, 
ſondern auch im Stande, die Niederlage der Feinde recht 
deutlich zu zeigen, und das Vertrauen der Welt zu gewinnen. 
Es giebt zwar noch ein anderes Kampfgebiet fuͤr die 
Homoͤopathik, das mehr der Spekulation angehoͤrt, welches 
aber nicht den Standpunkt fir den Streit mit Alloͤopa⸗ 
thikern abgiebt. Es ift Died der Wahlplab, auf dem bie 
verfchiedenen Meinungen fich ausgleichen über die Naturs 
geſetze, auf denen bie Homoͤopathik beruht, über die Er⸗ 
Elärungsverfuche des neuen Heilweges unb dem Ähnliches, 
auf dem. die Kenner der Homoͤopathik fich bekämpfen in 
folchen Fallen, wo z. B., wie mein Freund Hartmann 


im Archive gethan, neben den befannten Urübeln, der 
Pſora, Syphilis und Sykoſis noch eine vierte Urfache 
chronifcher Siechthume aufgeftellt wird, oder wenn mein 
Amtöbruder Haas in feinem Repertorium das Polargefek 
zu Erklärung des oberften Grundſatzes der Homöopathie 
"geeignet nennt. Ic würde vorfihlagen, wenn anders. die 
Herren einen,- auf. dem wiffenfchaftlichen Gebiete ihrer 
Kollegen, der Seelenärzte, gebräuchlichen Ausdruck adopti- 
‚ren wollten, den Kampf für die. Wahrheit der Homdopas. 
thie, wie er gegen Alldopathifer geführt wird, apologetifch, 
ben jeßt erwähnten aber polemifch zu nennen. Ä 
Die Apologetit der Homdopathie fehreitet alfo auf dem 
Wege der Erfahrung einher, ‚und vertheidigt, was fie ver- 
ehrt, mit Erzählungen aus der homoͤopathiſchen Praxis; wie 
Stapfs Archiv, die Annalen, die praftifchen Mittheilungen, ſum⸗ 
mariſch Repertorium, und in abflrafto Hartmanns Therapie, 
Ruͤckerts Überfiht, und theilweife die verfchiedenen Mono» 
graphien und Streitfchriften gethan haben, wie eö im Allgem. 
Anz. der Deutfchen oftmals geſchah. Schweiderts Zeitung 
hat es mit Freunden und Feinden zu thun, und ift deshalb 
bald apologetifch, bald polemifh. Ganz vichtig ift auch neus= 
erdingd der wahre Standpunkt der Apologetif aufgefaßt 
worden in dem Buche du Traitement homeopathique du 
Cholera, wo das Berhältniß der unter homdopathifcher Be— 
handlung Genefenen und Geftorbenen Cholerafranfen mit 
ſchlagenden Zahlen angeführt ift. 

Ganz und gar haben biefen Weg aber die Alldopathiker 
verlaffen, oder wohl wahrer noch, nie betreten; fie ahnen 
wohl, daß es der Weg zum Grabe für fie wäre. Nur auf 
dem Wege der Reflerion haben fie gefämpft, wo. die liflige 


Dialektik verfängt,- und: dem Publitum die Niederlage nie 
fo klar wird, Aber, eben weil bier, auf dem Gebiete ber 
Erfahrung, Ihre fefteften Wälle fliehen, muß die Homoͤopa⸗ 
thik darauf dringen, daß die Gegner hier kaͤmpfen. Hie 
Rhodus, hic salta! bleibe die ftete Lofung.im Zuſammen⸗ 
treffen mit den allöppathifchen Feinden, und öfter und lauter 
wird der Siegesjubel ertönen. 

Man -hat -aber- auch den wahren Gegenſtand in der 
Hitze des Kampfes verfehlt, wie dies immer der Fall iſt, 
wenn ber Standpunkt verruͤckt wird. Wie oft iſt, nicht um 
die Sache, aber, wohl um die Perfon -geflritten worben? 
Und zu großem Schmerze derer, welche unbefangen den 
Gang bed Streited verfolgten, artete nicht felten der Kampf 
um die Wahrheit in betrübende Zaͤnkerei aus. Wahr ifts, 
die homoͤopathiſchen Ärzte find tief gekraͤnkt, hart bedrüdt 
worden, und im Gefühle der Unfchuld fchwillt dad Herz, 
wenn es bie Wahrheit in der Gewalt des Irrthums und 
‚niedriger Lüge fieht. Dann aber eben fol Ruhe und Zreue 
an der rechten Bahn das kuͤhne Vertrauen auf den Sieg 
der Wahrheit bezeugen, und nie wird die Homoͤopathik einen 
entfchiedenern Gewinn davon tragen, ald wenn ihre Streiter 
felbft in der Stunde. der. Verfuhung die Sache nicht mit 
der Perfon vertaufchen. Mit der Sache fiegt und fällt die 
Perfon. Und nicht der Stern an der Bruſt, und nicht der 
Denkſtein auf dem Grabe werben dem Alldopathifer die Ehre 
retten, wenn er fihmähte, was die Wahrheit ift, und ben 
verfolgte, der. fie verehrte, “Aber nicht den geringfien Sieg 
hat die Homoͤopathik zu feiern, wenn ihre Gefchoffe auch) 
einen ‚großen Klinifer verwunden, und ihre Ausfälle felbft 
einen Hufeland an den ‚Pranger. ftellten; „Dat darum. die 
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Stimme der Liebe zu Ihrer Kunft einen Werth für Sie, 
meine Herren, fo tragen Sie Sorge, wo Sie nur können, 
daß Perfönlichkeiten in den Streit fich nicht mifchen, daß 
felbft da, wo die Feinde dies fich erlauben, Sie Ihre Namen 
der Sache opfern, die um fo eher Sie rechtfertigen und um 
fo eher fiegen wird, je feltener der wahre Gegenftand des 
Streited aus den Augen verloren geht. 

Auch in der Wahl der Waffen bat man fich vergriffen. 
BVerzeihlicher möchte ich ſolche Irrung auf Seiten der Alldos 
pathifer nennen. Denn dieſe fehen fi in einen Kampf 
verwidelt, ohne ihre Schuld zum großen Theile, der ihre 
Bequemlichkeit ftört, ihre Ehre gefährdet, ihr Gewiſſen bes 
unruhigt, und hoffnungslos für fie bleibt. Mer ift Menfch, 
und läßt fih fo auf einmal alles Theure gefährten, ohne 
unruhig zu werden? Wenn von biefer Seite die Bitterkeit, 
die Hartnädigkeit kaͤmpfet, fo iſts erklärbar, es ift ja jenerfeit 
ein Kampf um bie theuerften Güter ded Erbenlebend, ges 
kaͤmpft von Greifen, denen die Kraft zum neuen Studium 
fehlt, von Schwachen, denen bie Fähigkeit, noch einmal zu . 
lernen, mangelt, von Bielbefchäftigten, denen die Zeit zur“ 
Prüfung gebriht, von Glüdlichen, die auf ber gewohnten 
Bahn Ehre und Reichthum erworben. Minder verzeihlich 
iſts, wenn die Homdopathifer nicht auf ehrfame Weife den 
Streit führen, wenn fie flatt ber ruhigen Aufftellung ihrer 
uͤber Krankheiten errungenen Siege, und ſtatt gründlicher 
Ausdeinanderfeßung des widernatürlichen alldopathifchen Ver: 
fahrens, welches wenigftens bei feinen Arzneimifchungen und 
antiphlogiftifhen Behandlungen Widerſpruͤche in fich felbft 
trägt, mit unzarten Worten, mit abfprechendem Zon, mit 
fpottendem Wige die Gegner verfolgen. Wiffenfchaft und 
Kunft fliehen: die Gemeinheit, wern fie die. wahre Weihe 


— 11 — 


haben, und geben nie ihre Einwilllgung zu der Wahl von 
Waffen, welche ben Kämpfer entehren. Eine Streitfchrift, 
wie die meines verblendeten Namensvetters in Dresden ges 
gen die Homdopathik gerichtete, ift ein bemitleidenswerthes 
Machwerk, und verdient Feine Entgegnung, denn folche That 
richtet ſich felbftz aber auch eine Satyre, wie die des alldos 
pathifch verforgten Cholerabanners,. follte niemals der Feder 
eined Homoͤopathikers entfchlüpft fein! Se wuͤrdiger bie 
Waffen find, mit denen von Ihrer Seite gekämpft wird, 
um fo eher wird der Sieg errungen, während die leiden- 
fchaftliche Art zu flteiten nur neue Erbitterung erzeugt, hier 
entehrt und dort erzuͤrnt. Und läge ber vollkommene Sieg 
‚auch noch fern, fo gewinnt ein befonnener und ehrenwerther 
Kampf doc die Achtung und ben Glauben der Welt, und 
Feine Niederlage ift fchimpflih. Darum bleibt es eine heis 
lige Pflicht für Alle, auf ehrbare Weife zu kämpfen, und 
nicht wieder zu fehelten, wo gefcholten wird. Und, diejenigen 
befonderd, welche an der Spige homöopathifcher Zeitfchriften 
ftehen, können unendlich viel dazu beitragen, daß mit Ehren 
geftritten wird, und niemald eine unrühmliche Waffe die 
heilige Sache. der Wahrheit entehre, ober Verrath an der 
Weihe der Kunft begehe, 

Dann, meine Herren, wirb man in Shnen nicht allein 
die Helfer in der Noth erkennen, fondern auch die Männer 
verehren, welche rühmlich einen Streit zu führen wiſſen, zu 
deffen Entartung oft große Verfuchung vorliegt; und nicht 
allein um Shres Geiftes und Ihres fegenvollen Wirkens wil- 
Ien, fondern auch Ihres Herzens wegen, wird man Ihnen 
dann die Kränze der dankbaren Liebe flechten. 

In certis unitas, in dubis libertas, in omnibus 
caritas! Augustin. 
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(Beilage I.*) 


Das zweite Erfcheinen der Cholera in 
Merfeburg. 





: An die Berfammlung homdopathifcher Ärzte 
in Leipzig. 

Weider halten mich Berufsgefchäfte fern von ber mir fo 
werthen Verfammlung, und felbft wenn diefe mir erlaubten, 
auf einige Stunden in Ihrem Kreife zu erfcheinen, fo wehren 
es mir die angeordneten Sperren und Kordons, die Männer 
erfannen, welche die Cholera nie fahen, ihre Natur und ihren 
Verlauf nie beobachteten, und aus falfchen Vorausſetzungen 
Maaßregeln verordneten, die ſich uͤberall als nutzlos erwieſen. 
Dennoch werde ich im Geiſte bei Ihnen ſein, mich Ihres 
thaͤtigen Wirkens freun, und Ihnen, um meine Theilnahme 
zu bethaͤtigen, das mittheilen, was ich uͤber die Cholera und 
ihre Heilung zu beobachten gute Gelegenheit fand. Erwar⸗ 
ten Sie aber von dem faum Genefenen, von dem mit Ar: 
beiten Überladenen, und am Geifte noch tief durch fo theure 
Opfer Niebergebeugten Feine vollftändige Schilderung unferer 


+) Vortrag des Herren Dr. Rummel, 
Epidemie, 
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Epidemie, und nehmen Sie dad, was ich jebt geben Fann, 
einige flüchtige Umriffe gütig hin, von dem am Grabe feiz 
ner Frau und feines Kindes trauernden Gatten und Vater, 
der nur barin einen Troſt findet, daß ihm ber Allmächtige 
feine andern vier Kinder erhielt, deren zwei an Cholera tödt: 
lich, zwei an Durchfall leichter erfranft waren. Nur dem 
Beiftande des herbeigerufenen Herrn Dr. Röhl aus Quer: 
furth, und des zufällig mich befuchenden Herrn Dr. Haynel 
aus Lommatfch, und deren unermübdlicher Thätigkeit, die den 
letztern felbft aufs Krankenlager warf, verdanke ich die Nets 
tung diefer Kinder, da ich, felbft —— nur Ma für fie 
thun konnte. 


Tabelle der Cholera = Kranken. 


— — 
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*) Es koͤnnte auffallen, daß in der allgemeinen Tabelle 2 als genes 
-fen aufgeführt find, und unter ben doch darunter begriffenen 
homoͤopathiſch behandelten 65 dies erklärt ſich daraus, daß die 
Kranken in ber offiziellen Tabelle nicht eher als genefen aufges 
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Bon den homsdopathifch behandelten 46 Kranken ftarben 
von Ankunft ded Arztes an gerechnet binnen 2—S Stunden 
8 Kranke, von 8 Stunden bis zu 6 Tagen ebenfalls 8. 

Henn das Verhaͤltniß der Geheilten zu den Erfranften 
nicht jo guͤnſtig iſt, als die Nachrichten über die homoͤopa⸗ 
thifche Behandlung aus andern Gegenden uns berichten, fo 
mögen folgende Bemerkungen dies zu erklären fuchen: 

1) Die Krankheit trat hier mit einer befondern Stärke 
und Bösartigkeit auf; in einer- Stabt von wenig uͤber 
8000 Einwohnern erfrankten binnen 7 Wochen 210 Mens 
fchen, und an einem Zage, den 16. Juli, felbft 18 Perfo: 
nen, ein Verhältniß, das die Erkrankungen in Berlin, Mag: 
deburg und felbft Halle bei Weiten übertrifft. 

2) In den meiften Fällen, die tödtlich abliefen, war 
der Derlauf fo rapid, daß die Behandlung nur wenig Stun: 
den dauerte; in noch mehreren waren die Kranken fchon 
lange frank, lagen Falt und pulslos da, ehe ärztlihe Hülfe 
verlangt wurde. 

3) Öfter wurden die ärtzlichen Vorfchriften nur uns 
volfommen oder gar nicht auögeführt, felbft durch eigenwils 
liges Dazwifchenhandeln ganz geftört, was uns nicht wuns 
dern darf, da die meilten Erfranfungen in ben niedern Volks⸗ 
klaſſen vorkamen. Selbft bei dem beften Willen und ber 


führt wurben, ehe fie nicht als folche gemeldet waren, was oft 
erft in ber naͤchſten Woche geſchah; im ber Tabelle über bie 
homoͤopathiſch Behandelten ift jedody der Grundfag feftgehalten 
worden, bei jeder Woche die Zahl der Genefenen von ben darin 
Erkrankten anzugeben, wenn ſich auch die vollflommene Herftels 
lung bis in die andere Woche verzögerte, um die Sterblichkeit 
bei den frühern und fpätern — — richtig beurtheilen 
zu koͤnnen. 
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größten Aufopferung konnte man die Befuche nicht fo oft 
wiederholen, als es nöthig gewefen wäre, um bei jeder Vers 
Anderung das paflende Mittel zu verordnen, und über die 
gehörige Ausführung der Anordnungen zu wachen, da ber 
Andrang der Kranken zu groß war, und drei Ärzten und 
einigen Chirurgen faft allein die Behandlung zur Laft fiel, 
indem bie andern. theild durch Krankheit, theild durch andere 
geringfügige Gefchäfte behindert wurden, fich der Behandlung 
von Cholera = Kranken zu wibmen. Darum war die erfien 
3 Wochen, wo ich weniger Kranke hatte, das DVerhältnig 
ber Genefenen weit günftiger, namlich 6 von 8 Kranken. _ 
4) Die Hauptfache bei den verfchiedenen Verhältniffen 
an den verfchiedenen Orten bleibt aber wohl der Umftand, 
was man eigentlich alles zur Cholera rechnet. Ich und bie 
meiften hiefigen Ärzte haben nur bie als Cholera-Kranke aufs 
geführt, die an der konſtatirten afiatiichen Cholera litten, bie 
charakteriftifche Ausleerungen von oben und unten hatten, 
kalt, oft pulslos dalagen und ſelbſt diejenigen Choleras 
Durchfaͤlle nicht mitgezaͤhlt, wo 60—70 Stühle erfolgten, 
wenn fein Brechen hinzutrat, fowie auch diejenigen Fälle 
der legten Zeit, wo das Brechen und Lariren fich bald vers 
lor, und, gleich unferer fporadifchen Cholera, das Wohlbefin⸗ 
den nad) einigen Stunden wieder hergeftellt war. Wollte 
man bie in diefen 7 Wochen von mir behandelten 86 an 
Durchfällen und 35 an Cholera s Kongeftionen Leidenden bins 
zuzählen, deren mehrere fehr gefährlich Frank waren, ohne 
dag ein Einziger flarb, und deren Krankheit, außer ihrer 
theilweifen Heftigkeit, ihre Gefährlichkeit befonderd dadurch 
befundete, daß fie oft bei Perfonen vorfamen, deren Anges 
börige an der Cholera darnieder lagen, fo würde ſich das 
8 Ei 
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Verhaͤltniß weit günftiger geflalten, indem dann von 167 
nur 16 geftorben wären, alfo etwa 1%. Aber felbft ohne 
diefe mildern Formen mitzurechnen, ift das Verhältniß der 
Genefenen zu den Geftorbenen bei homdopathifcher Behand 
Yung bei Weiten günftiger, als das derjenigen, die alldopa= 
thifch behandelt wurden, nämlicdy faft wie 2 zu 1, da um: 
gekehrt die Alldopathie faſt 2 Kranke von 3 verlor, nämlich 
101 von 161 Kranken. — 


Nur aphoriftifh kann ich das Jetztbemerkte vortragen. 


Dem Ausbrucdhe der Cholera geht meiftens Durchfall 
voraus, der oft auf geringfügige Mittel zu ſchweigen fcheint, 
aber fi) dann nad) 12—18 Stunden erneuert, und fchnell 
in die Cholera_übergeht. Sobald einmal Erbrechen einges 
treten ift, läßt fich auf der Höhe der Epidemie der völlige 
Verlauf der Cholera nicht mehr unterbrechen, fie geht dann 
durch die verfchiedenen Stadien durch, und endet unter gal- 
_ lichten Ausleerungen und wieder eintretender Urinfekretion, 
bei homdopathifcher Behandlung nie mit profufem Schweiß. 

Die Ausleerungen beftehen in einer Flaren, felten trüben, 
mit weißlichen Flocken vermifchten Flüffigkeit; nur in ein 
Paar Fällen war noch etwas Galle beigemifcht. Sobald 
die Farbe gelb oder grün wird, alfo fich die Ausleerung von 
Galle Eund thut, ift viel Hoffnung zur Genefung da. Der 
Geruch der Ausleerungen iſt meiſtens gering, in einigen fehr 
fhlimmen Fällen war er dem Geruche des Lochialfluffes 
fehr ahnlich. | | 

Blutige Stühle waren ein tödtliches Zeichen, doch mach⸗ 
ten die ſchleimigen, ruhrartigen Stühle, die mit Blut ges 
mifcht waren, und nach Befeitigung des Brechens erfchies 
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nen, hiervon eine Ausnahme, und ich fah ihnen ein er 
Genefung folgen. | 

Wiedereintretende Urinfefretion war allemal ein gutes 
Zeichen, und es ließ fich daraus, felbft bei Fortdauer gefahr: 
voller Erfcheinungen, immer ein guter Ausgang prognoftiziren. 

Die, Stärke und Heftigkeit der Muskelkraͤmpfe fchien 
mit der Gefährlichkeit der Krankheit gleichen Schritt zu hal⸗ 
ten. Diefe Krämpfe und die Choleraftimme fcheinen hin= 
fichtlich ihrer Intenfität im umgekehrten Verhältniffe zu ein: 
ander zu fliehen, fo daß, wie bie eine Erfcheinung ftärker 
war, die andere ſchwaͤcher wurde. Fortdauernde Kälte der 
Ertremitäten und des Gefichtd war nicht immer ein fchlims 
mes Zeichen, wohl aber das Erkalten der Wangen, nachdem 
fhon früher die Wärme zuruͤckgekehrt geweſen. Klebriger 
Schweiß, befonders im Geficht, zeigte den Übergang in das 
Fongeftive Stadium an. 

Die enorme Hitze bis zu ICH. wirkte Höchft nachtheis 
lig; faft alle zu diefer Zeit Erkrankten farben; doch trat 
die höchfte Zahl der Erkrankungen, 18 an einem Tage, erſt 
ein, als das Thermometer bis PR, fiel. 

Es erkrankten mehr Weiber ald Männer, aber von den 
Erkrankten farben mehr (2) Männer ald Weiber, 

Der epidemifche Einfluß war offenbar die Haupturfache 
des Erkrankens; dafür fprechen die häufigen Durchfälle und 
andere choleraartigen Krankheiten, die gleichzeitig herrfchten, 
fo daß fehr wenig Menfchen ganz ohne Befchwerden waren, 
Erfältung, Magenüberladung, und vor allen Affekte, waren 
die Gelegenheitöurfachen, die den fchlafenden Keim zur Ent— 
widelung brachten. Wenn aber die Krankheit einmal in 
einem Haufe ausgebrochen war, fo zeigte fie fich offenbar 
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anftedend, und felten blieb fie bei einem Gliede der Familie 
ftehen. Auch bier gab Schred und Kummer immer bie 
nächfte Veranlaffung zum Ausbruch). 

Nach wenig lebensgefährlichen Krankheiten fah ich eine 
fo fchnelle und vollfommene Refonvaleszenz folgen, als nach 
ber homöopathifch geheilten Cholera. Anders verhielt es fich 
unter alldopathifcher Behandlung, wo die Genefenen. viele 
Wochen zu ihrer Erholung brauchen. Unter 8 bis 10 Tagen 
dauerte nach der Ausfage eines Allöopathen die Krankheit 
bei feiner Behandlung nie. 

Der Sturm in der anfangd gelähmten, fpäter wieber 
erwachenden Leber war bei Gewohnheitstrinkern befonders 
ftark, und ich fah bei einem berfelben, unter der größten To⸗ 
desangſt und den lebhafteften Schmerzen imLeibe, einen ganzen 
Waſſereimer grasgrüne Galle binnen einigen Tagen ausleeren. 

Selbſt bei den ängftlichften Menfchen war während ver 
Cholera eine völlige. Gleichgültigfeit und Theilnahmlofigkeit 
an dem Schidfale ihrer Familie auffallend; nur eins befchäfs 
tigte fie, aus dem qualoollen Zuftande zu kommen, wenn 
fie Schmerzen hatten, oder ruhig und ungeflört da zu liegen, - 
wenn fie Feine Schmerzen hatten. Obgleich völlige Befin- 
nung da ift, fo fcheinen die Kranken doch Alles nur dunkel 
zu percipiven und fie verfallen bald wieder in einen träumes 
rifchen, hinbrütenden Zuftand. 

Die Zunge ift ſtets fchleimig ſchmutzig belegt, gewoͤhn⸗ 
lich mit zwei diden Streifen am Rande und feucht, fie wird 
in der Rekonvaleszenz nach und nach reiner, manchmal ftels 
Ienweife hochroth, wie bei Scharlach ohne Üble Bedeutung. 
Die Zunge bleibt oft noch kalt, wenn ſchon die Ausleerungen 
aufgehört haben, ohne ‚das dieß von fchlimmer Bedeutung wäre,’ 
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... Die Cholerakongeſtionen äußerten fich bei den 
verſchiedenen Erkrankten unter den verfchiedenften Sympto⸗ 
mengruppen, fo daß bald diefes, bald jenes Symptom fehlte 
oder befonders hervorſtach. Die felten vereint vorkommenden 
Erſcheinungen waren: Schwindel, Ohnmachtsgefuͤhl, Ohn⸗ 
macht, heftiges Ohrenbrauſen und Schwerhoͤrigkeit, heftiges 
Herzklopfen, Pulſiren aller Adern, große Angſt, Bruſtbeklem⸗ 
mung, Magenſchmerzen, Kollern im Leibe, Kälte im Unter: 
leibe, Abſterben und Einſchlafen der Haͤnde und Fuͤße, hef— 
tige Kreuzſchmerzen, Ueblichkeit, Erbrechen, Stuhlverſtopfung, 
Reizfieber, Zucken und Fippern der Muskeln. Hier zeigte 
ſich, je nach den Symptomen, camplior, nux vom., aconit, 
secale cornut., Iycopodium, cuprum und ipecacuanha oft 
huͤlfreich. In diefer Krankheitsform habe ich bei vorſtechendem 
Gaſtrizismus mit Nugen bisweilen Brechmittel angewandt, 
wenn ich. von der Folgſamkeit der Kranken nicht überzeugt war. 

Der Choleradurchfalt erfchien "hier unter zwei: vers 
fehiedenen Formen, die man in die afute und die langſamer 
verlaufende unterfcheiden koͤnnte. 

Die akute Form trat gewöhnlich mit Schwindel, Angft, 
Krämpfen oder Ziehen-in Waden, Poltern im Leibe, Üblichs 
keit, auf, es folgten ſchnell mehrere Durhfalftühle, entweder 
von bräunlicher Farbe oder wirklich faft farblofe, flodige Cho— 
Verajtühle, mit fchneller Ermattung, mandmal Erkalten ber 
Extremitäten. Die Zunge war entweder gar nicht, oder mit 
einem fchwachen, weißen Schleim belegt. Weder Phosphor 
noch Phosphorfäure that hier befondere Dienfte, wohl aber 
secale cornutum zu 8— 10 Streufügelchen ber 4. Verduͤn⸗ 
nung, wonach auf eine höchftend Zte Gabe binnen ein Paar 
Stunden der Durchfall wie weggezaubert war. Die Krane 
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Een mußten fich dabei ins Bett legen, warm zubeden und 
einige Zaffen fehr warmes Waffer oder einen fehr ſchwachen 
Aufguß des grünen Thee’3 trinken und den eintretenden 
Schweiß abwarten. 

Die langfam verlaufende Form dauerte ſelten 
unter 6 Tage; Die Zunge war mit bidem Schleim belegt; 
der oft eine bläuliche Färbung hatte, ald hätte der. Kranke 
Heidelbeeren oder NRothwein genoffen. Der Appetit, der bei 
der erften Form nicht fehr :geftört war, fehlte hier ganz. 
Poltern im Leibe, feltene Koliffchmerzen,. Ziehen in Gliedern, 
große Ermattung, Gleichgültigkeit oder uͤbertriebene neroöfe 
Reizbarkeit und Weinerlichkeit begleitete diefen Zufland. Es 
folgten täglich felten mehr ald 4—8 Stühle von hellbrauns 
licher oder gräulicher Farbe, felten fo waͤſſerig als bei der 
andern Form. Ausgezeichnet war ber langfame Puls .(bei 
mir, felbft fhlug er längere Zeit hindurch nur 48mal in der 
Minute), Das fehr laflige Klopfen und Pulfiren befonders 
in der Bruft und dem Unterleibe, und: der Umftand, daß 
bei völliger Körperruhe faſt alle Beſchwerden ſchwiegen und 
der Kranfe auf diefe Art die Ausleerungen lange Zeit. zurüd 
halten Fonnte, die dann fogleich mit den Poltern fich wieder 
meldeten, fobald er fich im Bette aufrichtete oder nur ums 
drehete. Der Reiz zu den Ausleerungen war mehr im Maſt⸗ 
darm, als in denzhöhern Darmpartieen, und es konnte der 
Stuhl durch die Willenskraft mehrere Stunden zurüd ges 
halten werben, bis er endlich mit vielem Poltern losbrach.. 

. Auf beide Formen folgte, wie bei der Cholera, meiften- 
theild ein Eongeftives Stadium nach Bruft oder Kopf; ‚das 
aber felten von Bedeutung war, Kaltes Getränke wurde 
nicht vertragen, ‚Außere Wärme und Schweiß milderten den 
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Durchfall. Unter mehrern verfuchten Mitteln leiſtete mer- 
cur, dulcamara, china, acid. nitri; feltner tart. emetie. und 
digitalis: gute Dienfte, doch war: es nöthig, eins oder das . 
andere wiederholt nach einem Zwifchenmittel zu geben. 

Die eigentliche Cholera ift oft genug befchrieben. wor: 
ben, ald daß ich ed noch einmal thun follte, und ift auch 
bereitö das Bemerkenswerthe von ‚mir erwähnt. Sn ihr ift 
Veratrum das Hauptmittel, aber es muß in wiederholten, 
nicht zu ſchwachen Gaben fo lange gegeben werden, bis 
Nachlaß des Brechend und Larirens eintritt. Dft waren in 
12— 16 Stunden ſechs bis acht Gaben zu 4—8 Streu: 
fügelchen der 12. Verdünnung nöthig, und es ſchadete auch 
nichts, wenn fie ohne Noth wiederholt wurden, wie es 
manchmal bei Kranken gefchah, wo es wider meirie Anord: 
nung, ungeachtet. der eingetretenen Beſſerung, doch fortges 
geben wurde. Sobald Nachlaß erfolgte, wurden die Gaben 
feltener gereicht, oder nach den Umftänden weggelaffen. 

Mo viele Muskelfrämpfe zugegen waren, ober, wie es 
in einem Falle gefchah, vereint mit Unterleibsfrämpfen an die 
Stelle des Brechend traten, wurde cuprum °7- mit Nuss 
zen gegeben, manchmal abwechfelnd mit veratrum. 

Camphor war bei eingetretenem Erbrechen und Durchs _ 
fall nicht hinreichend, die Krankheit zu heilen, nur wurden 
da, wo fchon Hausmittel oder Arzneien angewendet waren, 
vor dem Gebrauche des veratrum einige Gaben, und wie es 
ſchien, mit Nutzen gereicht. Das Einreiben des Kampher- 
fpiritus, das allerdings manchmal die Frampfhaften, faft uns 
erträglichen Schmerzen milderte, wurde fpäter ganz wegge: 
laffen, weil ed: die Anwendung anderer pafjender Arzneien 
durch feine antidstarifche Kraft aufgehoben haben würde. 


IE 


Arsenic paßte da, wo eine flete Unruhe und Umher⸗ 
werfen, mit großem Durſt ohne viel zu trinken, oder außers 
orbentlihe Mattigkeit die heroorjtechendfien Zeichen waren. 


Ein Mittel, das ih in einem Stadium ber. Cholera 
mit fo überrafchendem Erfolg anwandte, und dem ich. bie 
Rettung zweier meiner Kinder verbanke, verbient hier um fo 
mehr einer genauern Erwähnung, als ich wahrfcheinlich ber 
erfte bin, der es in diefer Krankheit gebraucht. hat. Ich 
meine dad Secale cornutum zu 6—12 Streufügelchen 
der vierten Verdünnung, oder felbft zu einem halben Tropfen, 
in 1—3 Gaben gereiht. Wenn das Erbreihen ſich ganz. 
oder zum großen Theil gelegt, die Stuhlausleerungen aber 
dennoch Feine andere Farbe annehmen wollen, wenn alles 
darauf bindeutet, daß noch Feine Galle in den Darmkanal 
ausgeleert wird, dann thut diefes Mittel Wunder, es treten 
bald gelbe, bald ganz grüne Stühle ein, und der vor Kur: 
zem noch gefährliche Kranke ift als gerettet zu betrachten. 
Da ich bemerkte, daß bei feiner Anwendung die Schmerzen 
ber Ertremitäten nachließen, fo habe ich es ſpaͤter auch beim 
Hervorſtechen dieſes Symptoms, und, wie ſchon erwahnt, 
bei einer Art von Cholerine mit großem Nutzen gebraucht. 
Die Symptomenaͤhnlichkeit war auch hier das leitende Prin⸗ 
zip, das mich zuerſt bei meiner toͤdtlichkranken Tochter auf 
die Idee feiner Anwendbarkeit brachtez (Siehe Hartlaubs 
und Trinks Annalen, Band 3., St. 2., Symptome 1. 2. 
7. 8. 10. 12. 13. 14. 17. 18. 19. W. 38. 39. 44. 46- 
64. 75. 76. 80. 81. 82. 83. 88. 39, 90. 91. 92%. 9. 
94. 98. 99. 105. 106. 107. 108. 109. 110. 111.112. 
133. 134. 135. 145. 146. 147. 148. 149.150. 15. 
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176. 177. 183. 184, 185. 186, 189. 192..193, 20%. 
217. 224. 227. 228. 229. 235. 236. 241. 251. 354 
255. 256. 257. 258. 269. 273. 280. 289. 290. 407. 
433. 434. 435. 436, 437. 443.) 

Carbo vegetab. IV that vortreffliche Dienfte, wenn 
bie eigentlichen Cholera: Symptome gewichen waren, und bie 
Kongeftionen nach, Bruft und Kopf eintraten, wenn die Bruſt⸗ 
beflemmung bervorflach, ein leichter Sopor fich, einftellte, 
und die gerötheten Baden mit Flebrigem Schweiß fich bedeckten. 

Manchmal habe.ich, nach der Empfehlung Quins, ein 
ober zwei Gaben Acid. hydro-cyanic. 3. vorausgegeben, 

Ipecacuanha that auf der Höhe ber Krankheit nichts, 
wohl aber fah ich Nusen* von einigen wiederholten Gaben, 
wenn nach gebeffertem. Allgemeinbefinden noch das Erbrechen 
fortdauerte. In diefem Falle hob auch einmal eine Gabe Ako— 
nit diefes Symptom bei einem fräftigen, plethorifchen Manne, 

In einem vernachläffigten Falle, wo Brechen und Durch» 
fall bei allen Zeichen der Kongeftion nach Bruft und Gehirn 
fortdauerten, bie Kranke mit nach oben gerichteten Augen 
foporös dalag, ber Athem dußerft beflommen war, und die 
Lochien nicht floffen, ungeachtet fie erft vor 24 Stunden ge: 
boren hatte, wo DVeratrum in 6 Gaben, ohne Befjerung zu 
bewirken, war gegeben worben, that nach 2 Gaben Acid. 
hydrocyanicum, eine Gabe cicuta virosa Wunder, und 
die Frau genaß wider Erwarten. 

Tabacum habe ich nur zweimal angewendet, und 
kann weder über feine Indikationen, noch über feine Nuͤtz⸗ 
lichkeit in diefer Krankheit, etwas Beſtimmtes fagen. 

In der Eholeraruhr, mit blutig = fchleimigen Eleinen Aus⸗ 
leerungen, that Merkur fehr. gut. 
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Der fogenannte Choleratyphus ift fehr fchwer zu bes 
handeln. Toxicodendron, Bryonia, werden nur bisweilen 
paſſen; mir thaten in ein paar Fällen Belladonna, Hyosc., 
Strammon., Carbo, Opium gute Dienfte. 

Zum Geträn? erhielten die meiften Kranken Eiswaſſer 
in kleinen Quantitäten, und es wurde ihnen bisweilen ein 
Stüdchen Eid auf die Zunge gelegt. Beides verfchludten 
fie mit einer befondern Gier und Wohlbehagen. Dieß Ver: 
fahren wurde bei alten beobachtet, die ſchon Falt waren und 
kaltes Waffer trinken mochten. Bei einigen, wo die Kür: 
pertemperatur noch nicht fehr niedrig war, habe ich das bei 
der einen Form des Durchfalld fo heilfame heiße Getränk 
auch verfucht, und obgleich es mir in ein paar Fällen ges 
lungen ift, fie auf diefe Art zu heilen, fo dauerten doch die 
nachfolgenden Kongeftionen länger, und in andern Fällen 
babe ich fogar Grund, zu vermuthen, daß der fchnelle toͤdt— 
liche Ausgang der Anwendung des heißen Getränf3 mit zu— 
zufchreiben ift. Deshalb empfehle ich hierin Vorſicht. 

Kiyftiere Fonnte ich felten anwenden; in einigen Fällen 
habe ich jedoch von lauwarmen Stärfenkiyftieren, in andern 
von Falten Waſſerklyſtieren Nuten gefehen. 

Nie wird ein beftimmtes Mittel alles Leiften, 
immer wird man rationell, d.h. nah homoͤopathi— 
hen Sndifationen, die Mittelauswählen müffen, 
wenn man mit Glüd eine fo gefahrvolle Krank: 
heit heilen will. So wird es dann oft gelingen, diefen 
Würgengel zu verfcheuchen, aber ed wird auch immer Fälle 
geben, wo wir ohnmächtig der flärfern Macht weichen müffen. 
Merfeburg, den 7. Auguft 1832. Rummel. 





(Beilage K.*) 


Da meine Verhaͤltniſſe mir nicht geſtatten, bei der Zuſam⸗ 
menkunft homoͤopathiſcher Ärzte in Leipzig perſoͤnlich zu er⸗ 
ſcheinen, ſo theile ich denſelben gern hier einige Bemerkungen 
ſchriftlich mit. Vor 9 Jahren machte ich die erſten, guͤnſtig 
ausfallenden Verſuche mit dieſer Kurart an mir ſelbſt, nach» 
dem ich 10 Jahre an einem: Siechthume, als Folge des im 
Jahre 1813 überftandenen Kriegstyphus, und früherer pfos 
rifcher Infektion, gelitten hatte, deſſen töbtlich drohender Aus⸗ 
‘gang bis jeßt dadurch entfernt gehalten worden ift. 

Obſchon ich aus mancherleig Gründen für die Förderung 
unferer Wiſſenſchaft bis jest Feine fchriftlichen Beiträge ges 
Viefert habe, fo habe ich doch durch unermüdetes praftifches 
Wirken, unter den Augen feindlich gefinnter Behörden, und 
umgeben von zahlteichen mächtigen Gegnern, alle boshaften 
Verfolgungen und bittern Kränkungen nicht achtend, in na» 
ber und weiterer Entfernung ber Homdopathie fo viel Freunde 
und Verehrer erworben, daß ich bei meiner tief erfchütterten 


*) Schreiben des ‚Herrn Dr. Müller sen. in Liegnitz. 
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Gefundheit, und den fich einftellenden Gebrechen des Alters, 
nicht Zeit und Kräfte genug befiße, allen an mich ergehenden 
Anforderungen (der Wiffenfchaft gemäß,) Gnüge zu leiften. 
FSruchtlos, wie überall, blieben aber meine Bemühungen, in 
meinen eingereichten SanitätösQuartal:Berichten, durch kraͤf⸗ 
tige Darftellung der Wirkfamfeit der neuen Heilart, die Aufs 
merkfamfeit der bhiefigen Regierung auf diefelbe zu lenken, 
fo wie meine Vertheidigung des Selbſt-Dispeanſirens gegen 
die eingereichte Klage eines Apotheferd. Wie diefer Kampf 
mit den gefeßgebenden Behörden ohne Nachtheil für die gute 
Sache enden fol, ift nicht abzufehen. Wir Ärzte allein wers 
den fchwerlich durchdringen, wofern nicht das Publitum ges 
meinfchaftliche Sache macht, und ein gewichtiges Wort am 
rechten Orte anbringt. In meinem Wirkungsfreife wuͤrde 
fih Feine geringe Anzahl meiner Patienten dazu verftehen, 
da ich ihnen offen erklärt habe, eher meine ärztliche Praxis 
nieberlegen zu wollen, ald mir etwas gegen meine Überzeus 
gung anfdringen zu laffen. 

Die beiligenden 2 Louisdor bitte ich, ald meinen jähr: 
lichen Beitrag zur Errichtung einer homdopathifchen Klinik, 
einem der Herren Verwalter des Fonds gefälligft einhaͤndi⸗ 
gen zu wollen. 

Sn dem 3. Hefte 11. Bds. des homdopathifchen Arz 
chivs finde ich die Bemerfungen des Herrn v. Korfafoff, 
über ein ficheres und leichtes Verfahren, die homoͤopathiſchen 
Arzneien zu jedem beliebigen Grabe zu potenziren. Aus den 
nämlichen Gründen, wie er, verfiel ich fchon vor A Jahren 
auf das gleiche Verfahren, nur mit dem Unterfchiede, daß 
ich ſtatt Waſſer ſtets Weingeift zu den Verbünnungen ans 
wendete. Da mir indeffen dieſes Verfahren doch zu unges 
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nau erſcheinen mußte, fo wählte ich eine weit ficherere und 
genauere : Methode, die nicht viel mehr Zeit, und feinen gro⸗ 
ßen Anfwand von Glaͤſern koſtet. Vielleicht duͤrfte ſie den 
Beifall mehrerer unſerer Herren Kollegen erhalten, in welcher 
Vorausſetzung ich mir die Freiheit nehme, zu befferer Vers 
fländiguug und zur Erfparung .weitläuftiger Befchreibungen, 
bie weientlichften Stüde meines Verduͤnnungsapparats Ew, 
Wohlgeboren zu übermachen, und zwar: ein Eremplar von 
einem Verduͤnnungsglaſe, einen Eleinen Glasheber, und eine 
Feine Glasroͤhre mit einem rundlichen Ende. 

Die zylinbrifche Form der Verdinnungsgläfer läßt fich 
bequem durch wieberholtes Austrodnen mittelft reiner Leins 
wandläppchen oder feinen Papiers, um ein Holzftäbchen ges 
widelt, reinigen. Zu ficherer Zerflörung der ihnen etwa noch 
anhängenden. Arzneikraft, feße ich biefelben in ein Geftel 
von einer burchlöcherten Eleinen Eifenblechplatte mit Draht: 
füßen, auf einen flarf geheizten Ofen, ober erhiße fie über 
einer Spiritus-Lampe, und trodne fie vor jedem neuen Ges 
brauch nochmals. forgfältig aus. 

Mittelft des Eleinen Glashebers laſſen fich die. Verduͤn⸗ 
nungsglaͤſer in Eurer Zeit und genau mit gleicher Quantität 
Spiritus füllen. | 

Die kleine Glasröhre dient zum Abtropfen der Flüſſig⸗ 
keit, um von ‚dem rundlichen Ende einen immer gleich gro⸗ 
Ben Zropfen zu erhalten. 

Den Heber zu füllen, taucht man ihn bis an den Pfro⸗ 
pfen in den, in einem hohen Glafe (3. B. Champagnerglas) 
enthaltenen Spiritus, und fchließt die obere Öffnung ber 
Glasröhre mit dem Zeigefinger, wenn der Spiritus an. bie 
untere Öffnung ftößt. Um den Heber vollfommen zu ents 
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leeren, feße man die untere Öffnung deſſelben an die innere 
Wand des Verbünnungsglafes, und laffe mit dem Finger: 
drude fo allmählich nach, daß der Spiritus Faum bemerkbar 
abfließe, und an der untern Glasröhrenöffnung nichtd davon 
hängen bleibe, ehe man ihn im Strahle laufen laſſe, duch 
welche Vorficht der Eintritt der Luft bis auf das Ausfließen 
des lebten Tropfens freier halten wird, was fonft nicht gefchieht. 

Zur Regulirung des Heberd wird die Gladröhre im 
Pfropfen fo hoch oder tief geftellt, bis bei den Verfuchen die 
verlangte Anzahl Tropfen (99) von dem Glasröhrchen, auf 
deſſen Mitte man den Heber anhält, ohne allen Rüdftand, 
abtröpfeln. Bei der Füllung des erften Verduͤnnungsglaſes, 
welches den Arzneizufab enthält, läßt man fo viel Tropfen 
aus dem Heber auf die Erde fallen, ald jener Zufag beträgt. 

Zur Aufnahme von 30 VBerdünnungsgläfern, (zu Dez 
zillionfacher Potenzirung,) dient eine ſtarke Holzleifte von 15 
bis 16 Bol Länge, 2 Zoll Breite und 1'/, Zoll Höhe. An 
der einen Seite der Oberfläche werben 16, an der andern 
15 paffende und gehörig tiefe Löcher gebohrt, und mit Nums 
mern von 1 bis 31 bezeichnet. 

Das Eintröpfeln eines Tropfen von Glas zu Glas 
gelingt am ficherften, wenn man das Glas mit der zu ver- 
duͤnnenden Flüffigkeit fchief halt, das Glasröhrchen tief ein⸗ 
taucht, und mit demfelben die Fluͤſſigkeit bis an ben außer: 
ften Rand, diefe dann am Glasröhrchen bis zu einiger Höhe 
führt, und fo die Flüffigkeit langſam bis zum Abfallen eines 
Tropfen herunterfallen läßt. Zur Dedung des Verduͤn⸗ 
nungsglafes bediene ich. mich, flatt ded Fingers, einer duͤnnen, 
glatten Korkfcheibe, die bei jeder neuen Arznei erneuert wird. 

Es verfieht fich von felbft, daß nach jebeömaliger Be⸗ 

Es 
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feuchtung bed Glasroͤhrchens und der Korkfcheibe, beide ſo⸗ 
gleich an reiner Leinwand oder Papier abgetrodnet werben. 
Iſt aus dem erften Verduͤnnungsglaſe ein potenzirter Tropfen 
ind zweite übergetragen, fo wird erſteres in die gehörige 
Öffnung eingefeßt, wobei das Ieerbleibende Loch als Merk: 
mal dient, Die potenzirten Gläfer links, von den noch unpo= 
tenzirten rechts zu unterfcheiden, was bei vorfallenden Unter= 
brehungen oder Störungen hoͤchſt nuͤtzlich if. Bei einiger 
Übung geht diefes ganze Verfahren ohne vorfallende Irrung, 
und mit der Überzeugung eines immer gleich bleibenden Re= 
fultats, ziemlich fchnell von flatten. Die beliebigen Poten- 
zirungen werben in befondere Gläschen gegoffen, und gut 
verkorkt aufbewahrt. Würde dieſe Methode allgemein, als 
bie, bi jeßt genauefte und ficherfte anerkannt, und von jedem 
Homdopathen in Anwendung” gebracht, fo entgiengen wir vies 
len Spöttereien und Einwürfen, die und bie Gegner über die 
andere, neuere Art des Verfahrens zu machen nicht unter: 
laffen werben. Vol des Vertrauens auf den Schuß des 
Allerhöchften, bei einer für die ganze Menfchheit fo hochwich- 
tigen Angelegenheit, ald die neue Heilmethode ift, erwarte ich 
von den eifrigen Bemühungen, und dem Zufammenwirken fo 
vieler geift= und Eenntnißreichen Männer und rüftigen Kaͤm— 
pfer für Recht und Wahrheit, die fegensreichften Erfolge. Dies 
fem Vereine find meine heißeften Wünfche, fo wie dem ruhm- 
gefrönten, ehrwürdigen Stifter der neuen Schule meine und 
fo vieler Geretteten lebhafteften und innigften Danfgefühle 
gewidmet. Allen und Jeden mich ind freundlich-follegialifche 
Andenken beftens empfehlend - 

Legnig in Schlefien den 4. Aug. 1832. D. Müller sen. 


. ' en — 
Archiv XI. 8b. 1. Hft. | 9 





(Beilage L.*) 





Da es mir leider nicht vergoͤnnt iſt, heute ſelbſt in dem 
verehrten Kreiſe von homoͤopathiſchen Ärzten und Freunden 
unferer Kunft erfcheinen zu koͤnnen, fo nehme ich mir bie 
Freiheit, den Verein wenigftens herzlich zu begrüßen, und ihm 
in möglichfter Kürze meine Anfichten darüber mitzutheilen: 

Durch weldhe Mittel die Homdopathie wohl 
am ficherften rafıh gedeihen und viele Früchte 
bringen fann? 

Sehen wir erftend was bis jeßt gefchehen ift. 

Überzeugt von der Haltlofigfeit der bisherigen mebizints 
fchen Schule, und mit raftlofem Eifer forfchend nach einem 
Lichtftrahl in dem dunkeln Gewirre, — nach Wahrheit in 
den unzähligen Sakungen menfchlicher Geifter, gelang es 
endlich dem unfterblichen Hahnemann, einen Weg aufzus 
finden, der aus diefem Labyrinthe führte, indem fich ihm, 
dem reblichen Forfcher, die Natur aufichloß, indem er ein 
Heilprinzip auffand, das vor ihm wohl einzelne Geifter ge: 
ahndet, Feiner aber noch an das Licht hervorgerufen, und als 
Naturgefeß enthüllt hatte, 


*) Mittheilungen bes Deren Th. Rüdert zu Herrnhut. 
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Er enthülte e3, und fing Fühn an: den Grundftein zu 
legen zu einem wahren Rieſen-Gebaͤude. Gewiß lebte er 
der frohen Hoffnung, es würden viele Ärzte, die es redlich 
meinten mit ihrer Kunft, dankbar feine Entdedung aufneh— 
men, und ihm bauen helfen; aber nein, ihm ward nicht 
nur das Werk allein überlaffen, fondern er ward verfolgt 
von allen Seiten, und trotz dem baute er allein fort im Ins 
nern, unbefümmert um das Schelten von außen, mit der 
feften Überzeugung, daß Fein Sterblicher feinen Srundftein 
wankend machen werbe. 

Und fiehe! wir haben jetzt ein Werk vor und, bad 
ein Mann, faft ohne alle Hülfe und Unterflügung anderer, 
ſchuf und gründete, die Homdopathie, in jugendlicher Kraft, 
zum Heil der Franken Menfchheit. 

Was Hahnemann leiſtete, von ber erfien Entdecung 
des Heilprinzips, bis auf den heutigen Tag, — allen An⸗ 
weſenden hinlaͤnglich bekannt, — das hat wohl noch kaum 
ein Sterblicher, weder in der Heilkunſt, noch in einer andern 
Wiſſenſchaft zu leiſten vermocht. Ex ſteht da, und allen ſei— 
nen Verehrern als ein lebendiger und ſprechender Beweis 
davon, was ein Mann mit Ausdauer vermag, ſein Beiſpiel 
ermuntere uns alle, raſtlos thaͤtig zu ſein, wie Er, ein jeder 
nach ſeiner Kraft in ſeinen Verhaͤltniſſen, zur Foͤrderung der 
Homoͤopathie. 

Aber unendlich viel iſt auch bereits geſchehen, in dem 
letzten Jahrzehend, durch die Schuͤler des großen Meiſters, 
um die Kunſt zu erweitern, feſter zu gründen. — Von der, 
Wahrheit durchdrungen, daß, um nad und nad für jede 
Krankheit und. deren rationelle Heilung Mittel zu befißen, 
es nothwendig fei, vecht viele Heilftoffe zu prüfen, trafen 

9* 
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mehrere homdopathifche Ärzte zufammen, und unterwarfen 
ſich diefen Prüfungen, deren Nefultate wir in den 11 bereits 
erfchienenen Bänden des Archivs niedergelegt finden. Das 
neben“ fuchten auch die Herren DD. Hartlaub und Trinks, 
durch die eigne Herausgabe einer Arzneimittellehre, wovon 
fhon 3 Bände erfchienen, dieſes Feld zu bereichern, und auch 
in Nr. 5. und 6. der Annalen finden wir zwei. Heilmittel 
geprüft, und die Beobachtungen Anderer zufammengeftellt. 
— Durch die reine Arzneimittellehre von. Hahnemann, durch 
die 3 Bände der chronifchen Krankheiten, durch Stapfs Archiv 
und die Arbeiten ber Herren DD. SHartlaub und Trinks 
haben wir nach und nach einen reichen Schae von geprüften 
Arzneien erlangt. 

Gewiß war ed für den Anfänger in. Er Homöopathie 
vor 10—12 Fahren fchwer, fi) in die Arzneimittellehre hin= 
einzuarbeiten, und in jedem vorkommenden Fall bald das 
paffendfte Mittel herauszufinden. Aber auch dafür warb ges 
forgt, durch die Bearbeitungen mehrerer Ärzte, deren Namen 
binlänglich befannt find. | 

Menn der Anfänger font fragte, wie fol ih e8 nun 
machen, wenn ich einem Kranken ein Mittel reichen will? 
wie. finde ich dad rechte Mittel aus? da fand. er zwei 
Mufter von Heilungsgefchichten: von unferm Meifter, in der 
Vorerinnerung zum zweiten Band der Arzneimittellehre aufs - 
gezeichnet, in denen viel Lehrreiches enthalten ift, die Feiner 
umfonft ftudieren wird, und jemehr er es thut, deſto mehr 
findet er darin; aber immer fehlte ihm eine nähere Unter: 
weifung bei den fo unendlich verfchiedenen Krankheitöfällen. 

Um wie viel leichter wird ihm dies jetzt! Sekt haben 
wir eine große Anzahl Heilungsgefchichten in den 11 Baͤn⸗ 
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ben. des Archivs, und in den 3 Jahrgängen ber Annalen, ja 


wir haben fogar eine Therapie für afute Krankheitsformen. 


Und welchen Reichthum von Abhandlungen, theoretifchen 
und praftifchen Inhalts, bieten uns die fammtlichen bisher 
erfchienenen homöopathifchen Schriften dar? Wie manche 
theoretifche Idee ift durch Streitfchriften und deren Wider: 
legung . geläutert worden, welche fehöne Auffäße finden fich 
zerſtreut in verfchiedenen Schriften, über einzelne Krankheits- 
Gattungen und Epidemien. Auh Rechtögelehrte traten 
: auf, und vertheidigten öffentlich die Sache der Homöopathie. 
Fragen wir zweitens nun, welchen Nuben alle bis= 
herigen Arbeiten für die Homöopathie hatten? fo müffen 
wir erflaunen über bie großen Erfolge. 

Zu welcher Vollfommenheit ift die. Kunft felbft nicht 
gelangt in fo Eurzer Frift? Wie manche Krankheit, die fonft 
auf allöopathifchen Wege die Leidenden raſch dahin raffte, 
Fann fehnell gefahrlos gemacht werden, — wie manche den 
Organismus Jahre lang peinigende Übel, die aller Kunjt 


troßten, vermag der homdopathifche Arzt oft fchnell, oft ſtu⸗ 


fenweife zu befeitigen! Und wenn auch, die Homdopathif 


eine menfchliche Kunft bleibt, obgleich fie göttlichen Urfprungs' 


ift, wie eine jede Wahrheit, — fo hat fie fich doch ſchon 
weit erhoben, in Eurzer Zeit über ihre greifige Schwerter, die 
alte Schule, — und. fie entfpricht dem, — was fihon bie 
Alten von der. Heiltunft forderten, daß fie tuto, cito et ju- 
eunde heile. 

Tuto geht der homdopathifch heilende Arzt jederzeit, 
denn fein Handeln ruht auf ficherm, feftem Grundflein — 
auf. dem unumftöglichen Naturgefeg Similia Similibus , das 
allein durch Hahnemann and Licht gezogen und ind Leben 


P- 
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gerufen warb. — Wer aber auf einem folchen Boden fußt, 
kann niemald im praftifchen Leben direkt fchaden, und follte 
auch (errare humanum est) einmal ein Irrthum einfchlei- 
chen. — Und fo wie das tuto durch die Homöopathie er= 
reicht wird, fo erfahren wir auch das cito in allen akuten 
und in vielen chronifchen Krankheiten. Aber mit dem cito 
ift auch unmittelbar für den Kranken das jucunde yerbun= 
den, abgefehen von den oft qualvollen Pferbefuren ber alten 
Schule, — von den oft fehändlich fehmedenden, jede Verz 
dauung untergrabenden Arzneigemifchen, was durch die Größe 
der Gaben unvermeidlihd wird, — Kurz, mit einem Wort, 
durch die bisherigen Leiftungen der Homöopathie ift ein jeder 
Arzt, der ftreng nad) Hahnemanns Grundfägen verfährt, in 
den Stand gefest, getroft an das Krankenbett zu treten, — 
er wird fich felbft in den fchwierigften Fällen nicht ganz vers 
laſſen fühlen, wie es fo häufig den der alten Schule die 
nenden gewiffenhaften Xrzten ergeht. 

Und wie umgeftaltet finden wir dad Verhältniß der Ho= 
möopathie zu der alten Schule, und in Hinficht ihrer Ausbrei= 
tung und Anerkennung unter Ärzten und Laien feit den legten 2 
Dezennien! Klein, unbeachtet, ja verachtet und verfolgt, trat die 
Mahrheit der Lehre an das Licht, wie in finfterer Nacht der 
Strahl eines Planeten, nur dem aufmerffamen Beobachter 
kenntlich, — und jest flrahlt ihr Licht, wie die Sonne am 
. hellen Morgen, faft über den ganzen Erdkreis. 

Befcheiden, furchtfam trat ein jeder der erften Bekenner 
der neuen Lehre auf, aus Furcht vor dem Publikum, vor 
den Xrzten der alten Schule, nur Hahnemanns Donner: 
flimme vermochte zu bringen durch die Feften der alten Ob— 
fervanz, vermochte die todten Herzen zu weden, — geflügt 
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auf Erfahrung bot er Fühn den alten Satungen die Stim, 
und jegt empfangen wir Glaubensbebenntniffe alter und, 
junger Ärzte, aus allen Ländern diſſeits und jenfeits bes 
MWeltmeeres, — getroft kann nun ein jeder Arzt, der nur 
will, fich einen homdopathifchen Arzt nennen, — ja er wird 
vom Publitum ald folder gefuht. Das Wort Homöopathie, 
das vor wenig Jahren noch mandem Arzt unbekannt war, 
fchallt jegt aus dem Munde der Unmündigen. | 

Welche Freude muß nicht unfern jugendlichen Greis bes 
feelen, wenn er fieht, welchen Erfolg fein vaftlofes Streben, 
feine Aufopferung, feine Selbftüberwindung hat. 

Aber eine ernfte Frage entfaltet fich in meinem Innern. 
Iſt das große Gebäude vollendet? Sind alle Theile des 
Innern fo ausgeführt, daß uns nichtd zu wünfchen übrig 
bleibt, — daß, wenn” der unpartheiifche Prüfer daffelbe durch⸗ 
gebt, nichts zu tabeln mehr wäre? 

Haben alle Gefellen nach dem Beifpiel ded Meifters 
ihr Tagewerk gethan, damit, wenn biefer einft feine leiblichen 
Augen fchließt, dad Werk nicht Schaden nehme? 

Nun, Großes ift gefchehen, wie wir fo eben fahen, 
und in Furzer Zeit, aber ich glaube, es bleibt noch viel zu 
wünfchen übrig, und wir find noch) weit zurüd, um fagen 
zu Eönnen, jeder Einzelne hat nach feinen rn das ges 
than, was unfer Meifter leiftete, Ä 

Wir haben einen großen Schatz von Mitteln, und es 
erfcheinen alljährlich neue und Zufäge, Vermehrungen zu ſchon 
bekannten, aber ausgeprüft find fehr viele noch gar nicht, 
bei vielen find wir noch nicht im Klaren über Wirkung: 
bauer, Gabengröße und darüber, was ald primäre, ſekundaͤre 
oder Wechſelwirkung anzuſehen iſt. 
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In einzelnen Fällen am Krankenbett fehlen und wohl 
auch noch Heilftoffe, es möchte daher die Prüfung unbekann⸗ 
ter Mittel mit raftlofem Eifer fortgefeßt werden. Aber einer. 
prüft dies Mittel, ein anderer ein anderes, eind wird hier 
gebrudt, das andere bort, und wir kommen nirgends zw 
etwas Vollkommenem. Jetzt, und Gott gebe noch Tange, 
haben wir Hahnemann, unfern Meifter, an der Spike, als 
Haupt= Autor, aber wenn er feine Augen wirb gefchloffen 
haben, wie viele Autoren werden da erftehen? — Hahnes 
mannd Lehre ift einfach, er foricht fich faft über alles be⸗ 
flimmt aus, jedem faßlic), wenn auch vielleicht, ald eines 
Menfchenwerf, nicht in jedem Wort untrüglih. - So lange 
er lebt, wacht er gleichfam über die Reinheit der Lehre, aber 
je mehr namentlich ältere Alöopathen zu uns uͤbertreten, 
befto mehr Anfichten aus der alten Schule werden auch mit- 
hinübergezogen, und wir werben in Zukunft verfchtevene Anz. 
fichten hören, werden Spaltungen fehen, und Arbeiter ge— 
wahren, die hie und da an dem fchönen Gebäude auszubefs 
fern fuchen, und dabei demfelben mehr fchaden als nuͤtzen. 
— Wer wird da das Gebäude bewachen? — 

Wir haben vielfeitige Bearbeitungen der Arzneimittels 
Ichre, um dad Studium und die Auffuchung der Mittel zu- 
erleichtern, und haben Urfache, mit Dank die große Mühe 
und darauf verwandte Arbeit zu erkennen, benußen diefelben 
gewiß auch jeder mehr oder weniger. Aber fühlen wir nicht 
bei jeder, daß etwas fehlt? Müffen wir nicht einftimmen 
mit dem, was unfer Freund Hering und zuruft im 3. Heft 
des 11. Bandes ded Archivs S. 76—83.% — Der Aufſatz 
ift jedem gewiß hinlänglic; -befannt, als daß ich nöthig hätte, 
einzelne Stellen anzuführen. Die Haupttendenz geht dahin, 
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alle- Mittel unter -einander zu vergleichen, nach ihren Ver: 
fehiedenheiten, Ähnlichkeiten und Verwandtfchaften. „Es muß, 
fagt er, dabei deutlich und kurz fein, ums Himmelswillen 
nicht in große theure Tabellen - gebracht." — Aber er fagt 
felbft, die Ausführung fei ein Riefenwerf, und von feinem 
einzelnen zu verlangen. Wenn es aber ein nüßliches, ein 
nothwendiges Wert wäre?! — da wir ed doch haben, 
Aber wie kaͤmen wir dazu? 

Diefe Betrachtungen führen und zu unferer dritten 
Hauptfrage. 

Durd welche — — wird das 
wahre Gedeihen unſerer Kunſt gefoͤrdert? 

Der 10. Aug. 1829 verſammelte uns in großer Anzahl in 
Köthen, um ünfern hochverehrten Meifter, — er felbft er 
mahnte und mit ernften Worten zur Einheit, — wir fühlz 
ten tief die Nothwendigkeit derfelben, wir fuchten allen kei— 
menden Zwift zu erftiden, und gründeten den großen DBerein, 
deffen Zuſammenkuͤnfte alljährlih, zum Andenken an jenen 
Zag, am 10. Auguft feftgefegt wurden. Dadurch befam die 
Homöopathie, und alle deren Anhänger, gleichſam einen fe: 
ſten Anhaltspunkt, und es ift nicht zu leugnen, daß feit ber 
Zeit die Verbreitung und Anerkennung berfelben bedeutend 
‚ zugenommen hat. Durch diefen Berein ward auch der erfte 
Grund gelegt, um durch Privatkräfte eine homoͤopathiſche 
Heilanftalt zu begründen, und es find große Beiträge feit 
jener Zeit gefammelt worden. | 

Aber e3 follte auch dadurch die Wiffenfchaft und Kunft 
durch vereinte Kräfte gefördert werben. In der Abfiht nahm 
ich mir 1830 die Freiheit, auf eine gemeinfchaftliche Prüfung 
von Heilftoffen anzutragen, (f. Archiv 9.3d. 3. Hft. ©.83. ıc.) 
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und es ward befchloffen, mehrere Mittel (f. ad loco S. 70.) 
gemeinfchaftlich zu prüfen. — Aber leider blieb es bei dem 
frommen Wunfh, was auh M. Müller in der vorjährigen 
Verſammlung ernftlich rügte (ſ. Archiv 9, Bd. 1. Hft. ©. 74.) 
— Aber fühlen wir nicht heute, ebenfg wie damals, die 
Nothwendigkeit einer folchen gemeinfchaftlihen Prüfung? 
Iſt das nicht ſchon Hahnemanns von Anfang an ausge— 
forochener Wunfh? Nicht daß einer da prüft, der. andere 
dort, und jeder ein anderes Mittel, welches ebenfall3 an vers 
ſchiedenen Drten gebrudt erfcheint, wodurch im Allgemeinen 
der Kunft wenig genüßt, dem Kinzelnen aber das Auffuchen 
der Symptome fo fehr erfchwert wird, — Aber wie foll die 
Einheit erlangt werden! Mir deucht auf folgende Art, 


Homdopathifche Ärzte find nunmehr uͤberall verbreitet, 
in einem Drt, in einer Provinz, in Eleinern und größern 
Entfernungen oft mehrere. — Dazu fommt, daß die Ho— 
möopathen, einzelne wenige Ausnahmen abgerechnet, durch 
Follegialifche Verträglichkeit, da fie alle Eines Glaubens leben, 
ſich ruͤhmlich vor den Ärzten der alten Schule auszeichnen, 
da diefe fo häufig in Hader leben, indem jeder andere Ans 
fihten hat. — Da müßten fih nun Unter-Vereine bilden, 
in Städten Lokal-Vereine, in Provinzen Provinzial: Vereine, 
Alle müffen auf fefte Statuten gegründet fein, und Vervolls 
fommnung der Kunft, — Erhaltung ächter Kollegialität, — 
gegenfeitiger Schuß gegen die Feinde, — dad muß der Haupt: 
zwed bleiben. 


Die Untervereine aber müffen in enger Verbindung ftes 
ben mit dem Hauptverein, der alljährlich am 10. Aug. fich 
verfammelt, — find babei felbftftändig; fuchen aber nad 
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Kräften die Befchlüffe des Hauptvereina in Ausführung zu 
bringen, und kraͤftig für die Homoͤopathie zu wirken, 

Altjährlich müßte. dann von dieſem Untervereine ein Mit: 
glied zu der Verſammlung des Hauptvereins auögefendet 
werden, um Zeugniß abzulegen von dem Leben bes Fleinen 
Dereind. #% | 

Es würde dadurch ein organifches Ganze gebildet, was 
von ungemeinem Nußen fein würde, Einmal würden bie 
Wuͤnſche des Hauptvereins in Ausführung gebracht, durch 
das rege Leben der Untervereine, was die Kunft ungemein 
fördern würde, dann aber fländen wir unüberwindlich feft 
gegen unfere Feinde, — denn wer es wagte, eined der Mit: - 
glieder anzufechten, der hätte es zu thun mit dem ganzen 
 wiffenfchaftlihen Bunde, — Würde da nun bei dem Haupt: 
verein befchloffen, es follten namhafte Mittel. neu geprüft 
oder nachgeprüft werben, fo würde das an bie Untervereine 
gemeldet, und biefe würden nun wetteifern, die beften Beob⸗ 
achtungen gewiffenhaft zu fammeln und mitzutheilen, wo: 
durch wir zu einem reichen Schag von Erfahrungen in Furzer 
Zeit fommen würden, ganz dem Wunfche unferd Meifterd 
in der Anmerkung zum $. 139, des Organons entfprechend, 
wenn er fagt: „Was wird. aber dann erft an Heilung im 
ganzen Umfang des unendlichen Krankheitd + Gebietes audges 
richtet werden fönnen, wenn mehrere von genauen und zus 
verläffigen Beobachtern fih um bie Bereicherung diefer einzig 
Achten Arzneiftofflehre durch forgfältige Selbftverfuche verdient 
gemacht haben werden! Dann wird das Heilgefchäft bem 
mathematifchen Wiffenfchaften an Gewißheit nahe Fommen.“ 

Denn dann ein Ausſchuß der älten, als Schriftiteller 
ſchon ruͤhmlich bekannten homdopathifchen Ärzte, ‚die Heraus⸗ 
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gabe der Arzneimittellehre übernähme, vielleicht nach den 
Borfchlägen, die dazu unfer Freund Hering im 3. Heft des 
IX. Bandes des Archivs S. 99—103. an die Hand giebt, 
fo gelangten wir zu einem wahrhaft klaſſiſchem Werk, 


Würde nun z. B. von dem verfammelten Verein eine 
Bearbeitung der ganzen Arzneimittellehre, nach den’von mir 
früher erwähnten Vorſchlaͤgen Herings, in Hinficht einer Zus 
fammenftellung nach Ähnlichkeiten und Berfchiedenheiten der 
Mittel unter einander, ald nothwendig und wünfchenswerth 
erachtet, fo würde dies ebenfalls durch eine folche organifche 
Verbindung aller Homoͤopathen möglich, und in kurzer Frift 
ausführbar werben, | } 


Iſt aber, fragt es fich, die Bildung einer folchen orgas 
nifhen Verbindung möglid) ? 


Der Hauptverein befteht num bereit 3 Sahre, und bie 
Leipziger Arzte, mit wenigen Ausnahmen, giengen ruͤhmlich 
voran, und bildeten fchon vor 2 Sahren einen Rofal-Berein. 
Schwieriger ift es allerdings mit Provinziale Vereinen, doc) 
auch möglich, und zum Beweis dafuͤr habe ich das große 
Bergnügen, der hochverehrten verfammelten Gefellfchaft heute 
melden zu koͤnnen, daß ein Lauſitzer homoͤopathiſcher 
Provinzial: Verein gegründet ift. 


Durhdrungen von der Wichtigkeit einer folchen Anftalt, 
wagte ich es, eine Anzahl homdopathifcher Ärzte fchriftlich 
zum 13. Juni a. c. zu einer Zuſammenkunft nad Goͤrlitz 
einzuladen. 

Sechs an der Zahl vereinigten wir und, alle die Noths 
wendigkeit einer folchen Anftalt tief fühlend, und begründeten 
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einen DBerein, bildeten unfere Statuten, legten ben Grund 
zu einer Bibliothek, wählten einen Präfes, befchloffen alljähre 
lich uns dreimal zu verfammeln, und auch in der Zwiſchen⸗ 
zeit eine Verbindung unter uns, a eine beſondere Art 
Somefpondeny zu erhalten. 


Förderung der Wiffenfchaft, Ethaltung aͤchter Kollegia⸗ 
litaͤt, und Zufammenhalten gegen Anfeindungen, ward als 
Zweck des Vereins feſtgeſetzt. 


Seitdem find noch 2 Mitglieder hinzugetreten, und eis 
nige andere wollen bei der nächften Zuſammenkunft er 
feinen. 


As Hauptförberungdmittel der Wiffenfchaft erkannten 
wir alle die Nothwendigkeit der gemeinfamen Yrzneis 
Prüfungen, uud machten diefe daher zu einer Bedin— 
gung für jedes Mitglied des DVereind, und wir erwarten 
nun von der Entfcheidung des Hauptvereind, welche Mittel 
in Arbeit genommen werben follen, um dann in Thätigkeit 
zu treten. 


Möglich ift alfo ein folches Unternehmen. — Gefchieht 
auch in andern Provinzen eine folche Bereinigung, fo kann 
die Zeit, der unfer Meifter ſchon längft entgegen fieht, bald 
herannahen, zum Zriumph gegen unfere Widerfacher. 


Alſo frifch das Wer begonnen, mit Gott, der uns bie 
Wahrheit durch unfern Meifter Fund gab, und es wird aud) 
gelingen. Wir alle vereint, die Mitglieder der wiſſenſchaft— 
lichen Komitee an der Spibe, flehen dann als wadere Ge: 
fellen dem großen Bau unferd Meifterd zur Seite, ſtehen 
dann ald wachfame Hüter an den Pforten des Werkes, um 
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e3 zu fchliken vor unbefugten Händen, rein firahlt dann der 
Wahrheit Schein in weite Zukunft hinaus, zum Wohl ber 
leidenden Menfchheit. — Allgemeine Achtung. werben wir 
und erwerben, durch unſere gemeinfame Thätigkeit, in ben 
Augen des Publitums, — ja auch unfere Feinde werben 
achten Yernen den Geift, der und alle befeelt, zur Förderung 
der Wiffenfchaftz Feiner wird wagen, den Einzelnen zu vers 
folgen, denn Alle ftchen für Einen. — 
Th. 3. Rüdert, 
homoͤopathiſcher Arzt. 
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(Beilage M.) 
Über Wechfelfieber. 


Bon einem 


Weltpriefter. 





Hier begrüßt die Stimme eined Menfchenfreundes und Vers 
ehrerd ber Homdopathie die ehrwürbige Verfammlung, bie 
zum vierten Male das Andenken (ded 5Ojähtigen Zubildums) 
bed höchftverdienten Begründerd, Herrn Hofrathd Dr. Sam. 
Hahnemann, dem die gefammte Menfhheit Dank, 
Ehre, Segen fpricht, zu feyern gegenwärtig ift, und 
hofft einen herzlichen Empfang! Den hochverehrten Gründer 
darf es freien, daß auch Nichtärztlihe Stimmen, (mas fchon 
- oft gefchah,) zur Befoͤrderung und Vertheidigung der Wahr: 
heit fich vernehmen laffen, und gewiß nicht Liber Lange all: 
gemeiner werben. Ich kann verfichern, daß in Ungarn, und 
überhaupt im Öfterreichifhen Kaiferftaate, die Homöopathie 
ihr Haupt fichtbar erhebt; ihre Vorzuͤge anerfannt werben, 
und die Schwierigkeiten anderswo beftehen, ald man im 
Auslande vermuthet, und die Gefinnungen des menfchens 
freundlichen und gerechten Beherrfcherd die Beſten find. 
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Reich an Ereigniffen fir die Heiffunft, hat ſich das 
Jahr 1831 ausgezeichnet, der Welt unmiberlegliche Dokus 
mente geliefert, wo Wahrheit liegt, und was heilige 
Treue für das Menfhenwohlzu thun erheifcht!!" 
. Erfreulih muß es fein, an biefem hochfeyerlichen Zage auf 
die Siegeötrophäen zu bliden, die die fonft fchredliche Plage 
— die Cholera, — der älteren Schule entriffen, und ber 
neuen Heilkunft zugeführt hat!! Erfchöpft hat fich des Hip⸗ 
pocrates Prieftertfum; alle Wiffenfhaft, alle Anfichten *); 
die ganze Schaar der Materia medica, ſammt allen Marters 
mitteln, find heroorgetreten; und der Erfolg? — „Meis 
nungenhaos, Ungereimtheit, Un=z Heil, Leihen: 
Hügel!!" Lauter Monumente der wahren (?) Wiffenfchaft! 
deren Unhaltbarfeit. immer anerkannt, und. durch Zeugniſſe 
der würbigften Männer überall beftätiget war. 


Die Homdopathie hingegen durchbrach die Dämmerung 
der brittehalbtaufend Jahres das Heilgefeg der Natur 
Schloß fich ihr aufz die Heilkräfte dev Mittel (beinahe an 
200), ihre immaterielle Wirkung, ihre Zeitdauer, ihre pſychi⸗ 
fchen Affektionen ꝛc. find erforfchtz die fegensreichen Erfahs 
rungen häufen ſich unendlih; und die Beglüdung der 
Menfchheit ift nicht mehr ferne. Ihr fchönftes Ziel iſt nun⸗ 
mehr: ſchnell und mit Nichtachtung deſſen, was Unwiſſen⸗ 
heit oder Bosheit ſpricht, zur wiſſenſchaftlichen Ausbildung 
zu ſchreiten; und mit Würde die Bemühungen für Mens 
fchenwohl 


») Diefe Abhandlungen find -mit pompöfer Heilverfündigung, größs- 
tentheils mit chemifchen Phrafen aufgepugt, beurfunden mehr 
‚ein chemiſches Laboratorium, als eine Heilkunſt; - überall durd) 
‘den Erfolg widerlegt! 
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ſchenwohl -fortzufegen, um fo durch Anftand: die Behörden 
und Regierungen zu gewinnen. — Deshalb trage ich hier 
im Namen fehr vieler hohen Kenner und Freunde der Ho⸗ 
moͤopathie die unerlaͤßliche Bitte vor: „Alle Anreizun— 
gen und Feindſeligkeiten einzuſtellen; im fried— 
lichen Treiben, die Mühe und die Feder bloß der 
Wiffenfhaft zu widmen!!“ Nun zur Sache. 
Über Wechfelfisber. 

1) So uralt als diefe Krankheit und ihre Behandlung 
ift; fo viel als möglich alles verfucht, und beinahe alles, 
manchmal, hülfreich gefunden iſt; fo fehen wir doch, ohn⸗ 
erachtet eines Spezifikums (China,) in der Aldopathie, „daß 
das ganze Verfahren mangelhaft, fonjektural, und, was auch 
Neil befennet, eine nadte Empirie fei, und durch dad Spes 
zifttum viel Unheil oft angerichtet wird,” — Für die noch 
allzujunge Heiltunft, Homöopathie, felbft bei dem ficheren 
Leitftern, (Symptomenähnlichkeit,) bringt das Wechfelfieber 
zu viel Schwierigkeit mit ſich; eben darum, weil es in fo 
unendlicher Varietät, (auch bei demfelben Subjefte in ver- 
ſchiedener Andauer, auftritt, und eine der häufigften Plagen 
if. Die ‚frequenten und zu fehr umbhergreifenden Epidemien, 
(vorzüglic in Ungarn,) und die verfchiedenen Erregungsur: 
fachen, bieten dem für Menfchenwohl eifrigen Homdopathen 
einen reichen Stoff, nachzufinnen, „auf welche Art die 
Schwierigkeiten gehoben, und eine mehr allges 
meingültige, leichtere Heilart ber Wechfelfieber 
eingerichtet werden koͤnnte.“ 

2) Bu biefem Zwicke führen, wie bei jever Naturwifs 
ſenſchaft, zwei Wege (per praecepta et per exempla); 
a) durch. fehon beftätigte I (als Gefeße,) oder 

Archiv XI. Bd. II. Hft, | 10 
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durch b) Verfuche, bie fih dann auch zur Allgemeingül- 
tigkeit erheben, obwohl anfänglih ein empiriſches Berfahren 
zum Grunde liegt. Nicht wenig Grund zu einer ſolchen 
Forfhung und Hoffnung, durch diefe zu einem erwünfchten 
Ziele zu gelangen, giebt: das eigenthümlidhe eines 
Wechfelfiebers, wodurd fie von allen andern Übeln und 
Fieberformen fich deutlich unterfcheiden. Die Intermiffion 
(Zeitperioden, Typus); die Reihenfolge einiger Hauptmerf- 
male, Froft, Hitze Schweiß (mit Begleitung von Durft), bes 
urkunden ziemlih: „Daß dem Wechfelfieber ein ges 
wiifes, eigentbümlidhes Element zum Grunde 
liegen müffe, und ein diefem Elemente entfpres 
hendes Mittel möglich wäre." 

3) Wie erfreulich fiel mir die Andeutung (im Archiv 
XI. Bd. Beilage C. ©. 90.), daß auch recht gefchidte Ho= 
möopathifer dieſes Beduͤrfniß fühlen und Dr. Rummel 
dafelbft Elar ausgefprochen hat! Hier ift der Arnika zu dies 
fem.3wede gedacht, aber ih war fchon um diefe Zeit mit 
dem, dem intermittirenden Elemente entiprechenden Mittel 
im Keinen, und arbeitete mit dem erfreulichften Erfolge und 
Verlaͤſſigkeit fort, (auch andere dazu inftruirt,) um durch forts 
gejegte Erfahrungen, (in allen Schattirungen ber Fieber,) zur 
befjeren Überzeugung über die Richtigkeit deffen zu gelangen. 
Die neuefle Epidemie des Jahres 1831 gab unvergleichliche 
Gelegenheit dazu; denn in der Schredenszeit der Cholera, 
(durch erfolgreiche Beifpiele gewedt,) firömten viele aus allen 
benachbarten Orten herbei, um Heil zu finden. Nach Sympto= 
menfompler zu verfahren, wäre unmöglich gewefen, befon= 
ders da das Erforfchen der Befchwerden bei dem gemeinen 
Manne ungemein ſchwierig iſt, und die meiften perfönlich 
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nicht erfcheinen konnten. Schon reih an Erfahrungen mit 
‚Ende des Jahres 1831, wollte ich doch fernerer Prüfung 
"mein Berfahren unterwerfen, welches ich gegenwärtig offen⸗ 
kundig mache. | 

4) „Das Mittel, welches dem intermittirens 
den Elemente — dem Wenfelfieberftoffe, — 
am meijten entfpricht, ift Ipecacuanha, allein, 
— oder in Verbindung (Machgabe, doch nicht in ber: 
felben Apyrexie) mit Nux vomica gegeben.” Sch habe 
‚bisher diefe legtere Verbindung gebraucht, und feit dem 20. 
Juli 1831 bis zum 1. Juli 1832 (nur ich allein) in 347 
Fallen (alles ift protofollirt,) den glüdlichften Erfolg gefehen. 

Das Verfahren, der Gebrauch, der Mittel, war folgen: 
dermaaßen eingerichtet: 

„In der Apyrerie ift Ipecac. in gleichen Diftanzen 4 
mal zu wiederholen, und in ber folgenden Apyrerie Nux 
vom. einmal einzunehmen: gleichviel, ob das Fieber ſchon 
‚auf die Ipecac. audgeblieben ift, ober nicht, um ed ferner 
abzuhalten, weil die Ipecac. kurze Wirfungsdauer hat. 

5) In Quotidian=Fiebern ift oft die Zeit zu 
befchränft, und muß fchon. wenn der Parorysmus (beim 
Schweiße) zu Ende geht, die Ipecac. angefangen, und alle 
2-3 Stunden wieberholet werden; fo daß die dritte, und 
wenn möglich die vierte Gabe Ipecac. wenigftend 3 Stuns 
. den vor dem folgenden Anfalle beendigt fein fol, um Bes 
ſchwerden vorzubeugen. In ber folgenden Apyrerie war Nux 
vom. nachgegeben. In manchen Fällen ließ ich die Ipecac. 
in 2 Apyrerien vorangehen. 

Bei Tertian= und Quartanfiebern ift die Zeit 
binlänglich, um die Ipecac. in der erfien Apyrerie 4 mal 

10 * 
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‚einzunehmen, ber dann in der folgenden Nux vomica nach: 
Eömmt. Zu diefem Einnehmen des angezeigten Mittel muß 
immer der nächfte Tag vor dem Fieber gewählt werben. 

6) Während daß ich auf die erwähnte Weife glücklich 
gegen die Fieber arbeitete, — ſchon lange früher verfuhr ber 
um die Homöopathie höchftverbiente K. 8. Staabsarzt Dr. 
Marenzeller in Wien erfolgreih „mit derIpecac. allein” 
— was ich auch Öfterd that. Aber in diefem Falle, weil das 
Mechfelfieber immer, ald eine chronifche Krankheit, eines Mits 
tels von längerer Wirkungsdauer bedarf, und bie der Ipecac. 
bald erlifcht, fo mußte das durch die mehrmalige Wiederho= 
Yung erfegt werden. Folglich, wo Ipecac. allein gebraucht 
werben fol, muß fie in den Apyrerieenzeiten repetirt werben, 
bis dad Fieber ganz verlifcht, und noch darüber abgehal- 
ten wird. 

7) Hieraus ift zu erfehen: daß 

a) die Verſuche ab usu *) in morbis zu. wichtigen 
Reſultaten führen, man daraus erlernetz dad Mittel ganzen 
Gruppen (worin mancher Grundfloff nicht wahrnehmbar ift) 
entgegenzuftellen, die a priori faum zu errathen find. 

b) Daß alfo „Die Ipecac. ein dem intermitti- 
renden Element entfprehendes Mittel wirklich 
fei, — wie Nr. 4. angebeutet war. | 

c) Die Verfahrungsart unterfcheidet fich nicht wefent- 
lich, nur daß, nachdem mit Ipecac. die Grundlage gefchah, 
ich die fernere Abolition, (wo es nicht gleich wich,) und bie 
fernere Abhaltung des Fieber, durch Nux vom. bewirkte, 
*) Nur müffen die Verfuche, reine Erfahrungen, mit einfachen Mit: 


tein, nicht wie in der Alldopathie gefhah, „durch Gemifde” 
gefhehen. Denn trübes Waſſer ift nicht durchſichtig. 
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was mir für den gemeinen Mann, und aus manchen Rüd: 
fichten, bequemer. erfchien. Ä 


8) Es ift hier von jenen Wechfelfiebern die Rede, wel: 
che nur von ihrem eigenen Elemente, (ald Hauptgrund,) und 
nicht von einem Anderen (als fefundär ıc.) abhängig find. 
Denn obwohl auch übrigens gluͤckliche Refultate erreicht find, 
fo müffen doch darüber noch weitere Erfahrungen entfcheiden. 
Sn diefem Jahre ift abermals eine Fieberepidemie zu fürch- 
ten, (fo wie Cholera überall erwacht,) die leider! Stoff ge 
nug geben wird zu ferneren Beobachtungen. 


In Rüdfiht der Ipecac. bemerfe ich: a) daß fie in 
der zweiten Dilution gereicht werben kann; — ich habe fie 
in der vierten, oft in der fechften genommen. b) Was bie 
gaftrifchen Regionen betrifft, zeichnet fich Ipecac. ald Haupt: 
mittel, ald Bafis aus, befonders in Verbindung mit Cham., 
ober Nux vom., oder beiden. c) Die Verbindungen ber 
Mittel, fo wie die d) Nepetition der Mittel, werben viele 
folgereiche Refultate geben, in manchen Angelegenheiten; wo⸗ 
durch diefe Mittel ihre Zotalfraft befier entwideln. e) Wird 
die Ipecac. in den folgenden Anyrerien nicht wiederholt, ober 
ein anderes Mittel in Verbindung gefeßt, fo treten die Fieber 
bald zurüd, f) Einigemale habe ih, und zwar bei ftarfen 
Subjeften, (wo die Fieber früher lange alldopathiich verhunzt 
waren,) auf die Ipecac. ftarke Verſchlimmerung erfolgen fehen, 
manchmal nur" Schwindel (bei Bewegung), einmal Nafen= 
bluten. g) In den meiften Fällen ift fchon auf die erften 
Gaben der Ipecac. das Fieber auögeblieben, dennoch war es 
noͤthig, entweder diefe fortzufegen, oder Nux vom. (wie ich 
that,) nachzutragen. 
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Noch find einige Bemerkungen über mein Verfahren 
übrig, die ich noch Fürzlich beifeße. | 
a) Auf die Pfora (in jener Bebrängtheit) Fonnte 
ich Feine Rüdficht nehmen, fand es auch nicht nöthig. Nur 
ein einziged Mal nahm ich zu Natrum mur, Zuflucht. 


b) Doc aber nach geheiltem Fieber, bei fchwächlis 
chen Subjeften, gab ich fpater Sulphur nah), um etwa die 
erwachte Pfora zu befänftigen, was aber feltener gefchah. 

ce) Nac gegebener Nux vom. bei manchen Subjefs 
ten mußte abgemwartet werben, weil das Fieber Tangfamer 
verfhwand. Wih ed bis zum dritten Anfalle noch nicht 
ganz, fo warb die Nux vomica bei paffenden Subjeften 
repetirt, bei gefhwächten, vorzüglich weiblichen Gefchlechts, 
Pulsatilla gegeben. Jedoch waren dieſe Aushülfen 
feltener. " 


d) Wein, Kaffee, Obft, faure Speifen, Gewürze ꝛc. 
mußten verboten werden. Sonft läßt fich bei dem gemeinen 
Manne Feine Ausnahme machen. 


e) Bei diefer Menfchenklaffe, dem einfachften Leben, 
ift der Effeft der Homöopathie ungemein auffallend; auch 
ift nur felten auf eine erwachte ober vorhandene Pfora 
zu benfen, 


10) Man denke ja nicht, daß mir etwa nur Fiebers 
anfälle von der gemeinen Menfchenklaffe vorgefommen find, 
Sie waren in allen Klaffen und Schattirungen vorhanden 5 
aber die ferneren Beobachtungen im Gebiete der Homöopa= 

über dieſe und andere Fieberformen; Cholera; Des 
ft u. dergl. find anderer Zeit vorbehalten, und ich 
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behalte mir vor, diefe, und viele wichtige Auffchlüffe aus 
Ungarns Boden, fpäter nachzutragen, und für die Homoͤo⸗ 
yathie glückliche Ereigniffe mitzutheilen. Im biefer Abficht 
fhließe ich meinen Beitrag, in ber Hoffnung eines gütigen 
Empfangs; mit dem Wunfche zugleich, daß meine Anz 
fihten fich überall beftätigen mögen. 

A. Keffenurt. 
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(Beilage N.*) 


Kurze Bemerkungen über die Wiederholung 
homoͤopathiſcher Arzneigaben.) 


Die langfame Heilung der Kräße durch antipforifche Mit— 
tel hat mich längft bewogen, in Zwifchenrdumen von 8 zu 
8 Zagen fowohl eine Gabe Sulphur, ald eines andern Mitz 
telö zu reichen, und die nun erlangten gluͤcklicheren Refultate 
haben mich überzeugt, daß man ohne Bedenken ein und dafs 
felbe Mittel mehrmals nach einander anwenden dürfe, wenn 
naͤmlich 1) die wohlthätige Wirkung deffelben frühe exlifcht, 
und 2) die Summe der vorhandenen Symptome noch für 
die Anwendung beffelben fpricht. 

Am häufigften kommt diefer Fall vor, wenn wir gegen 
eingewurzelte Krankheiten der vegetativen Sphäre bed Lebens 
zu fämpfen haben, namentlich gegen veraltete Flechten, Knos 
chenfraß, fiftulöfe Gefhwüre und dergl., und wenn dabei 
wenige oder gar Feine Störungen der fenfiblen und irritablen 
Seite in die Erfcheinung fallen. Diefe, von der alten Schule 
fogenannten rein topifchen Krankheiten, eine wahre crux me- 


) Mittheilungen des Herrn Hofrath Dr. Rau in Gießen, 


dicorum, weichen gewiß ber angegebenen Methode am 
ſchnellſten. Es ift mir auf diefe Weife gelungen, durch wies 
derholte Gaben von Sulphur, carbo vegetab., Silicea, nitri 
acidum, Sepia, natrum muriatic. u, a. m. veraltete Fußge⸗ 
ſchwuͤre, caries des Siebbeins, frefiende Flechten und aͤhnli— 
che Übel binnen 8 bis 10 Wochen radikal zu heilen. 

Daß auch in akuteren Faͤllen Wiederholungen deſſelben 
Mittels von Nutzen fein koͤnnen, habe ich ſpaͤter oft. zu be— 
obachten Gelegenheit gehabt. In welchen Fällen Aconit 
‚und Bryonia wiederholt gegeben werden dürfen und müffen, 
wiffen wir längft. | 

Ein hartnädiger Fall einer Febris nervosa stupida 
soporosa, wo ber Hyoscyamus nur 20 Stunden lang 
wohlthätig wirkte, und wo alle Symptome fortwährend für 
diefes Mittel fprachen, beflimmten mich, es 3 Tage nach 
einander zu reichen, und zwar mit dem beften Erfolge. 

Je mehr ich daruͤber nachdenfe, um fo weniger kann 
ich überhaupt den Grund einfehen, warum ein Mittel nicht 
mehrmald nach einander gegeben werden dürfe. Es ift be- 
Fannt, daß wir — je akuter ein Fall ift, — um fo mehr 
‘ Aufforderung haben, nur die höheren Potenzirungen anzu= 
wenden, daß aber die Wirkung der Heilmittel um fo flüch: 
tiger ift, je mehr fie verdünnt worben find, Die erfte 
Gabe nimmt eben ihrer Flüchtigkeit wegen nur einen Theil 
der Symptome hinweg; Die zweite und dritte wirft, wenn 
fie an fi noch indizirt ift, noch wohlthätiger. 

Diefe Sache feheint mir fehr wichtig zu fein. Fer: 
nere Beobachtungen darüber werden unfere Erfahrungen 
bereichern. | 
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Geheilte Phthifis. 

In der Nähe von Gedern im Vogelsberge wohnt ein 
Bauer, der im Rufe fteht, befagte Krankheitsform heilen zu 
Tönnen. Mir iſt ein Hall bekannt, wo eine durch kolliqua⸗ 
tive Schweiße ſchon ganz abgemergelte Frau durch eine 
einzige Arzneigabe geheilt wurde. Sie erhielt nämlich eis 
nen Schluck Branntwein, in welchem Baft von’ Hollunder, 


(Sambuc. niger,) eingeweiht worden war. — Sollten 
wir nicht auf den Sambucus aufmerffam werben? — 
| | Rau. 


Die Mafernepidemie in der Gemeinde 
Dberhörgern, 


Beobachtet und behandelt 
von 


Dr. © % Weber, 
Hofrath und Fürftlih Solmfifchen Leibarzt in Lich. 


E⸗ iſt vielleicht nicht ganz unintereſſant, eine nähere An⸗ 
gabe obiger Epidemie für diefe Blätter zu liefern, zumal da 
dieſe Epibemie beweift, was die Homöopathie leiften, und 
welche Wohlthat diefelbe für ganze Gemeinden werden Eann, 
wenn der Arzt nicht gehemmt ift von den Behörden in’ feis 
nen Beflrebungen, der Franken Menfchheit zu helfen. 

Schon im Frühjahr 1831 hatte ich Gelegenheit, bier 
in Lich die Mafern epidemifch zu behandeln, und durch viele 
Erfahrungen gelangte ich ſchon damals zu der Überzeugung, 
baß nicht Pulsat., fondern Aconit das fpezififche Heilmittel 
für die Mafern fein muͤſſe. 

Die Mafern herrfchten in der ganzen Gegend epidemifch, 
und überall bösartig, fo.daß in allen Orten viele entweder 
fhnell, oder fpäater an den Folgen der Mafern fiarben, und 
viele noch lange Zeit nachher mit den Nachfranfheiten, als 
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Abzehrungen, Blindheit, Augenentzündungen, Taubhörigkei- 
ten, fließenden Ohren ꝛc. zu Fampfen hatten. 

Die Mafernepidemie in Oberhörgern, einem 2 Stunden 
von hier gelegenen Drt, brach in der Mitte November 1831 
aus. Es ftarben in Furzer Zeit fehr ſchnell 2 Kinder an 
diefer Krankheit. Durch diefe Todesfälle wurde die Gemeinde 
aufmerffam gemacht auf die Bösartigkeit der Krankheit, und 
ed kamen mehrere Angehörige der Franken Kinder zu mir, 
um bei mir Rath zu holen. Unter andern auch der Lehrer 
aus Dberhörgern, Namend Repp. Meine zu überhäuften 
Gefchäfte ließen mir nicht Zeit genug uͤbrig, alle die Franken 
Kinder felbft oft zu befichtigen, und alle Zage mit Heilmit- 
teln zu verfehen. Sch bat daher den Lehrer Repp, fich der 
Franken Schulkinder anzunehmen, Willig verfprach derfelbe, 
gern alles zu thun, was in feinen Kräften fände. Er er: 
hielt nun von mir. mehrere Gläschen mit Zinftur Aconit 
Nr. 30, zus Hälfte (100 Tropfen in jedem,) angefült, mit 
der Weifung, alle Tage jedem Kinde Morgens und Abends 
einen Pleinen Tropfen auf etwas Zuder zu geben, und follte 
bei. Einem oder dem Andern ein etwas bedenklicher Zuftand 
eintreten, mir fogleich fchriftlich den jebesmaligen Zuſtand 
genau mitzutheilen, und endlich ein genaues Verzeichniß aller 
Krankpeitsfälle anzulegen, damit ich von ihm, wenn die Epi« 
demie ganz befeitigt fei, ein fpezieles Verzeichniß erhalten - 
fönne. Alles dies wurde redlich von dieſem Manne erfüllt, 
und fo fommt ed, daß ich hier nur Auszüge aus deſſen 
Briefen, und aus dem fpeziellen Verzeichniß liefere, daß ich 
aber auch jedes Franfgewefene Individuum mit Namen ans 
führen kann, um den Feinden der Homoͤopathik auch bie 
Nüge zunehmen, „die Krankheitsfälle in dieſen Blättern 
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feien ‚unzuverläffig, da nie der Name ber Kranken näher ana 
gegeben ſei.“ — | 

Es lagen an der Maſernkrankheit in Oberhörgern dar⸗ 
nieber im Ganzen 95 Kinder von 1—14 Sahren, nur Eins 
zelne von 15—18 Jahren. Von diefen 95 Kindern erfranf: 
ten vor meiner Behandlung, laut einem Zeugniffe des Leh⸗ 
ver Repp, 8, und von biefen 8, bie von den Eltern foviel 
wie möglich gepflegt wurden, flarben in kurzer Zeit 2 Kins 
der. Nach diefem Verhältnig würden von ben übrigen 87 
Kindern 22 geftorben fein, eben fo, als in mehreren benach= 
barten Orten ed ber Hal war, wo bie Behandlungsart nicht 
homoͤopathiſch eingeführt wurde; allein von dieſen 87 Kin= 
dern, die ich behandelte, flarb nicht Eins, obgleich die Epi⸗ 
demie mit Recht bösartig zu nennen war. 

Laut einem Beugniffe ded Bürgermeifter Müller in 
Oberhörgern, wurben feiner Gemeinde allein in biefer Epide⸗ 
mie durch die homdopathifche Behanblungsart wenigftens 
400 Gulden erfpart. | 

Ale Kinder litten mehr oder weniger an Huſten, 
Schnupfen, Lichtfchen, Thränen der Augen, Kopfweh, "Fieber 
und an dem Maferausfchlag; viele an Erbrechen; viele 
an Durchbruch; wohl 30 der Kranken an ben heftigften 
Leibfchmerzen in ber Mabelgegend; einige an bedeutenden 
Augenentzundungen; einige an Pneumonieen; viele an 
Halsbräune, die aber immer erft nach dem Ausbruch des 
Ausfchlages fich einftellte; bei vielen nahm die Krankheit 
einen typhöjen Charafter an; bei vielen zeigte fich kurz 
nach dem Maferausfchlag weißer Friefelausfchlag, oft mit 
Vebendgefährlichen Symptomen; und fo erfchienen in diefer 
Epidemie hier -und da andere und ähnliche Komplikationen, 
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welche durch Aufzählung einiger Beifpiele Me bezeichnet 
werben Fönnen. 

1) Johannes Düringer, 10 Jahr altz der Ma— 
fernausfchlag ift unter den gewöhnlichen Symptomen (uns 
aufhörlicher Huften, Niefen, fließender Nafe, Lichtſcheu, Fie⸗ 
ber,) zur größten Bluͤthe gekommen; jedoch leidet Patient, 
nebft unaustöfchlichem Durfte, an fo heftigen Leibfchmerzen, 
die alle bis Y, Stunde wieberfehren, daß er laut fehreien 
muß; einige Spulwürmer find ausgebrochen. Zufolge dies 
ſes Berichts erhielt er Cinae Nr. 9, 000, und nach bem 
Einnehmen dieſes Mitteld befam er nicht den mindeften Leib: 
fchmerz wieder. Nachdem der Ausfchlag völlig befeitigt war, 
ftellte fi) Saufen in den Ohren mit Taubbhoͤrigkeit ein. 
Sulphur X.00 befeitigte * Beſchwerden ui; binnen 8 
Tagen. 

2) Heinrih Schmidt, 7%, Jahr alt, ein dicker, 
fleifchigee Junge, hat fhon vor diefer. Krankheit biöweilen 
einen Auswurf gehabt, und fchien Auf der Bruft fehr beengt 
zu fein. Bei diefem Jungen find die Mafern etwas über 
24 Stunden veht fihtbar gewefen uud dann verfchwunben 5 
jest aber erfolgt ein zweiter Ausfchlag, ganz fein wie Fries 
fel, doch weißer Farbe, mit fehr trodner Hige, Durft, Irre: 
reden, großer Engbrüftigkeit, daß der Athem bisweilen nicht 
mehr möglich zu fein fcheintz die Luftröhre feheint beengt, 
und geht Feine Luft nicht recht durch; mit heiferer Stimme 
fehreit er oft: mein Hals, mein Hals! es geht beinahe 
Fein Waffer mehr hinunter durch den Schlund; er klagt 
ſehr über Leibfcehmerzen. Eine Gabe Belladonna X brachte 
binnen 6 Stunden eine fo ausgezeichnete Wirkung hervor, 
daß er wieder völlig freien Athem hatte, und in jeder Hin⸗ 
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ſicht außer Gefahr war. Nach 8 Tagen erhielt er noch 
Sulph. Xo, um bie übrig gebliebene Rauheit des Halfes 
und das kratzende Gefühl im Halfe beim Trinken zu befeitis 
gen, welches auch vollkommen gelang. \ 

+3) Marie Elifabeth Boller, 14 Jahr alt. Der 
Ausfchlag zeigte fih nur am Kopfe und an den untern Ers 
tremitäten, fie ift feit 5 Tagen krank; jetzt leidet fie vor 
züglich an Stichen in der Bruft, beim Athemholen, huſtet 
kurz und viel, mit. heftigen Stichen in der Bruft, der Huften 
trocken; Reißen in den Ertremitäten; mitunter: bei heftiger 
Hitze Überfällt fie Schauder. Sie litt früher oft an ftechens 
den Schmerzen in ber Bruſt. Sie erhielt Bryonia X.000 
und genaß. : 

4) Sohann Konrad Biegel, 8Y, Iahr alt. Der 
Ausſchlag war herrlid heraus, doch, durch Erkältung beim 
Abtrocknen deffelben zog Patient fich folgenden Zuftand zu: 
Stechen. in. der Bruft, bei jedem Athemzuge, die Bruft fehr 
beengt, der Athem Furz und ſchwer; Eopiöfer Auswurf durch 
Huften, wie aus Eiter und Schleim beftehend, (bitter )Yſchme⸗ 
end; er ift matt und elend; liegt faft immer im Schweiße, 
und doch ift Hitze und Durft fehr groß. Hier verfchlims 
merte Pulsat. 12 o feinen Zuftand fehr, und. ich war gend= 
thigt, 2 Tage darauf Sulph. Xo zu geben, woburd der 
Kranke binnen 23 Tagen vollkommen genefen war. 

5) Wilhelm Düringer, 8% Jahr alt. Der 
Ausfchlag fand 3 Tage, und verfchwand allmählig. Wenig. 
Tage darauf trat folgender Zuftand ein: Der Athem geht 
fchnell, jeder Athemzug fcheint befchwerlich ; Stiche in der 
Bruft beim Athmen und Huften; ſtarke trodene Hiße, Ir— 
vereden, nur am Kopfe etwas Schweiß; im Halſe Schmer= 
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zen, das Schlingen iſt fehr erfchwertz viel Leibfchmerzen. 
Er erhielt Belladonna Xo, welche alles, was gewuͤnſcht 
wurde, leiftete. Gegen eine eigenthümliche Rauheit ber Stim= 
me, die nur noch zurüdblieb, wurde Sulphur X 0 gegeben, 
worauf die Stimme binnen wenig Tagen ganz normal war. 

6) Johannes Seig, 12 Jahr alt, Iegte ſich den 
14. November mit abwechſelnder Hige und Froft, ſtarkem 
Huften, Kopfweh, Nafenfluß, Lichtſcheu; er erhielt, wie alle 
Franke Kinder, Aconit X, jeden Abend und Morgen einen 
Tropfen; nach 4 Zagen erfchien der Mafernausfchlag uͤber 
den ganzen Körper nach und nad) regelmäßig, und eben fo 
regelmäßig verfchwand er auch. Nun trat aber wieber ſtarke, 
trodene Hige ein, mit folgenden Symptomen: bie Lippen 
und Zunge find mit ſchmutzig braunfchwarzen, dicken, Elebri= 
gen Überzügen bedeckt; bei trockner Hitze kein Durſt; Feine 
Klage über Schmerzen, meift liegt der Kranke, ohne Notiz 
von den Seinigen zu nehmen, nur ein unaufhörlicher Huften 
plagt ihn, womit er einen Eopiöfen, Elebrigen, eiterartigen 
Schleim auswirftz felten ftöhnt er über Stechen in der 
Bruft, wenn der Huften ihn arg mitnimmt. Durchfälliger 
Stuhl Zag und Nacht. Er erhielt den 24. November Sul- 
phur X 0, und war bis zum 13. Dezember: volllommen 
bergeftellt. 

7) Ehriftian Eller, 15 Jahr alt. Fünf Tage nah 
bem unregelmäßigen Erfcheinen des Mafernausfchlags ftarfes 
Kopfweh und heimlicher Schauder, Zudungen an den Er: 
tremitäten, welche die Finger und die Zehen Frampfhaft zu= 
fammenziehen, unter vielen Schmerzen in biefen Theilen; 
dabei Heiferkeit, daß er nicht reden Fann. Eine Gabe Bel: 
ladonna flellte den Kranken vollfommen ber. 

8) Doro: 
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8) Dorothea Düringer, 18 Jahr alt. — Sie 
liegt 5 Zage: in ſehr flarker Hige und in Schweißen; der 
Mafernausfchlag ift.im hohen Grade über den ganzen Koͤr— 
per verbreitet, und ſteht in vollfier Bluͤthe; unaufhoͤrlich 
trockner, kurzer Huften plagt die Kranke; der Hals fcheint 
ihr beim Athmen zu enge, daher der Athem nur mit Mühe 
gefhöpft werden kann; wenn. ber Huften wüthet, klagt fie 
über Stiche in der Brufl. Sie erhielt den 30, November 
Pulsat. Nr. 12. 00 und genaß fehr bald. 

9) Batharine Düringer, 15 Jahr alt, die Schwe⸗ 
ſter der vorgenannten, gleicht derſelben in vielen Theilen der 
Krankheit, nur daß dieſe mehr uͤber Beengung des Halſes, 
und weniger uͤber Bruſtbeſchwerden klagt, und ſehr ſtarkes 
Leibweh hat. Sie erhielt den 30. November Bellad. X oo, 
worauf fie bis zum 6. Dezember folgende Symptome an-. 
gab: oͤfters wiederkehrendes Kopfweh (Reifen und Klopfen 
im Kopfe); heftige Ohrenſchmerzen, Zaubhörigkeit, ‘aus den 
Ohren fließt eine eiterartige Fluͤſſigkeit; völlige Schlaflofigs. 
feitz der. Athem kurz und ſchnell; Schmerzen in allen Glies 
dern, fie fühlt fih wie gelähmt in allen Theilen. Sie ers: 
hielt nun Sulph. Xo, durch welches Mittel fie .bis zum 
25. Dezember ganz wieder hergeftellt war. 

10) Sohann Georg Alles, 4 Jahr altz legte 
fih am 22. November mit Hiße abwechfelnd mit Froſt, 
ftarfem Huften, Nafenfluß, Lichtſcheu, trodnen, braunen Lip: 
pen, und ſchmutzig ‚gelb belegter Zunge. Am dritten Tage 
erfchien. der. Maferausfchlag mit Heiferkeit, verbreitete fich res 
gelmäßig über den ganzen Körper, und verlor fich dann 
allmählig, worauf fich der Patient auch befferte. Allein am 
zehnten Zage bemerkte man. einen weißen Frieſelausſchlag, 
Archiv XI. Bd. U. Hft. 11 
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wie Eleine Nadelkoͤpfe, theils vol Waſſers, theils troden, 
über den größten Theil des Körpers fich verbreitend, womit 
die Krankheit fehnell eine bösartige Wendung nahm, indem 
fich fehr bald folgender Zuſtand ausbildeter der Kranke liegt 
ohne Bewußtfein, die duͤrren Lippen und Zunge find mit 
einem ſchmutzigen, ſchwarzbraunen, Elebrigen Überzuge bedeckt; 
er fchlägt den Kopf bald auf die rechte, bald auf die linfe 
Seite, und knirſcht mit den Zähnen (Trismus); die untern 
Ertremitäten werden oft krampfhaft an den Unterleib gezos 
gen, und auch wieder Frampfhaft vom Unterleibe abgezogen, 
als ftampfe er mit Heftigfeit gegen die Bettfponde; bie 
Sprache ift erlofhen; nur wenn ihm zu trinken gereicht 
wird, trinkt er, doch nicht ohne große Mühe kann er einen 
Schluck Waſſer hinunterbringen, der Hald fcheint verengt, 
oft koͤmmt dad Getränk wieder aus dem Halſe; die Haut 
ift troden und wie eine Reibe; die Sehfraft fcheint ver: 
fchwunden, denn in den wenigen Momenten eined befjern 
Beifichfeind ift er nicht im Stande etwas ihm vor die Augen 
gehaltened, z. B. Äpfel oder Nüffe, zu fehen; der Stuhl: 
gang durchfällig, und wie Molken ausjehend. 

-Diefer höchft gefährliche Zuftand dauerte faft 14 Tage, 
ehe Patient außer Lebensgefahr Fam, Jedermann zweifelte 
an feinem Wiederauffommen, Heilmittel fchienen den Ange: 
hörigen umfonft angewendet zu werden; ich felbft konnte 
nur eine höchft ungünftige Prognofe flellen, denn zu vermus 
then war mit Recht, daß, wenn das Leben auch erhalten 
wuͤrde, fo mußte doch der — nach der eine 
oder der andere Sinn leiden. 

Unter dieſer ſchlechten Prognoſe erhielt Patient am 3. 
Dezember Sulph. X o, Am 6. Dezember ſchrieb mir der 


‘ 
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Lehrer Repp folgendes: Der kleine Patient liegt wie be— 
wußtlos ganz ſtill mit halbgeſchloſſenen Augen, ſteter Hitze 
und wenigem Huſten, keinem Durſte; ſeit 8 Tagen hat er 
nicht das Mindeſte gegeſſen; der Stuhlgang iſt noch immer 
duͤnn uud molkenartig, die Zunge iſt, fo wie der ganze Gau⸗ 
men, mit. einer weißen, fchmierigen Maffe bedeckt, die Lippen 
fehen ganz ſchwarz aus, Feine Klage über Schmerzen, bie 
Schwaͤche iſt groß; der Friefelausfhlag ſchaͤlt ſich; die 
Haut immer noch troden, wie Pergament; doch haben die 
Krämpfe etwas nachgelafien. Nun erhielt der Kranke Phos- 
phor X 0. Bis zum 8. Dezember hatte hierauf der Durchs 
fall nachgelafien, der Kopf hatte etwas Schweiß bekommen. 
Bericht vom 9. Dezember: ein gewaltiges Bäumen und 
Streden mit den Füßen; viel Kragen mit den Händen 
auf dem Kopfe, große Unruhe, in ber legten Nacht, viel 
Schweiß am Kopfe, Halfe und an der Bruft ift geftern be⸗ 
merft worden; der Huften ift jest flärker, er wimmert 
etwas beim Huften, ald habe er Schmerzen dabei in ber 
Bruftz die fo flarfe trodene Hitze fcheint etwas nachzulaf- 
fen; die Zunge ift zur Hälfte rein geworden, von den Lip- 
gen fchält fich die ſchwarze Borke ab. Bericht vom 10. 
Dezember: Der Schweiß des Fleinen Alles war in biefer 
Nacht fo ſtark am ganzen Körper, daß man glauben follte, 
er habe im Waffer gelegen; oft Frummt und bäumt er fich, 
als habe er Leibſchmerzen; viel Poltern im Leibe; "Stuhl: 
gang einmal troden und hart erfolgt; er purret fich oft in 
der Naſe; die Augen noch immer meift gefchloffen; das 
Bewußtfein ift noch nicht wieder da. 

Den 11. Dezember. Diefe Nacht hindurch ift zwar 
das Stampfen mit den Füßen etwas weniger gewefen,. als 
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die vergangene, doch Eehrt es alle Viertelftunden wieder zu- 
ruͤck; der Stuhlgang iſt wieder dünn, aber jetzt waͤſſerig; 
in diefer Nacht ift einigemale Erbrechen erfolgt, wodurch das 
getrunkene Waſſer entleert wurde; er öffnet felten die Au: 
gen, und alle dußern Gegenftände machen feinen Eindrud 
auf ihn. 

Den 12. Dezember. Der Kranke flampft noch immer 
viel mit den Füßen; der Huften vermehrt fih; auf dem 
Rüden haben fich mehrere Bläschen gebildet, die aufgegan: 
gen waren durch das Liegenz die Zunge ift vorn ganz rein, 
nur hinten noch weiß; die Lippen befommen ihre rothe ges 
funde Farbe wieder. Sprechen kann er nicht; er öffnet 
jest die Augen, und faßt mit den Händen nach Gegenftän: 
den, die ihm lieb find, 3. B. nach 2 Äpfeln; Milch bricht 
- er immer wieber aus. 

Den 13: Dezember. Der Kranke befommt neues Le 
ben; er öffnet jest die Augen, und fängt an Antheil an 
den ihn umgebenden Gegenftänden zu befommen; das Stam: 
pfen mit den Füßen läßt bedeutend nach; hingegen iſt jetzt 
der Hals heifer; der Huften wird immer trodener; die 
Zunge ift faft ganz rein; die Bläschen auf dem Rüden 
werden duͤrr; Stuhlgang normal. 

Den 14. Dezember, Die Augen fehen wieder gefund 
aus, er fieht und bemerkt alles, was in der Stube vorgeht; 
am Gehör ift Fein Fehler, er hört und verfteht Alles; nur 
die Sprache fehlt; die Zunge ift faft ganz rein, und auch 
der Gaumen fängt an feine natürliche Farbe. wieder zu be: 
kommen, indem immermehr der weiße Elebrige Überzug ver: 
fchwindet. — Und fo gieng die Beſſerung täglich fort; Die 
Sprache ftellte fich wieder ein, jedoch war Patient erft den 
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14. Januar. 1832 vollfommen wieder hergeſtellt, ohne ein 
anderes Mittel zu erhalten. 


11) Kaspar Bronder, 1 Jahr alt; liegt 8 
Tage in unaufhoͤrlicher trockener Hitze, hatte den Ausſchlag 
ſehr vollkommen 3 Tage, worauf er verſchwand; nun bil⸗ 
det ſich in der linken Seite eine harte Geſchwulſt der Mus: 
kelparthieen, bei Berührung ſchmerzhaft; alles Getrunfene 
bricht er wieder aus; fchleimiger Durchfall; Patient hat 
fchon feit feiner Geburt an einem ganz weißen Ausfchlag 
über den ganzen Körper gelitten, welcher Ausfchlag durch 
das Erfcheinen der Mafern verfchwand. Er erhielt Sulphur 
X 0 und genas fehr bald. . 


12) Anna Marg. Gerlach, 4 Jahr alt, überftand 
den Mafernausfchlag recht gut; dagegen zeigte fich kurz 
darauf weißer Frieſelausſchlag; außerdem ftellte fich jeden 
Morgen 10 Uhr ein innerlicher Schauder ein, dem eine hef: 
tige Hitze, 3—4 Stunden anhaltend, folgt, in der fie irre 
redet, und dann fehr ſtark ſchwitzt; bei der Hiße und im 
Schmeiße trinkt fie häufig; Stuhlverftopfung feit 2 Tagen, 


*) Der oben genannte Patient, Joh. G. Alles, 4"/, Jahr alt, 
hatte ſchon feit 2 Jahren ein fchwarzes Pudelhündehen, welches 
allezeit um und neben bdemfelben war. Der Knabe befam die 
Mafern, und lag, wie oben befchrieben, fehr Frank darnieder, 
Das Hündchen gieng nicht unter der Wiege hervor, fo lange 
derfelbe lag, Fam jedoch bisweilen neben an die Wiege geftiegen, 
wenn der Knabe huftete, oder fich regte, um ihm feine Pfoten 
zu geben, und ledte ihm bald die rechte, bald die linfe Wange. 
Nach 2 Tagen fing der Hund an eben fo zu huften, als ber 

Anabe, er erbrach fich, hatte einen heifern Hals, fraß 3—4 Zage 
nicht das Geringfte., War man außerhalb der Stube, fo Eonnte 
man nicht unterfcheiden, huftete der Knabe oder der Hund, 
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fein Appetit. Sie erhielt den 15. Dezember Nux vom. X.000. 
Den 233. Dezember erhielt ich folgende Nachricht: das eins 
zige, woran das Kind noch leidet, ift etwas Heiferkeit, als 
Folge des vielen gehabten Huſtens. 


13) Iohannes Thüringer, 2Y, Jahr alt, befam 
auch nach den Mafern einen weißen Sriefelausfchlag und 
eine Art Wechſelfieber; erſt entfteht Hibe, die 1'/, Stunde 
dauert, dann tritt ein Schauder von kurzer Dauer ein; während 
der Hiße ſchwitzt Patient viel; nach einigen Stunden wies 
derholt fich diefer Anfall, fo daß jeden Tag 2 Anfälle der- 
felben Art entftehen; Zunge weiß” belegt; Fein Appetit; 
Durchfall. Den 15. Dezember erhielt er Chamom. 9, 000 
ohne Erfolg, daher den 16. Dezember Pulsat. 12. 000, mit 
dem beften Erfolge: der Eleine Kranke genaß vollfommen. 


Diefe angeführten Beiſpiele, deren Anzahl ich leicht bes 
deutend vermehren könnte, mögen für jest hinreichen, um 
darzuthun, wie bögartig und mit welchen Komplikationen 
der verfchiedenften Art diefe Mafernepideme aufgetreten ift, 
und. was die homödopathifche Behandlung dabei geleiftet hat. 


Durch diefe Epidemie wurde, wie oben fchon erwähnt 
ift, der Gemeinde Oberhörgern wenigftens 400 Gulden 
gefpart, meift durch Arzneimittel, die durch homdopathifche 
Behandlungsart überflüffig gemacht wurden. Wendet man 
dieſes Beifpiel auf ganze Staaten an, welche große Summe 
Geldes Eönnte den Staaten und den Unterthanen erfpart 
werden! Welche Summe Geldes Fönnte jährlih in den 
öffentlichen Krankenanftalten zurüdigelegt werben, würde das 
homoͤopathiſche Heilſyſtem redlich geprüft und eingeführt. 
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Wohl wäre es zu wünfchen, daß auch in dieſer Hinficht 
das homdopathifche Heilſyſtem von den Behörden mehr in 
Schus genommen würde, als bisher, wo daffelbe nicht allein 
nicht im Geringften befhüst, fondern unbegreiflicher Weife, 
auf Anrathen der Medizinalkollegien, fehr hart gebrücdt und 
noch bi8 auf den heutigen Tag verfolgt wird. Die Nach⸗ 
welt wird ed, in vollem Beſitz der Erkenntniß der Wahrheit 
und ihrer Segnungen, nicht glauben, wie hartnädig fich die 
Mitwelt dagegen verblendet geflräubt hat. 


(Bortfegung folgt) ı 
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‚Mitteilungen aus dem Gebiete des homdo- 
pathiſchen Heilverfahren. 
Von 


Dr. Hoffendahl, 
zu Mildenig bei Woldegk in Meklenburg » Strelis. 


Es iſt weder mein Amt, noch meine Abſicht, der Homoͤo⸗ 
pathie eine Lobrede zu halten, denn alles Gute muß durch 
ſich ſelbſt ſprechenz wenn ich indeſſen meine Freude aͤußere 
uͤber das Gedeihen eines Werkes, welches ich nach beſten, 
wenn auch ſchwachen Kraͤften foͤrdern zu helfen bemuͤht bin, 
fo glaube ich nur meine Achtung gegen daſſelbe auszudruͤ— 
den. Gleichwie das Wahre überhaupt nur eine Zeitlang 
verfannt und niedergefämpft werden Fann, aber endlich doc) 
fiegreih aus dem Kampfe hervorgeht, fo hat dad homoͤopa⸗ 
thifche Heilverfahren bereits die Feuerprobe beſtanden, indem 
daffelbe manchen früheren Gegner jest zu feinen eifrigen An: 
hängern zählt, und wenn man noch hin und wieder abfolute 
Berwerfung deffelben findet, fo find wohl die Motive mehr 
in verjährten Vorurtheilen, in einer pebantifchen Anhänglich- 
feit am Alten, was die Väter gelehrt, als in einer reinen, 
durch Prüfung gewonnenen Überzeugung zu fuchen. „ Wollen 
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wir der Wahrheit die Ehre geben, fo müffen wir freilich ein: 
räumen, daß ed nicht ganz leicht ift, von dem Bequemen 
und Gewohnten, was man fo Schlendrian nennt, fich los: 
zureißen, und dem Neuen, wenn auch befjern zu huldigen. Allein 
das Neue hat auch feinen Reiz, befonderd wenn ed dad Gepräge 
der Wahrheit fo deutlich an fich trägt, daß die Forfchungen 
im Gebiete deffelben eine reiche, fegensvolle Ausbeute verheis 
fen. Betrachten wir die Alldopathie als die Überreife Frucht, 
welche bereitd einzufchrumpfen beginnt, fo ftelt ſich uns bie 
Homdopathie ald die im Aufblühen begriffene Pflanze dar, 
welche uns mit der zuverfichtlichften Hoffnung auf eine glüd- 
liche Erndte erfüllt. 

Bevor ich zur Mittheilung einiger * die homoͤopathi⸗ 
ſche Heilmethode bezuͤglichen Thatſachen ſchreite, mag es mir 
vergoͤnnt ſein, mit kurzen Worten die Richtung anzugeben, 
welche ich, um als homoͤopathiſcher Arzt mich auszubilden, 
verfolgte. 

Sn der K. K. Joſephs-Akademie zu Wien als Feld⸗ 
ärztlicher Zögling gebildet, und von da ald Militairarzt erſt 
nach Neapel im Sahre 1821 gefchidt, hatte ich Gelegenheit, 
einige glüdliche homdopathifche Kuren vom Dr. Necher zu 
fehen. Obgleich ich damals viel im Armee: Spitale befchäf- 
tigt war, benn&te ich doch die wenigen freien Stunden, um 
die Schriften über Homöopathie zu ſtudieren. Noch wichti= 
ger aber warb mir die neue Lehre, ald ich im Jahr 1824 
nah Wien zurüdkehrte, um noch einige Kollegien an der. 
dortigen Univerfität. zu befuchen. Hier warb mir zu gleicher 
Zeit das Gluͤck zu Theil, bei meinem früheren Chefarzt, dem 
Heren Dr. Anton Schmit, nunmehrigem Leibarzt des Her . 
zogs von Würtemberg in Wien, viele homöopathifche Hei⸗ 
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lungen gelingen zu fehen, welche allöopathifche Ärzte umfonft 
verfucht hatten; ich verfäumte auch nicht, jede Gelegenheit 
zu.benugen, um durch Unterflügung des würdigen Dr. Schmit 
die neue Lehre gründlicher Eennen zu lernen, und je mehr 
die Profefforen an der dortigen Univerfität ſchmaͤhten über 
die junge Lehre, defto mehr fühlte ich mich zu derſelben hin- 
gezogen, weil ich die unendlich glüdlichen Folgen ahnete, bie 
fie. in fünftigen Jahrhunderten für die Menfchheit haben 
würde. Sch feßte nun fowohl das Studium der Homoͤo—⸗ 
pathie, ald ber Alldopathie fort, und während ich in ben 
Sahren 1827 und 1828 die Klinik in Berlin. befuchte, uns 
terließ ich nicht, bei Kranken, die mir zur Behandlung außer 
der Klinif übertragen wurden, dad homdopathifche Heilver: 
fahren, und zwar mit glüdlichem Erfolge, in Anwendung 
zu bringen. 

Nachdem ich endlich in Berlin und Medlenburg mein 
Eramen beendigt hatte, und zur praftifchen Laufbahn über: 
gieng, fieng ich mit männlichem Muthe und fefter Beharr: 
lichkeit an, die Homöopathie auszuuben. So übernahm ich 
von Neubrandenburg aus die ärztliche Behandlung der Frau 
des penfionirten Grenz:Offizianten Stern in Groß-Wildberg, 
nach homöopathifchen Grundfägen. Sch befuchte die Kranke 
felbft nicht, weil die Entfernung von mir zu groß war, er 
fuhr aber durch ihre Tochter: die Mutter leide feit vielen 
Sahren an der Gicht, mit bedeutendem fluor alb. verbunden, 
doch wäre dies noch erträglich gegen die heftigen epilepti= 
fchen Zufälle, welche in kurzen Zwifchenräumen aufeinander 
einträten, dabei fei die Kranke verdrießlich, unzufrieden, und 
nach einem flattgehabten Ärgerniß erfolgten fogleich Krämpfe, 
ed träte Schaum vor den Mund, ein Zuden bemächtige fich 
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aller Glieder u. f. w. Aus diefem. unvollfommenen Krank⸗ 
heitöbilbe ließ fih nur wenig fchließen, und noch weniger 
Hoffnung Fonnte ich der Patientin geben; indeſſen fendete 
ich ein Pulver von Nux vom. VI. Dies Mittel wirkte fo 
vortrefflih, daß die Zochter in einigen Zagen danfend mit 
Freubenthränen in den Augen zu mir kam, verfihernd, daß 
die Mutter feit dem Einnehmen jened Pulvers Feine Kram: 
pfe mehr gehabt, viel gutmüthiger fcheine, und da die Kur . 
Armuthöhalber nicht fortgefegt werden koͤnne, die übrigen 
arthritifchen Schmerzen gern ertragen wolle. Da bie Entfer⸗ 
nung von dem Wohnort der Kranken zu mir über 3 Meis 
Yen betrug, fo konnte ich die Kur nicht fortfegen, nur fo viel 
erfuhr ich nach ohngefähr einem Sahre, daß die Kranke nie 
wieber an Krämpfen gelitten habe. 

Aus demfelben Ort Groß = Wildberg Fam, nachdem 
meine Kur an jener. Frau viel Auffehen gemacht hatte, der 
Krüger mit einer Tochter von 9 Jahren, welche durch einen 
Schreck und Angft, von einem angeblich tollen Hunde ge: 
biffen zu werden, Krämpfe bekommen, wogegen fchon von 
mehreren alldopathifchen Ärzten vieles vergebens angewendet. 
wurde, Es war gerade an einem Markttag in Neubranden 
burg, als die Eleine Patientin zu mir gebracht wurde, und 
ich Eonnte beim Eramen nicht mehr erfahren, ald was ich 
eben bemerkt habe. Nach kaum beendigtem Examen produs 
zirte fich folgender Anfall: vieles Gähnen, ein Verdrehen 
der Augen, Schaum vor dem Munde; das Kind wirft ſich 
zu Boden, ed entfteht ein heftige Zuden aller Glieder, nach 
einer Viertelftunde erfolgte eine Paufe, aber kaum fcheint 
Ruhe einzutreten, fo erfolgten neue Krämpfe. Während der 
Eleinen Paufe erhielt Patientin Ignat. amar, IVO, verweilte 
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eine Stunde ohne Krämpfe bei mir, und da mir die Eltern 
fagten, daß ein Krampfanfall erfolge, wenn ein Geräufch 
entftände, fo ließ ich, um ben Berfuch zu machen, die Krane 
den Markt befuchen, und — wel Wunder — e3 erfolgten 
Feine Krämpfe mehr, obgleich fie auch unter dem Gedränge 
der Leute hin= und hergeftoßen wurde. Die Krämpfe zeigten 
fih mehrere Wochen nicht, als aber durch einen neuen her: 
beigeführten Schred wieder ein leichter Anfall erfehien, wurde 
folcher durch eine zweite Gabe Ignat. befeitigt, und kehrte 
nie wieder. Seitdem find bereit 2 Jahre verfloffen, und 
dad Kind genießt einer vollkommen guten Gefundheit. 


Die Zochter des Aderbürger Teller in Neubrandenburg 
litt feit Sahren an Herpes lichnoides, welcher fich über 
den ganzen Körper verbreitete, und alldopathiiche Ärzte hat: 
ten Patientin feit 2 Jahren abwechfelnd ‚ohne Erfolg behanz 
delt, biö fie zu mir Fam. Ich gab ihr fogleich Rhus toxi- 
codend. X. Nach breimöchentlicher Wirkung war der Aus: 
fchlag beinahe gänzlich fort, nur zeigten fich einige Stellen, 
welche Krägblüthen ähnlich fahen; eine Gabe Clematis 
erecta befeitigte den Neft des Übels, und nach 8 Wochen 
war die Kranke völlig bergeftellt. 


Herr Kaufmann Ave, Madame Rofenon, und die Wirth: 
fchafterin beim Gaftwirth Stoll befamen an ein und dem 
felben Zage heftige Schmerzen im rechten Oberfchenkel, fo 
daß Feine diefer Perfonen im Stande war, vor Schmerzen 
aufzutreten. Nach genauer angeftelltem Examen ergab es 
fich, daß das Leiden der drei Patienten in einer inflammatio 
muscul. psoadis beftand; eine Gabe der Tinktur colocynth. 
X, befreite ale binnen 24 Stunden von dem Übel, 
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Sch. veränderte im Jahr 1829 meinten, bisherigen Wohn: 
ort Neubrandenburg gegen den in Woldegf, und ſetzte natuͤr⸗ 
lich die fo wohlthätige homoͤopathiſche — auch 
hier fort. 

Im Monat November. 1829 ward ich im Haufe bes: 
Herm Reihögrafen v. Schwerin auf Wolföhagen ꝛc. zur 
Bonne, Demoifelle £., ‚gerufen, welche feit mehreren Monaten’ 
an. Kopf» und Zahnfchmerzen, nebft ixregulären Menftruatio: 
nen, und dadurch herbeigeführten Krämpfen litt. Bom Hrn, 
jenes Haufes erfuhr ich nur, wie Patientin Tag und: Nacht, 
an den heftigſten Schmerzen leidend, fchreiend zubringe, bis 
ich mich denn auch felbft davon überzeugte, und ein ängftlis 
ches Gefchrei zwei Zimmer weit von der Patientin vernahm. 
Sch trat in die Stube der Patientin, konnte aber nicht eher: 
zum Eramen gelangen, als bis die Schmerzen etwas nach⸗ 
gelafien hatten. Die Kranke klagt nun, daß, nachdem bes 
reitd einige Monate die. Menfes zeffirten, alles Blut zum 
Kopfe fteige, dann ein Klopfen, Reißen, Stechen, verbunden | 
mit den heftigften Schmerzen im Kopfe und in den Zähnen, 
ftatt finde, hierbei ftellten fih Krämpfe ein, die in ein Sprin- 
gen und Walzen in der Stube ausarteten, und nachdem ich 
mich felbjt von einer folchen eben befchriebenen Prozedur 
überzeugt hatte, und nun etwas Ruhe eingetreten war, bat 
die Kranke dringend und mit Thränen, fie doch von diefem 
fchrelichen Leiden zu befreien. Herr Dr. $...t in St...g, 
damalige: Hausarzt des Herrn Grafen, hatte diefe Kranfe 
nun feit geraumer Zeit allöopathifch behandelt, und bald bie 
eingreifendften Mittel zur Hervorrufung der Menfes, bald 
- Schwefel mit Rhabarber und andere draftifche Mittel, Haͤ— 
morrhoiden zu befördern, fo wie die Applikation vieler Blut: 
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igel an den After, Dberfchenfel und Kopf vergebens ange- 
wendet; bad Castoreum sibiricum, welches in bedeutender 
Gabe angewendet wurde, follte die Kur beenden, und da 
nad) diefem heroifchen Verfahren das Leiden natürlich noch 
vermehrt wurde, erflärte Herr Dr. $...t es für eine Noſtal⸗ 
gie, welche nur zu befeitigen fei, wenn Patientin wieder in 
ihe Baterland, die Schweiß, gefendet werde. So ſtand die 
Sache, ald ich gerufen, und mir von Seiten ber Herrfchaft 
erklärt wurde, wie man mit ber Dem. L. dußerft zufrieden 
wäre, und fie ungern entbehren möchte. Nach beendetem‘ 
Eramen gab ich ber Patientin, welche nun ſchon mehrere 
Tage ganz ohne Arzneien geblieben war, die Verficherung, 
ihr die heftigen Schmerzen recht bald zu befeitigen, und Ruhe 
herzuftellen. Sie erhielt einige Streufügelchen mit Aconit 
VII befeuchtet fogleih; nach einigen Stunden trat etwas 
Ruhe und ein vierflündiger Schlaf ein; beim Erwachen 
äußerte fie jedoch neue Schmerzen durch Winfeln. Sch bes 
gab mich and Kranfenbette, und mit freundlicher Miene, 
- welche fich die Kranke wohl erzwingen mochte, dankte fie 
mir für die wenigen glüdlichen Stunden, welche ich ihr ver= 
fhafft hatte. Ich ließ nun ein Pulver Pulsat, IE zurüd, 
welches am Abend 9 Uhr, nachdem dad Aconit 12 Stunden 
gewirkt hatte, ihr gereicht wurde, Am folgenden Morgen 
erhielt ich ein Schreiben von der Frau Gräfinn, welches ich 
mir erlaube hier mitzutheilen : 

„Sch eile Ihnen zu fagen, daß das Pulver die befte 
Wirkung hervorgebracht hat; — nachdem Sie fort waren, 
trat fogleih Ruhe ein, auch die ganze Nacht war ruhig. 
Welch ein Seegen! Jetzt liegt Patientin noch im Bette, 
ift felbft mit dem Erfolg der Medizin zufrieden, und wünfcht 
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nur noch Ew. Wohlgeb. zu ſehen, zu danken und um mehr 
Pulver zu bitten.“ — | 
Nachdem Pulsat. ausgewirkt, wurden noch Ignat. EV’ 
und Nux vom. X vier Wochen fortgefeßt, welche ſo wohl= 
thatig wirkten, daß Dem. L. bis heute, :alfo bereit über 
2 Sabre, fich einer: guten Gefundheit. erfreut, einige leichte . 
Kongeftionen zum Kopfe, mitunter eintretende leichte Obſtruk⸗ 
tionen, verbunden mit etwas Hypochonderie, abgerechnet, 
welche immer fehr bald durch Bryon. alb., bald durch Anti- 
mon. crud: bejeitiget werden. Ä 
Bald darauf: hatte ich das Gluͤck, auch die Frau Gräs: 
fin in ärztliche Behandlung zu befommen, deren Zuftand im 
Allgemeinen fehwächendes Nervenleiden, mit fortwährenden 
Kopffchmerzen verbunden war. — Patientin, ohngefähr 40 
Jahre alt,. feit vielen Jahren fo gefhwäct, daß fie kaum‘ 
20 Schritte zu gehen im Stande war, das Stehen aber 
feinen Augenblid, ohne Schwindel zu bekommen, ertragen 
konnte, hierbei ein immerwährender Kopfſchmerz, hauptfäch- 
lich im. Hinterhaupte, welches nur durch Anlegen des Kopfes, 
und durch Fahren in ber freien Luft erleichtert ward, Pas 
tientin geftand übrigens, daß fie nur noch die Homdopathie 
verſuchen wolle,: keineswegs aber. Heilung noch Erleichterung 
erwarte, indem: fie bereitö die vorzüglichften Arzte Deutfcha 
lands gebraucht, aber nie eine. Probe von Befjerung em= 
pfunden habe. Da das ganze Leiden pforifchen Urfprungs- 
war, begann ich: fofort auch mit antipforifchen Mitteln, und 
will hier nur bemerfen,. wie Sulphur zu X°C gereicht, zwar 
verfchiedene Veränderungen im Organismus hervorbrachte, 
aber die vorzüglichfte Heilwirkung erſt nach Sepia, Phosph. 
und Natrum muriat., alles X. Verdünnung, eintrat. Obgleich 


— 176 — 


die Kur nur langfam vor fich gieng, fo hatte ich Doch zu 
meiner Freude mit einer höchft geduldigen, fanftmüthigen 
Patientin zu thun, die mit jedem Fuͤnkchen von Befferung 
ſchon zufrieden war. Ohngefähr nah 6 Monaten machte 
die Herrfchaft eine Reife in die Neumark, da aber die Kur 
immer fortgefeßt ward, erhielt ich aus Lübben von ber Frau 
Gräfinn ein Schreiben, worin fie fagte: 

„Ihre Arzneien fege ich mit Freuden und treulich fort, 
indem ich Ihnen von mir in Hinficht der Kräfte Wunder 
erzählen Fann, da ih 2 Stunden ohne Ermübung geben, 
ia fogar in Breslau. in mehreren Läden felbft einfaufen 
Eonnte, auch nach ber Komödie gieng, zu meiner größten 
Berwunderung!!" — 

“Die Kur wird bis jegt noch mit dem beften Erfolg 
fortgefeßt, fo wie ich auch viele fehr glüdliche Kuren mit 
den Kindern diefer Herrfchaft gemacht, unter denen ich nur 
der fchnellen Befeitigung des Keuchhuftens eines Kindes, und 
des glüdlichen Verlaufed der Mafern und der Friefeln Er: 
mwähnung thue, von welchen- alle Kinder befallen, aber ohne: 
Gefahr durch Aconit, Pulsat.. und Bryon. zur Genefung 
geführt wurden. | 

Die Wirthfchafterin Demoif. Kummrow in Wolfsha⸗— 
gen, welche jedes Jahr an Halsentzindung und bald darauf 
folgender Eiterung litt, von alldopathifchen Ärzten ſtets durch 
die firengfte Antiphlogofe, um mit KrügersHannfen zu ſpre⸗ 
chen, in die größte Gefahr gebracht ward, fo daß die Konz. 
valeszenz ſtets mehrere Wochen dauerte, ift von mir zweimal 
durch Baryt. mur., womit der treffliche Dr. Groß uns be— 
kannt machte, wie durch ein Wunder binnen 48 Stunden 
konvaleszirt und geheilt worden. Dies Mittel ift wahrlich 
nach 
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nach meinen Erfahrungen, bei einer vorwaltenden Neigung 
zu Haldentzündungen, die nach jeder Erkältung entftehen 
und in Eiterung übergehen, das befte Spezifitum. 

Neroöfe Bruſt⸗ und Leberentzundungen behandle ich 
mit dem glüdlichften Erfolge durch Aconit, Bryonia, Nux 
vom. und Rhus toxicodend. X, und habe, fo lange ich Ho= 
möopath bin, weder den Schnepper noch Blutigel gebraucht. 

Dttilie Gardauge, die Tochter des Amtmann Garsauge 
in Afcheröleben, litte fchon ſeit einigen Jahren an epileptis 
ſchen Krämpfen, wogegen mehrere alldopathifche Ärzte, auch 
ein Profeffor B. aus Greifswald, nichtd vermochten, wurde 
dur) Hyoscyam. II binnen 8 Tagen radikal geheilt, und . 
genießt feit 3 Jahren einer volltommen guten Gefunbheit, 

Mathilde Gardauge aud Afchersieben, von Bruſtkraͤm⸗ 
pfen durch Bryon. und Pulsat. befreit. 

Frau Paflorin Wendland in Gr. Daberfow, an Asth- 
ma humidum leidend, durch Arsenic. alb. X binnen %4 
Stunden radikal geheilt, denn ſchon am folgenden Tage 
meldete ihr Gatte, daß Patientin fich bebeutend gebeffert 
babe, mit folgenden Worten: Nun noch gerade wird auch 
wohl meine Frau Glauben an Ihre Pulver befommen, denn 
feit geſtern Abend ift merkliche Befferung eingetreten. Pa— 
tientin bat mehr Ruhe, in der Nacht gefchlafen, und heute 
Mittag auch ſchon einige Löffel Suppe mit Appetit gegeffen. 
So ift denn durch Gottes und Ihre Hülfe fchon wieder 
etwas Licht in die vor kurzem noch fo dunkle Lebens= Par: 
thie gebracht, und wie fchon Öfter, fo auch jegt wieder, fühle 
ich mich vorläufig zum herzlichften Danke daflır aufgefordert. 

Schließlich erwaͤhne ich noch einer intereſſanten Kur, 
die ich mit dem Herrn Grafen v. Schwerin vornahm. Der: 

Archiv XI. Bd. 1. Hfl. 19 
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felbe Yitt fchon von Jugend auf an einer fo bedeutenden 
Schwäche: des linken Auges, daß er mit demfelben fehr we⸗ 
nig ſah. Nachdem er während eines ſtarken Schnupfens 
das Staubbad gebraucht hatte, entfland eine heftige rheuma⸗ 
tiſch⸗katarrhaliſche Affektion auf der linken Seite des Kopfes, 
welche das leidende Auge‘ befonderd mit affizirte, fo daß in 
der Pupille zwei Eleine weißlihe Pünktchen fich bildeten, 
und ich das Entſtehen einer Katarakta fürchtete, woran bes 
reits der Vater des Heren Grafen gelitten hatte, Ich ließ 
ihn zuvoͤrderſt in ein finfteres Zimmer bringen, und 14 Tage 
lang darin verweilen, während welcher Zeit ich die Spigelis, 
die Belladonna und das Stram. anwendet. Nach Ablauf 
gedachter Frift war nicht nur das rheumatifch = Fatarrhalifche 
Ubel gewichen, fondern auch die weißen Pünktchen im Auge 
verfchwunden, und Patient dauerhaft geheilt. — 

Möge dies Wenige vorläufig genügen; follte daſſelbe 
der Mittheilung werth fein, fo werde ich nicht ermangelm, . 
kuͤnftighin die weitern Refultate meiner ärztlichen Bemühun: 

gen zur Bekanntmachung einzufenben. 
| Mildenit bei N in im Aug. 1832. 
Hoffendahl. 
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MWeißbienenfaug. 
(Lamium album.) 





Die nachflehend verzeichneten Symptome diefer gewiß fehr 
wirkjamen Pflanze find theild vom Herm Hofrath Dr. Hah⸗ 
nemann felbft, theild von den Herten DD. $ranz ($;.) 
Kummer (Kr.), Langhbammer (%gh.), fo wie von dem 
Herausgeber (Stf.), forgfältig beobachtet und getreu aufges 
‚ zeichnet worben.. 

Man wird bei gehöriger Würdigung der folgenden Symp⸗ 
tome bald finden, daß dieſer Arzneiftoff, auch außer feiner 
fpezififchen, fchon in der Volksarzneikunde wohlgefannten 
Einwirkung. auf die weiblichen Gefchlechtötheile — Weiß: 
flug — in andern Krankheitszuſtaͤnden, auf welche fchon 
dad Menige, was wir hier geben — ſattſam — 
ſich wirkſam beweiſen muß. 

Der ausgepreßte Saft der Sluthen — vielleicht auch 
der Blaͤtter, — mit Weingeiſt zu gleichen Theilen gemiſcht, 
und dann auf die gewoͤhnliche Weiſe vom. Bodenſatz abge⸗ 
fondert und aufbewahrt, wird wohl die zwedmäßigfte Zus 
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bereitung abgeben. In welcher Berbiinnung das Mittel am 
beften anzuwenden, darüber müffen erſt weitere Erfahrungen 


fprechen. 
Stapf. 


1. Benommenheit ded Kopf; er Tann fich nicht recht 
befinnen, und muß fich zufammennehmen, wenn er 
ſpricht. (Fz.) 

Tief im Gehirne ein unbeſchreibliches Kopfweh, wie der 
Anfang zu einem ſehr heftigen Kopfſchmerze, und als 
wenn ſie ſehr krank werden ſollte, am ſchlimmſten beim 
Aufrichten nach dem Buͤcken. (Er vergieng die Nacht 
im Schlafe.) (m. 2. St.) 

Der Kopf thut recht empfindlich weh in den Schläfen, 
wie innerlich) wund. (Fz.) 

Kopfweh früh beim Erwachen und beim Gehen in freier 
Luft. | 

5. Kopfweh (mie ein‘ Reifen) von Abends 6 Uhr: bis 
Mitternacht. | 

Kopfweh wie ein Zufammendrüden des Gehirns von allen 
Seiten, fo daß fich der flärffte Schmerz in der Mitte 
des Gehirns dußert (fogleich). 

Drüdender Schmerz in ber rechten Schläfegegend. (n. 1. 
St.) (Kr) | 

Ziehende Nadelftiche in. der linken Schlaͤfe. (Egh.) 

Beim Liegen auf irgend einer- Seite, Schmerz am Hins 
terkopfe, ald wenn fie auf einem Steine läge, und als 
wenn das Lager zu hart wäre. 

10. Die Kopfhaut ift fehe angefpannt, befonders in ber 
Gegend der Kranznath. (nm. 6. St.) (Kr.) 
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. Abend (um 10 Uhr) Kopfweh; erſt einige Stiche hie 
und da und dann Pochen, unter beftigem Froſtſchuͤt⸗ 
teln, im Bette. 

Kopfweh, beim. Auffichen vom Stuhle MINE beim 
Sitzen beſſer. 

Kopfweh, früh, im Bette, beim Liegen cu ſchliuciſten, 

wie von Nachtfchwärmerei, wuͤſte; der Kopf deuchtet 
wie mit einem Reife zuſammengeſchnuͤrt; es vergeht 
beim Aufſtehen. 

Große Beweglichkeit des Kopfs, nis von verne 
nach hinten. (Kr.) 


15. Ein oder der andere Spruch koͤmmt ihr unzaͤhlige Male 
nach einander in die Gedanken, und fie kann ſich dies 
fer Wiederholung im Gedaͤchtniſſe nicht erwehren, ſo 
daß ſie endlich traurig daruͤber wird und raid fie 
verliere den Verſtand. 

Pupillenverengerung. (n. 31% St.) (Egh.) 
Hoͤchſte Pupillenerweiterung. (n. 17 ©t.) (Egh.) 
Süden in den Augenwinkeln, zu verfchiedenen Zeiten, bes 
fonderd Abends; er mußte reiben. (n. 12, St.) (Kr.) 
Süden am untern Augenlide, was zu reiben nöthigte. (n. 
1. St.) Ar.) 


20. Drüden auf den Augapfel, und trübes, unbeutliches 
Sehen, befonderd Abends, (Kr.) 
Zaubhörigkeit. | 
An der Falte neben dem rechten Nafenflügel ein Blüths 
chen, welches vor fich juͤckt, und bei Berührung wie 
Wunde fchmerzt. 
Sie fchnaubt Blut aus der Nafe. 
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Auf beiden Seiten der Naſe, in den weichen Theilen, Zer⸗ 
ſchlagenheitsſchmerz vor ſich, und beim Befuͤhlen nicht 
ſchmerzhafter. 

25. Stiche am rechten Unterkiefer hinter den Ohren. 

(Nach dem Froſte) innerliches Halsweh beim Schlingen, 
als wenn im Halſe ein Knaͤutel waͤre; den Morgen 
darauf nicht nur beim Schlingen derſelbe Schmerz, ſon⸗ 
dern auch in den Mandeln Schmerz beim Bewegen 
des Halſes, beim Schlingen und Deravſiclen. 

Kratzig im Halſe. (Stf.) 

Dicker, durch Rackſen ausgeworſener Schleim aus dem 
Rachen (der ganz ſauer ſchmeckt). (n. 1. St. (Kr.) 

Saures Aufftoßen. (Stpf.) | 

30. Leeres Aufftoßen (fogleih). (Kr.) 

Nach jedem Effen oder Trinken ein Brennen in ber Mits 
te der Bruft oder in der Speiferöhre. 

Unter außerorbentlicher Hige und größter Mattigkeit und 
Abfpannung, mobei ed ihm fehwarz vor den Augen 
wird, erfolgt Uibelfeit und Erbrechen der por drittehalb 
Stunden genofjenen Speifen. (Frz.) | 

Wirmerbefeigen zwei Abende nady‘ einander. 

Kriebeln im Magen mit Brecherlichkeit. (Stpf.) 

35. Beim Effen, Drüden unter der Herzgrube, wobei ihr 
weichlich und übel wird, faft wie bei Würmerbefeigen; 
es fam aber Feine Flüffigkeit in den Mund. 

Er fühlt den Pulsſchlag in der Herzgrube und kann ihn 
auch dußerlich fehen. (Fz.) E 

Stiche in der Herzgrube, 

Ein dumpfer Unruh =: Schmerz in der Lebergegend, ber nur 
durch die aufgelegte Hand befänftigt werden konnte. 


— 153 — 


Leibweh, wie von verfeßten Winden, (n.Y, St.) (Egh.) 

40. Berfchlagenheitöfchmerz in den Bauchmuskeln unter ben 
falfchen Ribben. 

Kollern. in ber Untereibbengegenb (n, 8 bis 10 St.) (Kr.) 

Ein Drängen in der linken Geite des Unterleibed herab 
in die Schamgegend, ald wollte da ein Leiftenbruch 
berauötreten. (Fz.) 

Ungemeine Auftreibung des Unterleibes, einige Tage lang. 

Kneipended Leibweh, wie von flodenden Bläs 
bungen, welches, nah darauf erfolgtem 
Stuhlgange, mit vielem Blähungabgange, 
Doch noch einige Zeit lang anhält. (n.12.&t.). 
(£ 3b.) 

45. Starke Erregung im Unterbauche, in der Bärmutter, vor: 
züglich aber ein Schneiden über den Hüften, ald wenn 
die Monatzeit mit Gewalt hervorbrechen wollte, die 
doch „unlängft erſt voruͤber war. 

Dumpfe Stiche in der Nierengegend der rechten Seite, 
bei tiefem Athemholen. (n. 10 St.) (Kr.) 

Ein Kneipen im Unterleibe und heftigfte Regungen, als 
wenn das Monatliche fo eben eintreten follte und muͤß⸗ 
te, (n. 3 St.) zwei Zage lang, bei einer Frau, die des 
"Alters wegen ſchon geraume Zeit vom Monatlichen bes 
freiet war. 

Häufiges Hamen. (Stpf.) 

Im Schooßgelente Schmerz, wie zerfchlagen, als wenn er 
fehr weit gegangen wäre (bei Bewegung und im Siz⸗ 
zen. (n. 8 St.) (Kr.) 

50. Ein Drängen und Drüden, wie zum Stuble, doch blos 

im Maftdarme und bald darauf ein harter Stuhl. (Kr.) 
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Empfindung wie zum Durchfall im Unterleibe, worauf 
auch ein breiiger Stuhlgang erfolgt. (n. etlichen St.) 
83) | 

Breiiger, harter Stuhl; ed geht Blut mit weg. 

Öftered Drängen zum Harnen mit wenigerem Urinab: 
gange ald gewöhnlich. (n. 2 St.) (Kr.) 

Drängen zum Harnen mit äußerfi wenigem 
Urinabgange. (n. 11, St.) Egh.) 

55. Kigel an der Eichel. (n. 1, St.) (Kr.) | 
(Unfchmerzhaftes) Gefühl wie Brennen in der Mitte der 
Harnroͤhre, außer dem Hamen. (n. 4 ©t.) (Kr.) 

Empfindung in der Harntöhre, ald ob ein wäfjerichtes 
Bläschen in berfelben aufftiege und doch bemerkte er 
nichts Feuchted an der Öffnung. (n. 6 bis 10 St.) (Kr.) 

Es geht durch die Harnröhre etwas Feuchtigkeit ab. (n. 
2 Tagen.) (Kr.) | 

Monatliches etlihe Tage zu früh und in fehr geringer 
Menge. (n. 5. Zagen.) 

60. Monatliches,. eilf Zage vor ber Zeit zum Neumonde. (n. 
7 Zagen.) 
Es geht oft ein Tropfen Weißfluß aus der Mutterfcheide ab. 

Abgang von Weipfluß mit beißender Empfindung an den 
Theilen. (n. 1 ©t.) 

Starker Weißfluß, ohne Empfindung. (n. 10 St.) 

Nießen von Zeit zu Zeitz ed fließen zuweilen einige Tro⸗ 
pfen Waffer aus der Nafe. (n. St.) (Kr.) 


65. Heftiger Schnupfen. (n. etlichen St.) (Fz.) 
Die Stimme ift ganz ſchwach und unfeft, wie bei einem 
Geängftigten. (&3.) 
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Beim Sprechen reicht der. Athem micht zu; es iſt ihm 
ganz ſchwach auf der Bruſt. (Fr.) 
Schmerz von ber linken Bruft bid zur Achfel, wie zers 
| ſchlagen und zerprellt. 
Auf der Bruft Empfindung von Drüden und Uebelkeit, 
welches ihm große Angft verurfacht. (& 3.) 


70. Ein brüdender Schmerz über der linken Bruftwarze, 
ben er am heftigften im Schlummerzuftande, bei hal: 
bem Erwachen aus dem Schlafe empfand, nach völlis 
gem Erwachen aber unmerflih. (Kr.) 

Zerfchlagenheitöfchmerz; an der innern Fläche ber Arme, 
beſonders der Ellbogenbeuge, am meiften beim Auds 
ſtrecken der Arme. 

Ein freffendes, feinftichliches Juͤken an den Armen, ben 
Händen und am Halfe. u 

Schwere und Mattigkeit im rechten "Arme, beſonders in 
der Ruhe. (n. 4. St.) (Kr.) 

Kriebelnde Taubheit und wie Eingeſchlafenheit des Hand⸗ 
ruͤckens und des Daumenballens, (empfindlicher bei Be⸗ 
ruͤhrung), mit einer Schmerzhaftigkeit der Haut dieſer 
Theile, blos beim Bewegen der Hand, als wenn ſie 
mit Ruthen gepeitſcht worden waͤre und feinſtichlich 
ſchruͤndete. 


75. Ziehendes Reißen in den hinterſten Gelenken der beiden 
letzten rechten Finger. (n. 6 St.) (Kr.) - 
Ziehendes Reißen im hintern Gliede des Zeigefingerd der 
linten Hand: (n.3&t.) (Kr.) 
Klammartiged Reifen in den Muskeln des vechten Dau⸗ 
mend. (n.3 St.) (Egh.) 
13 
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Kreusfchmerz, gleich als wäre dad Kreuß zerfchlagen. (Fz.) 
(Beim Sigen.) Abfebendes, ziehend brüdendes 
Reißen in den hintern untern Muskeln des 
rechten Oberſchenkels. (n. 14. St.) Egh.) 
80. Die Waden ſpannen beim Gehen in der Mitte herüber, 
ald wollten fie nicht nachgeben. (Fz.) 

Auf dem untern Theile der. Schienbeinröhre und im Fuß: 
gelenfe ein nagender, drüdender Schmerz, mit Empfin⸗ 
dung von Hitze barin und ald ob der Zheil gefchwols 
len wäre, (5 3.) 

Am rechten Wadenbeine äußerlich, ein klammartiger Schmerz 
und wie zerfchlagen. (Fz.) 

Durch geringes Neiben an der Ferfe beim Gehen entfteht 
eine Blafe, welche aufplatt und zu einem langbauerns 
den Gefchwüre, von fchründendem, endlich beißendem 
Schmerze wird. (n. 24 St.) 

(Im Sisen) Kranmpfartig drüdender Schmerz auf dem 
Ballen der linken großen ehe. (n. 2%, St.) (X 95.) 

85. Ein ziehended Reißen in ben Sliedern der Ober- und 
Untergliedmaßen, bald da, bald dort. (n. 24. St.) (Kr.) 

Das Gefhwür fehmerzte Abends fchründend und flechend, 

beim Liegen am fchlimmften. 

Das Geſchwuͤr war flach, ringsum roth und. gefchwollen 

. und fchmerzte wie Schründen und Feinftechen, nachges 
hends beißend, früh im Bette. 

Allgemeine Mattigkeit des Körpers. (n. 8 St.) &r) 

Munterkeit mit Unruhe; ſie konnte Abends nicht einfchlas 
fen und wachte öÖfterd auf. 

90. Unruhe des Geiftes und Körpers, fo daß er das Buch 
B nimmt und weglegt, ober bald dahin, bald dorthin fich 
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feßt, alles nach unwillkuͤrlichen Eupen. (n. 2 bis 10 
St.) (Kr.) 

. Zraum, als wenn das Monatliche bei ihr eintreten ſollte, 
was doch unlaͤngſt erſt verfloſſen war. 

Schweres Einſchlafen die Nacht und nach dem Einſchla— 
fen ein lebhafter, aͤngſtlicher Traum, der fie aufzuwa⸗ 
chen noͤthigt; nach dem Siſcdereinſchlaſen aber traͤumt 
ſie ebendaſſelbe wieder fort. 

Lebhafte, unangenehme, aͤngſtliche, unerinnerliche Traͤume. 
Egh.) 

Nachmittags (4 Uhr) Geſichtsblaͤſſe und Froſt uͤber den 
ganzen Koͤrper mit innerem Erbeben; der ganze Koͤr⸗ 
per mit Gaͤnſehaut überzogen, die vorzuͤglich an dem 
Dberarme und an ber Außenfeite der Oberfchenkel bei . 
Berührung wie wunb und aufgerieben fehmerzte; das 
bei befiel fie eine Unruhe und Angft, fie lief da und 
dorthin, wollte fchlafen und konnte nicht. 

95. Beftändiger Durft, doch nicht während des Froftes. 

Früh im Bette fchweißig, und dabei Froft und mit 
Sänfehaut überlaufen, bei der mindeften Bewegung 
und Anftrengung aber, felbft beim Reden, eine bange 
Hige, die in Ruhe und beim Aufhören mit Neben 
gleich aufhört, worauf der Froft gleich wiederkoͤmmt; 
dabei innerlich fchwigende Hände. 

Beim Frofte, allgemeine Schwäche, am meiften in den 
Händen. 

Ängftlicheit im Froſte; fie konnte weder im Sißen, 
Gehen noch Stehen Ruhe finden. 

Brennende Hitze an den Wangen, mit Falten Händen, 
ohne Durſt. (n. 24 ©t.) (Egh.) 
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100, Brennende Hitze beider Baden, ohne Möthe und ohne 
Durſt. (m. 24 ©t.) (Egh.) 
Weinerliche Laune; fie weinte, als wenn fie verlaffen wäre. 
Außerordentliche Traurigkeit; er glaubte unverfchuldete 
Widermwärtigkeiten zu erbulden, und in ber Folge er- 
fahren zu müfjen; doch nicht ohne Arbeitäluft. (2 gb.) 
Unzufrieden mit feinen Arbeiten. (n. 4 Zgn.) (Kr.) 
Große Unruhe und Angſt; es läßt ihn an Feinem Orte; 
dabei Zittern ber Glieder, (Fz.) 
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Die antipforifhen Mittel in ihrer Bezie 
hung zur Lepra. 
Ein Beitrag aus Weftindien, 
von 
Dr. Konftantin Hering, 
Korrefpondenten der Akademie der Naturwiſſenſchaften zu Philabelphia. 
(Sortfegung. ©. Archiv XI. Bd. 2, Hft.) 

w Natrum carbonicum. 

En merfwürbiges Mittel, indem es unter feinen wenigen 
Zeichen und Anzeigen befonders viele hat, die den in Tro— 
penländern eigenthümlich vorherrfchenden Krankheiten ähnlich 
find. Wenn man bier die Beſchwerden pforifcher Kranken 
zufammennähme, fo würden .e häufigften und eigenheitlich— 
ſten Zeichen dieſes großen Krankheitsbildes befonders viele 
unter fich haben, die es auch bei dieſem Mittel find. Es 
zeichnet fich dadurch vor andern aus. Die meiften feiner 
Anzeigen find mir genau fo auch täglich hier vorgefommen, 
ebenfo auffallend feine biöherigen Zeichen. Es veranlaßte 
mich dies zu feiner Öfteren Anwendung, und ich befam durch 
neue Zeichen und Anzeigen immer mehr Gelegenheit dazu. 
Bei den bier fehr häufigen Molen= Schwangerfchaften, jener 
. frübzeitigen Verbildung und Wucherung der Eihäute, und 
Abgang meift im dritten Monat, die man nur fälfchlich 

Archiv ZU, Bd. I. Hft. 1 
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Fruͤhgeburten nennt — halte ich es für ſehr wichtig; bei 
den vielen Neuralgieen, bei mehreren hier vorherrſchenden 
Flechten iſt es unentbehrlich, ja vielleicht bei alle den Frank: 
haften Zuftänden, die in. Zropenländern entftehen, oder fich 
verärgern, wenn ber Organismus nicht Kraft genug hat zur 
DOppofition gegen die Elimatifchen Einflüffe, fo daß man 
dann fagt: er Fann dad Klima nicht vertragen. 

Was die Lepra betrifft, jo ift unter feinen Zeichen der 
Einfluß auf Angefiht und Augen ald ähnlich zu bemerken; 
ganz entfprechend ift der unfchmerzhafte, fich vergrößernde 
Knoten an der Nafe, 44., und die Gefchwürigfeit hoch oben 
innen der Nafe, 46. 

Das Juͤcken am Unterleibe, 99. 220. 221., was nicht 
viele Mittel Haben — Phosph., Sulph., Sepia, (Carbo veg.) 
(nach Ng.) Amimon., — und Feines fo ausgezeichnet, ftellte 
fich oft während der Behandlung bei Leproſen ein. 

Ganz uͤbereinſtimmend mit Lepra ift die Nafenverfko: 
pfung, bei der harte, übelriechende Stüde aus dem Nafen: 
loche fommen, 142. — Das Ameifenlaufen, befonders im 
Rüden, 169, merften fchon die Alten an, ald der Lepra ei- 
genthümlich. Das Aufreißen und Auffpringen der Haut an 
den Händen, 183, und die Empfindlichkeit, befonders an den 
Fingerfpigen, 184, findet man öfters bei Leprofen und felten 
bei den Mitteln. Der trodne Ausfchlag an den Hinterbaf- 
fen, 187, paßt befonders gut auf Lepra. Oft findet fich 
auch die läftige Trodenheit der Haut, 229, u. a m. 

Unter fo wenigen Zeichen (310) ſchon fo viele hoͤchſt 
entfprechende zu finden, mußte mich zu ber vorzugsweifen 
Anwendung beffelben beflimmen, fobald fi) nur die Gelegen= 
heit darbot. 
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Vier Leproſe haben es bisher erſt erhalten, und bei allen 
erwies es ſich wohlthaͤtig. Es minderte die hartnädige 
ſten Geſichtsknollen um vieles, bei andern auch die fchwars 
zen Schweißlöcher darin. Auch fchien ed mir in einem Falle, 
daß die berüchtigten weißen Knötchen am Sangenbandchen 
ſich darnach verloren. 


Der knollige Rand der aͤlteſten Flecke am Hinterbacken 
wurde darnach empfindlich, doch blieb die weiße Mitte noch 
ohne Empfindung; Knollflecke des Ober- nnd Unterſchen⸗ 
kels wurden weich, minderten ſich bedeutend, oder verloren 
ſich ganz. Leproſe Flecke an den Armen fingen an zu jucken 
und verminderten ſich. Gelbe Ringe, die von flechtigen Flek- 
- Ten noch übrig waren, judten und verſchwanden; runde, 
‚ flechtige, braune und Fupfrige Flecke, mit erhabnen, faft knol⸗ 
ligen Rändern, wurben um vieled bleicher, und am Hintern 
fchilferten fie ab; diefelben am Oberarme (?) und am Nabel 
juckten fo ſtark in den erfien Zagen, baß fie wund gefragt 
wurden, und ed war bemerkenöwerth, daß die Haut beim 

Kragen beſonders leicht davon abgieng. 


Ebenfo heilte e8 langwierige Ferfengefchwüre, aus Fer⸗ 
fenblafen entftanden, heilte die Kräße am Unterleibe, und 
minderte die Sommerfproffen im Geficht. Bei Rofenfnollen 
ift es unentbehrlich. 


Es vermehrte bei Xeprofen bie beftehenden Blafen an 
den Fingerfpigen, und erzeugte, wo fie nicht waren, einiges 
mal: blafige Stellen an allen Zehenfpigen des rechten Fußes, 
wie verbrüht, rundum fiepernd, ald wollte ed die Nägel ab» 


fchwören. 
1 * 
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Bei einem Weißen entſtand eine ſchwarze Blaſe an 
der linken Ferſe, welche ſieperte, und ein unreines, eiterndes, 
juͤckendes Geſchwuͤr gab. 

Ich war ſehr bald genoͤthigt, das Natrum ſtets, auch 
in allen andern pſoriſchen Faͤllen, in der — Gabe zu 
reichen, als X°, 


Natrum muriaticum 


hat mir bei Lepra noch nichtd geholfen, erregte nur 
einigemal allgemeines Jüden am Körper, und war nur bei 
der Kniekehlflechfenverfürzung nothmwendig angezeigt, und auch 
hülfreich.. Einmal in großer Gabe XI gegeben, — wo 
aber eigentlich Natrum carbonicum angezeigt war — u 
es eine arge Verſchlimmerung. 

Sch erinnere hier nur beiläufig, daß, zufolge der Anzei⸗ 
gen, dieſes Mittel auch bei Kropf fich wirkfam erwiefenz 
ebenfo wie Calcarea und Jodium; daß Lycopodium 
und Nitri acidum ähnliches verfprechen, und nun gerade 
dieſe Mittel insgeſammt bei der Lepra felten oder gar nicht 
in Betracht fommen. Causticum (?) und Kali fcheint auch 
hierher zu gehören. Bei Natrum carbonicum find die beiden 
Zeichen von Kropf nicht als wichtig zu nehmen. 

Es ijt von Natr. mur. jedoch zu erwarten, daß es 
manchmal bei Leprofen während der Heilung auch nöthig 
werden kann, und einige Zeichen deuten auf diefe Falle hin. 

Unter den Anzeigen ift es allein die fchmerzhafte Ver- 
kuͤrzung der Kniefehlflechfen, die ‚wir hervorheben koͤnnen, 
wobei wir jedoch erinnern, daß diefe bei Leproſen nur wäh 
rend dem Entftehen, und während dem Heilen mit Schmerz 
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verbunden iſt. Sie würde vielleicht ohne Natr. mur. unge: 
heilt bleiben, obwohl es auch nicht allein ausreichend ift. 


Unter den Zeichen bemerken wir die Knoten in Stirn 
und Naden, 80, die brennenden Schmerzen, was aber die 
Gefichtöfnollen bei Lepra nur felten; das fettglänzende Ans 
geficht, 85, was zuweilen vorkommt; Berfchlagenheitöfchmerz 
in ben Jochbeinen, 144, findet ſich manchmal bei den Lepro⸗ 
fen, Rafentnochenfchmerz, der bier auch vorkommt, als bob: 
render Schmerz in den Nafenknochen, befonders in Nafen- 
wurzel und Wangenbein, 169. Daß die eine Hälfte ber 
Naſe wie gefühllos und abgeftorben wird, 175, flimmt wer . 
nigftend mit der Gefühllofigkeit überein, die alles knollig ges 
fchwollene befaͤllt; vielleicht ift Kierher auch zu ziehen: das 
Kriebein und die Taubheit in den Lippen, 191. | 

Die Zeichen:  Flechtenfleden auf den Armen, 595, der 
marmorirte Fled am Zinger, 633, infelfürmiger Ausfchlag 
an den Unterfchenkeln, 671, u. a. werben vielleicht bei man 
chen Übergangsformen und Komplikationen angewendet wer: 
den koͤnnen. Vieleicht kommt er auch bei. Lähmung der 
Hand, 597, in manchen Fällen zu flatten, obwohl es mir 
in. einigen vergebens war. 

Die Entzündung neben dem Nagel, 637, das fchwie: 
rige Biegen der Zingergelenfe, 623, fann man auch in Er- 
wähnung bringen; auch die trodne, aufgeriffene Hayt ber 
Hände, 614, faft wie bei: Natrum carb. 

Man fieht aber bald, daß bei. diefem faft ausgeprüften 
Mittel unter 897 Zeichen nur wenige einigermaßen: entfpres 
chende aufzufinden waren, dagegen bei Natrum carb. unter 
310. viel mehrere und treffendere.. 
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Natrum carbonicum und muriatieum find fo fehr von 
einander verfchieven, daß, wollten wir die antipforifchen Mit⸗ 
tel in zwei ober mehrere Hauptklaſſen abtheilen, fie in ganz 
verfchiedene Klaffen kommen müßten. 


Nitri acidum. 

Mährend ich fo mancher Mittel mit großer Freude und 
Liebe gedenke, und nur bei einigen auch ber getäufchten 
Hoffnungen und verlornen Zeit mich erinnere, weiß ich das 
Gefühl kaum auszufprechen, mit dem ih an die Betrachs 
tung biefes Mittel gehen muß. Es ift Ärger und Unwil 
len über mich felber, daß mich biefes Mittel fo grob ges 
täufht hat, und mir und meinen Kranken fo nachıtheilig 
war, Sch befenne meine Fehler, weil ich wünfche, dies möge 
andere abhalten vor ähnlichen; wenn ich es bedenke, wie 
ich dazu Fam, fo kommt es mir vor, andern Fönnte es leicht 
auch fo gehen. Sch will daher erzählen, was mich beftimmte, 
dies Mittel an Leprofe zu geben, warum ich ed an fo fehr 
viele gab, und wie ich zu fpät nur einfah, Daß es immer 
ſchaͤdlich, ja faft immer ſehr ſchaͤdlich fei. 

Die hervorgehobene Anzeige: braunröthliche 
Flecke auf der Haut, mußte mich fogleich aufmerkfam 
machen, indem gerade das braunröthliche den Ieprofen Flecken 
eigen iftz auch „die fchwarzen Schweißlöcher ‚“ weil dieſe 
fehr oft auf den leprofen Knollen und fonft bei Leprofen 
vorkommen. Dabei mußte ich mich erinnern, an den, in 
den alten Schulen viel angepriefenen Gebraud der Mineral: 
fäuren bei Lepra, was mir im Anfange meiner Heilverfuche 
da3 Acid. phosph. beftätigte. Unter den Zeichen waren 
es folgende, die den Lepröfen im Allgemeinen entfprachen: 


TEE 


. Schmerzen in den Gefichtöfnochen u. d. m. 70. 71. 73. 
7% 77.5 Augenbefchwerden 82. u. a.; Nafenbefchwerben 
130—133. 431. u. f.5 And. 168-171. und 450. 1.; 
An Fingern und Zehen 556 — 558. 561. 622. und ans 
dere mehr, | | 
Als mir nun bei einem Leprofen die übrigen Umſtaͤnde 
e3 erlaubten, die Zeichen fämmtlich mehr oder weniger durch 
‚ Nitri acid. fonnten gedeckt werben, fo gab ich diefes Mittel, 
ebenfo wie bie andern antipforifchen, um den Einfluß beffel- 
ben auf bie eigentlich Yeprofen Erfcheinungen zu beobachten. 
Der Erfolg fprach für dieſes Mittel, es verfchwanden eine 
Menge der hartnädigften Knollen und Fleden, ja felbft die 
weißen Flede, auf welche Die Silicea nur noch wenig, und 
Feined der Übrigen darnach angewenbeten Mittel etwas hatte 
wirken wollen. Der gute Erfolg, den ein Mittel in einem 
einzelnen Falle hatte, mußte mich im Anfange meiner Vers 
fuche beftimmen zu einer möglichft vielfachen Anwendung bei 
andern, Als ich den guten Erfolg von Sulphur bei einem 
Kranken fah, befamen alle meine Leprofen Sulphur; ſpaͤter 
daffelbe mit Carbo vegetabilis; und da ich die antipforis 
fchen Mittel hatte, und den großen Einfluß der Sepia und 
Silicea fah, mußte ich diefe Mittel auch bei allen andern 
den übrigen fo viel möglich immer vorziehen, um dadurch 
auch zu. erfahren, in welchen verfchiedenen Fallen es hülfreich 
fei. Denn die mehrften und wichtigften Kranfheitszeichen 
konnten meine Wahl nicht beflimmen, weil fie nirgends unter 
den Mitteln zu finden waren. Auf diefe Weife wurde ich 
denn durch ben fcheinbar guten Erfolg der erften Verſuche 
mit Nitri acidum verführt, ed. eben fo oft. als Sulph., Sep., 
Silicea bei der größten Menge meiner Leprofen zu geben. 
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Der Erfolg ſchien bei der Mehrzahl wieder gut zu ſein. 
Aber neue Ausbruͤche der Krankheit, mit einer Tüde, mit 
einer Gewalt, wie ich fie bisher noch nicht gefannt hatte, 
Famen gerade ba am flärffien zum Vorfchein, wo ber Erfolg 
ſchien am beften geweſen zu fein, mehrftens nach zwei, drei, 
ja vier Monaten, bei einem aber fchon nach fieben Zagen, 
und machten; mich, leider erft fpät, auf das Nachtheilige defz 
felben aufmerkſam. Erſt dachte ich in einzelnen Fällen nur, 
daß es polliativ gewirft habe, dann ſchrieb ich ed auch wohl 
fpätern Mitteln zu, bis ich endlich deutlich erkannte, daß 
dies Mittel immer entweder gar nichts bewirkt hatte, oder 
ſogleich eine Veraͤrgerung des Übels, oder anfänglich Ver: 
befferung und dann ficher eine neue Erhebung der Krankpeit. 
Ganz fo wie es uns bei der Anwendung des Merkur in 
pforifchen Übeln früher zu gehen pflegte. Da ich bei dem 
erften Kranken nach der mehrtägigen bekannten Erhöhung 
— der fogenannten homoͤopathiſchen Verſchlimmerung — eine 
vierzigtägige Minderung des Übels fah, fo Eonnte ich erft 
dann das Nachtheilige. erkennen, als ich es bei einigen Kranz 
Een fogleich folgen fah, und nun in meinem Buche, was ich 
über die Mittel halte, und wo jeder. Kranfe, der ed erhalten 
(mit den weitern Angaben), unter dem Mittel bemerkt fteht, 
entdedte, daß died bei andern Kranken, ja bei den meiften, 
derfelbe Fall gewefen fei, nur bei einem früher, bei andern 
ſpaͤter. 
Ich habe zwar auch mehrere Fälle, wo nach Arsenic. 
Silicea, Sulph., Sepia, (Calcar., Lycopod.,) bei weit fort= 
gefchrittener Befferung doch, wenn einige Monate nichts ges 
than wurde, neue Ausbrüche der Krankheit zum Borfchein 
kamen, (moran ich fehen Eonnte, daß es noch an Hauptmit⸗ 
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wein fehle, welche Luͤcken leider auch Alumina, Baryt., u. a. 
nicht füllen,) — aber diefe neuen Audbrüche waren nie fo 
tüdifch, ald die nach Acid. nitri. | 

Ein Kranker mit braunen Fleden, ber durch Arsenic., 
Lycopod., Sulph. und Sepia faft geheilt war, wurbe nad) 
Nitri acid. um vieles beffer, in Kurzem aber wieder ärger; 
Eonnte jedoch. dann durch Natrum carb., Phosph. und Gra- 
phit noch völlig geheilt werden. 

Ein Knabe mit Fnolligen Fleden und beginnender Lepra 
im Angeficht, den Silicea. Sulph., (ammon., graph.) Sepia 
und Carbo veg. bid auf unbedeutende "Spuren gebeffert 
hatte, befam Nitri acid., und nach einem ‚Monate neue 
Knollanfange, ſchilfernde Haut, Nafengefhwüre u. dergl., 
welches nur mit Mühe in ber weitern Entwidelung aufge 
halten wurde, 2 

Bei einem Mädchen, die durch. Sulph., Silie., Phosph. 
und Sepia beinahe ganz gebeffert war, und die vielleicht 
durch Alumina, Arsen., Natr, und wiederholte frühere Mits 
tel, ganz wäre geheilt worben, nahm dies unglüdlihe Mit⸗ 
tel felbft alle die blaulichen Flecke im Angefiht, (die, Sus 
gillationen ähnlich, tief durchfcheinen, befonderd von weitem 
gefehen erfenntlic) werben, und nach Erhigung deutlicher in 
die Augen fallen, und die mir bis heute noch Fein Mittel 
hat heilen wollen) faft_ganz hinweg; außer daß fi bie 
nußfarbenen Fledenränder am Leibe minderten, die Über: 
zefte der Knollen am Hintern gänzlich verfchwanden, ja ein 
Meißfluß, der die Krankheit begleitete, aufhörte, und bie 
Kranke eine muntere Gefichtöfarbe befam. Sie blieb einige 
Monate ohne Arzneien, als plöglich ein ganz neuer Ausbruch 
der Krankheit erfolgte, neue Knollflede am Leibe ausbrachen, 
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und fogar Knollen im Geficht, die noch gar nicht geweſen 
waren. Sepia und andere. Mittel befferten nichtd mehr, und 
fie entzog fich der fernern Behandlung. 


Ein Knabe, der durch meine frühere Behandlung, bei 
zu oft wiederholten Gaben mancher Mittel, und zu niedrigen 
Potenzen anderer, vor dem Erfcheinen der „chronifchen Krank: 
heiten,“ verborben worden war, befferte fich dann auffallend 
durch Silic., Sulph., Natrum und Sepia, wurde aber auf 
Nitri acid. vom fiebenten Tage an fo auffallend Frank, mit 
Fieber, trockner Hiße, Huften, Schwäche bis zum Niederlie- 
gen, Odem der Hände und Füße, Gliederfchmerzen, Stechen 
in ber aufgetriebenen Nafenwurzel, befonderd beim Nießen 
und Huften, und dergl. mehr, daß nur nach einigen fchnell= 
wirkenden Gegenmitteln, eine wiederholte Gabe ber Sepia, 
ihn wieder auf den frühern Stand zuruͤckbrachte, auf dem er 
aber dann. defto hartnadiger blieb. 

Bei einem Kinde, durch Sulph. faft ganz befreit von 
der anfangenden Krankheit, folgte nach Nitri acid. eine Laͤh— 
mung der Hand, die anderthalb Jahr vergeblich behandelt 
worden ift. | 

Ein Mädchen, durch eine zu große (XI) und oben= 
drein falfch gewählte Gabe von Natr. mur. verfchlimmert, 
befam Nitri acid. . Sie war nicht brünett, worauf ich fonft 
immer gefehen hatte, aber zu weichen Stühlen geneigt, hatte 
von den Anzeigen: das Flopfende Kopfweh, Stechen in ben 
Augen, (blinde Gefichtsblüthen,) Nafenbluten, bitterer Mund⸗ 
geichmad, Preffen auf den Stuhl, Geſtank des Harns, Uns 
aufhaltfamkeit des Hans, Verſtopfung der Nafenlöcher, 
KRüdenfchmerz, Stechen in der Ferſe beim Auftreten, braune 
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Flecke hier und da, Warzen, Nachtunruhe, Nachmittagfieber 
aus Froft und Hitze, Arbeitöunluft u. a. 

Bon den. Zeichen fchrieb ich vor der Wahl fchon ſol⸗ 
gende auf: 1. 3. 8..22. 36. 39. 42. 44. 45. 70. 73. 
77. 78. 80. 109. 130. 132. 133. 134. 135. (137. 139, 
140. 141. 154.) 157. 161.. 177-181. 183—186. 189, 
198. 219. 234..310. 318. 334. 362. u. folg. 431. 451. 
452. 770, 771. 774, Nachher kamen noch viel mehrere 
bei. Und doch verurfachte dad Mittel in der Fleinften Gabe 
heftige Fieber, und bald darauf eine allgemeine Lähmung 
und Flechfenverfürzung. Und durch dieſe beiden groben Mißs 
Hriffe kam die fat geheilte Kranke an den Rand des Grabes. 

Hätte ich ftatt Natr. mur. X. ZZ daS Natr. carb. X° 
gegeben, ſtatt Nitri acid. die. Sepia und Arsen. wiederholt, 
wäre Alum. gefolgt und Carbo veg. u..a., fo würde fie 
vielleicht ‚geheilt gewefen fein. So find aber nun zwei Sahre 
noch niht im Stande gewefen, die Krankheit wieder auf 
den frühern Punkt zuruͤck zu bringen. 

Kurz, ich fah bei der Lepra, wo die Wahl fo’ felten 
genau genug fein konnte, und viele Fehlgriffe vorkommen 
mußten, doch von Feinem andern Mittel folche arge Folgen 
der verfehlten Wahl, als von Nitri. acid. 

Und mit demfelben Mittel habe ich in andern pſoriſchen 
Übeln noch. mehrere unangenehme. Erfahrungen machen muͤſ— 
fen, troß dem, daß ich ed nur unter den nähern Bedingun⸗ 
gen reichte, die Hahnemann angiebt. 

In dem ‚oben zuleßt angeführten Falle beweifen aber 
die Gründe der Wahl bei näherer Unterfuhung, daß die 
Wahl eine falfche war. Man muß nie bei der fo wichtigen 
Beflimmung eines antipforifchen Mittels‘ ſich oberflächlich 
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damit begnügen, daß bie Zeichen ſich ähneln, ſondern feſt im 
Auge halten: daß die Zeichen ſich auch dem Range 
nach decken muͤſſen, und immer ſich moͤglichſt verſichern, 
daß auch kein anderes Mittel beſſer paſſe. 


| Petroleum. 

Schon fruͤher hielt ich. dies Mittel für einen Berwand: 
ten des Schwefeld, und machte darum Verſuche damit. Wir 
follten den: Asphalt, das Anotanon, u. a. verwandte Erder⸗ 
zeugniffe auch nicht länger vergefien. Sie werben wahr 
ſcheinlich eben fo viel ähnliches mit Sulphur haben, ald das 
Petroleum. Der Barbadifche Bergtheer ift dem letzten fehr 
ähnlich, und -hat ſich in Weftindien ald Volksmittel einen 
großen Ruf erworben, auch in der Lepra. Sch werde darüber 
beſonders fprechen. 

Als antipforifches Mittel in der ———— Gabe 
habe ich Petrol., geſtuͤtzt auf obiges, oft gegeben, obwohl 
die bisherigen Zeichen wenig andeuteten. 

Unter den Anzeigen ſind Flechten und Flecke erwaͤhnt, 
aber keine beſonders aͤhnlichen mit denen der Lepra. Wild⸗ 
fleiſch in Geſchwuͤren findet ſich nur ſelten bei Leproſen, nie 
in den eigentlich leproſen Geſchwuͤren. Seine beſondere Wir⸗ 
kung auf die Finger, und die Ähnlichkeit leproſer Finger mit 
erfrornen, find wichtiger, und werden auch durch die Exfah- 
rung an Lepra beftätigt. 

Unter den Zeichen ift wenig entfprechenbes zu finden; 
134, 6, ähneln den Nafenbefchwerden; 410, die gelben Flede 
am Arme; 435, aufgefprungene Hände und beſonders, 448, 
Fingerſpitzen; 503, Blafen an der Ferfe, find das einzige 
was fich auffinden läßt. 
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Durch neue Zeichen und vermehrte Anzeigen geleitet, 
fand ich dies, Mittel bei Heilung der Lepra oft hüffreich, in 
einzelnen Fallen unentbehrlich; es gehört zwar nicht zu den 
einflußreichften, aber doch zu denen von mittlerem Range. 

Es bewirkte Schilfern der Slanzflechten, der Knollen 
und Flechten am Hinten u. ſonſt; minderte in vielen 
Fällen die Knollanfänge im Angefiht etwas; flechtige Flecke 
am Leibe minderten ſich ebenfo wie auch die mehr knolligen, 
wenigftend doch an: greller, abflechender Farbe. Hartnädige 
Fußgefchwüre an den Behen, bie aus Freßblafen entftanden 
waren, und. fehiwierige hohe Ränder. hatten, feuchten, rothen, 
flachen Grund, Heilten bei drei Kranken vollkommen; ſtin⸗ 
Fende Geſchwuͤre an den Fingerfpigen verbefferten fih, und 
beilten für einige Zeitz ein fehr altes, großes unreines Ges 
fchwür an der Schiene mit Wildfleifch, wahrfcheinlich von 
Complication mit Yaws, wurde. rein und kleiner; dies Mit: 
tel verbefjerte auch die Heiferkeit, nahm unter andern Bes 
ſchwerden einen erftidenden Nachthuſten ohne Auswurf weg, 
auch verloren ſich nach feiner Anwendung: en in den 
Gliedern, Bettpiſſen u. v. a. m. 





—— 

Dieſes große, wunderbare Mittel, welches bei den ver⸗ 
ſchiedenartigſten Krankheiten unentbehrlich wird, durch den 
großen Umfang ſeiner Zeichen, und das haͤufige ofte Vorkom⸗ 
men derſelben, wirkt auch auf die Lepra, und zwar ganz 
eigenthuͤmlich, ſeinem — deutlicher als bei den meiſten Mit⸗ 
teln ſich ausſprechenden — Charakter gemaͤß. 

Außer dem vielen Jucken, den Kraͤtzblaͤschen u. a. Aus⸗ 
ſchlaͤgen, die es immer erregte, erhoͤhete es ſehr oft die Roͤthe 
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bes Gefichtö, ober erzeugte fie, wo fie nie geweſen war; 
auch die Knollen und Knollflede wurden dadurch erhöht an 
Farbe, die bräunlichen oder rothbläulichen Stellen — wie 
blau von Kälte, rundum die todtweißen Flede — wurben 
vermehrt, greller - worftechender, Knollen am Hintern, aus 
Eupfrigrotb ganz purpurroth; das knollige Geficht fchien zu 
firogen, es entftanden beim Liegen auf der Wange durch 
jede Falte in dem Kiffen große rothe und weiße Striemen, 
Müdenftiche am Leibe blieben viel länger fichtbar; das Ge- 
fiht war manchen auf der Seite, worauf fie gelegen, ge= 
dunfen. Es kamen am Leibe mehrere durchſchimmernde 
Kupferflede zum Vorfchein, wie beginnende junge Knollflede; 
entftanden braunliche Flede in den Kniekehlen, unter Jucken 
auf der Bruft, Eleine, dunkle Fledichen, dem Scheine nach er: 
haben, knollig; ein neuer dunkler Sirnfleck entftand, und 
ſchien erhaben hervor zu treten, obwohl er nur noch durch 
die Haut fehimmerte, unter dem Mundwinkel fam ein dunk⸗ 
Ver Fleck hervor, auf der Fnolligen Oberlippe wurden viele 
rothe Äderchen fichtbar, viele Knollflede wurden ftiebig, wie 
mit Mehl beftreut, an manchen theilte fich die Oberfläche fo 
ab, ald wollten viele Warzen entftehen, bei andern traten an 
den früher erhabenen Fledentändern, indem fie noch flacher 
wurden, runde Knöpfchen hervor; endlich entftanden auch 
Heine wirkliche Knollen ganz neu am Hintern. Die Blaßen 
an den Füßen vermehrten ſich, ebenfo die flachen, gelblichen 
Geſchwuͤre, die bei andern aus folchen Blafen entitanden 
waren; Fußgefchwüre befamen einen rothen Rand; andere 
fchwielige Ränder; es Famen hier und da fchmerzhafte, harte, 
Feine Blafen hervor, ohne Juden, einmal war nach dem 
Gebrauch die Daumenfpige fchmerzhaft gefhmwollen, juͤckend, 
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mit Stechen unter dem Nagel, öfter entftanden. Blaſen 
wie Brandblafen, die aufgingen, wornach die Stelle — 
Zeit naͤßte. 

Es vermehrte bei ſehr vielen die ASCHE SCENE ‚ bes 
fonderd Morgens und Abends, ben Heißhunger, Bettpiffen, 
Nachthuſten, Empfindlichkeit der Haut; erzeugte Fieber aus: 
langer Kälte ohne Durft, dann aber Nachtdurft, nach. dem’ 
Fieber Durchfall; Gefchwulft eines’ Fußes; anhaltende Hiße, 
Schweiß und Durſt; Leiftendräfengefchwülfte, Druͤſenge⸗ 
fhwulft am Unterfiefergelent, Leibweh bei Fühlem Wetter, 
Augenentzündung mit Stichen, Bluͤthchen im Ohre mit 
Stehen; Pfropfe ih der Naſe; Süden der Nafe und 
Bluten nach dem Reiben; Bohren in ver Nafe bis Blut 
fommt, es fest fich in der Nafe ein häutiges Gerinnfel an, 
ohne Juden, ohne Verſtopfung; Blüthen im Geficht, Bluͤ⸗ 
then auf dem Nafenflügel,. Iücden an der Naſe und Bluͤt⸗ 
chen darin; Achfelgrube vol heftig judender Bluͤtchen, die 
nach dem Kragen brennen; Suden und Bläschen in der 
Kniekehle, ebenfo zwifchen den Fingern; Wundheit innen 
an den Oberfchenfeln, Iuden am ganzen Leibe, Juden ber 
Knollen und Flecke; in den braunen Fleder am Geficht fo 
heftig Süden, daß fie alles blutig und roh Fragt, worauf 
nach dem Heilen-die Stellen — bei einer Negerin — ſchwarz 
werben. Juden in ben Zleden felbft, oder in biefen allein, 
machte Phosphor bei allen Leprofen durchgängig. 

Flache, heilbraune Flede wurden zu bräunlichen, durch⸗ 
fhimmernden Ringen; Knollen am Leibe, befonderd am 
Hintern, minderten ſich etwas; braune, erhabene Flede am 
Leibe wurden bläßer und minderten fih. Bei einer Kranz 
Een verfchwanden bie didlichen Stellen im Angeficht, minder- 
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ten fich die Knollflede am Hintern bedeutend, auch alle das 
nußfarbige rund um bie papierweißen Flecke oder blauen 
Sugillationenz das erhabene wurde glatt, fo daß man nur 
durch die Augen noch hell und dunkel unterfcheiden Tonnte, 
nichts mehr von fühlbaren, noch von feheinbaren Erhaben 
und BVertieftfein; ed gieng daher nicht erſt über aus dem 
erftern ins legtere. Bei einer andern Kranken, die beinahe - 
nur weiße Flecke hatte, minderten fich diefe befonders an den - 
Armen, — fie waren aber durch frühere Mittel ſchon em⸗ 
pfindlich, gefühlig gemacht worden. — Auch minderte dies 
Mittel Schmerzen und Hiße der gefchwollenen Finger, ebenfo 
auch bei einigen die Gefichtöfnotenfchmerzen und die Nafen: 
verftopfung. Karmofinrothe todte Flecke im Angeficht lies 
Phosphor ganz unverändert. 

Schon nad) dieſen wenigen Erfahrungen wird man in 
der Wahl kaum irren Finnen. Viele Leprofe werben ihn waͤh⸗ 
rend der Heilung einmal nöthig haben, und er wirb einen 
außerorbentlichen Einfluß bewähren, wo er paßt. Er kann 
ed nur, wenn alle Zeichen des Kranken, vollkommen in feinen 
Wirkungsfreid fallen. Diefer ift aber fo gut erforfcht, hat 
fo vieles eigenthümliche, was von allen andern Mitteln uns 
terfcheidet, daß man weit ficherer bei ihm, als bei andern 
Mitteln, von den mehrften Krankheitszeichen es beflimmen 
kann, wenn fie unverkennbar außer fein Gebiet, gehören. 
Höchft felten wird ein Leprofer daher im Anfange der Bes 
handlung dies Mittel befommen Eönnen. Alles ungefuͤh— 
ige, empfindungsdlofe muß erft wieder belebt 
fein und empfindlich, die trägen, fiepernden, ſchmerz⸗ 
loſen Gefchwüre geheilt, oder in wuchernde, blutende verwan⸗ 
delt; fo wie fie denn gewöhnlich bei neuen Ausbrüchen der 

Kranf: 
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Krankheit, wenn auf diefe uͤbrigens Phosphor paßt, auch mit 
einem, dieſem entfprechenden Charakter auftreten. "Es paßt. 
nur einmal recht; ' während die erwachte Heilkraft: des Les 


bens mit dem immer fich verändernden Übel -Fämpft, kommt 


es bei vielen Kranken zu einer Geftaltung deffelben, der nur 
Phosphor mit glänzendem Erfolg entgegengeſtellt werben 
kann; dieſe bezeichnet fich aber are auch * deutlich — 
alle Nebenzufaͤlle. ee | 
Die oft erwähnten rofigen — die in der Über: 
gangszeit entftehen, und die ald ſcharfer Gegenſatz ‚gegen die 
leproſen Flecken, diefe verzehren, verlebendigen, oder die Uber⸗ 
reſte davon, die Spuren wegnehmen, koͤnnten zut Anwen⸗ 
dung des Phosphor verleiten, ı und ich will * daher naͤher 
gedenken. 
Es entſtehen waͤhrend der Heilung oft bei Leproſen nach 
einigen Fieberbewegungen rothe, brennendheiße, harte Stellen, 
theils rund von der Groͤße eines flachen, niedrigen Bluͤtchens, 
bis zu der: als wollte es eine große Beule werben, theils 
flach ausgebreitet, von der Größe eines Thalers, Handtellers, 
bis auch einer Hand, deren Röthe dem Fingerdruck fchnell 


weicht, ‚aber eben fo fehnell fich herftellt, die alle fich etwas 


über die Haut erheben, aber mehr tief in ihr zu fühlen find, 
felten fo viel ald ein gewöhnlicher Blutfchwär hervorragen, 
und bald in fehr großer Menge am ganzen Leibe, von einer 
Art, z. B. wie junge Blutſchwaͤre, auöbrechen, bald Flächen: 
und nur Stellenweife, dann hier, dann da, wo fie dann viel 


‚ähnliches mit der Rofe haben, bald auch gemengt von allen“ 


Formen. Faft immer find fie fehr ſchmerzhaft, und ſtets 

machen fie viel Juden. Das Fieber bleibt zumeilen anhals 

tend, manchmal gefellt fih Gallbrechen dazu, Doch weder be— 
Archiv XII. Bd. I. Hft. | 2 
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fonderd Leber- noch Kopfichmerzen, fehr oft aber ein laͤſtiger 
Huften. Ich habe nicht bemerken koͤnnen, daß fie nach dem 
Mondestypus verliefen, aber wohl daß die freiwilligen, nicht 
durch Arzneien erwedten Ausbrüche, öfter während einer 
Springflut kamen. Die Dauer biefer Knollen war nie be= 
flimmt fiebentägig, mehrftend kamen von Tag zu Tag neue, 
dann nach einigen Zagen, dann ſeltner. Gewöhnlich fchil= 
ferten fie den dritten ab, in feinen, kleiigen Schuppen. Sie 
finfen dann ein, bleiben noch einige Tage bräunlich fichtbar, 
und vergehen dann völlig. Die Farbe ift weder fcharlach 
noch purpur, fondern bellfarmoifin. Bei farbiger Haut ift 
es dafjelbe, nur daß Haut⸗ und Knollenfarbe ſich durchdringt. 
Ich habe fie gewöhnlih an den Stellen ausbrechen 
fehen, wo früher Flede gewefen waren, oder wo noch deut—⸗ 
. liche Refte derfelben, oder wo Anfänge neuer waren. Sehr 
“ oft wird fo um einen Eleinen Ieprofen Fleck ein großer rofi- 
ger, und nach Heilen des Iegtern ift der erfle verfchwunden, 
und fo vergehen mit jedem neuen Anfalle die alten Flecken 
mehr und mehr. Oft aber wiederholt fich auch der rofige 
Knollen auf derfelben Stelle einigemal, vielleicht weil noch 
tief in der Haut ein Keim zuruͤck geblieben war. Niemals 
kamen fie auf eigentlichen Knollen und erhabenen knolligen 
Flecken, immer erft wenn es gelungen war, diefe flach zu 
machen und empfindlich. Die Anfälle find nicht felten fo 
heftig, daß man fie nicht ohne Arzneien Fann verlaufen Laffen. 
Mo fie einmal bei einem Kranken erfchienen waren, Famen 
fie gewöhnlich fehr oft wieder, und werben durch die mei⸗ 
ſten antipforifchen Mittel wieder erwedt, auch durch folche, 
die f äter wenig oder feinen guten Einfluß äußern. - Wenn 
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weiſe auf den roſigen, entzuͤndlichen, fieberhaften Zuſtand 
paſſen, minder ober gar nicht auf die andern alten, chroni⸗ 
ſchen, ‚leprofen Zeichen, fo kann die fpätere Wirkung nur 
nachtheilig fein; giebt man aber Mittel, welche auf die les 
profen todten Flecke fpezififch wirken, fo vermehren fich die 
Roſenknollen ohne Gefahr, erfcheinen in immer neuen Auss 


brüchen, und werden beſonders mwohlthätig. 


Phosphor, welcher auf empfindliche Fleden und Knollen 
in manchen Zuftänden einen fo guten Einfluß hat, fcheint 
mir jened Beftreben doc, immer zu ftören, durch welches bie. 
Roſenknollen hervorgerufen werden, um in ben unterſten 
Schichten der Haut, oder dem Fettpolfter unter berfelben, 
die Norm herzuftelien. Ä 


Gehen wir nach diefen zur Betrachtung ber von Hab: 


nemann gegebenen Anzeigen des Phosphor, ſo finden wir 


darunter die braunen Flecke am Körper, und den bei Lepro— 


fen nicht felten üblen Gerudy aus der Nafe. 


Unter ven Zeichen find 177 bis 180 und 184 bi 


187, die Nafe betreffend, zuweilen ganz ähnlich bei Lepro— 
fen. Hierzu das Weh in den Gefichtöfnoden, 94, und 


Spannen in ber Gefihtshaut, 92, 93, was oͤfters auch 


vorkommt. 


Die Lähmung der Hand, 693, wurde bei Zeprofen in. 
mehreren Fallen nicht | geheilt durch Phosphor, und ‚muß 
ganz andersartig fein. Wahrfcheinlich auch. das Spannen 
in den Kniekehlflechfen, 744, und dad Krummziehen ber Fin⸗ 


‚ger, 705, 677, es fei.denn, daß bei dem Kranken nur die 
‚Neigung: dazu übrig blieb, und andere Zeichen den Phosphor 


verlangen. . Aber dad Spannen in den Fingern, 710, 711, 
2 * 
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Schwere in den Spisen, 708., Schwere und Schmerzen, 
712., eignet ſich deſto beffer. 

In der Übergangszeit der Krankheit, wo Phosphor paßt, 
werben auch gewöhnlich die Hinterbaden u. a. Stellen wie 
unterföthig fchmerzen, 724, auch kommen zuweilen wunde 
Hautflede mit Röthe, Schründen und Stechen, 791., zum 
Borfchein, oder Zeichen wie 745., rothe, entzündete, ſchruͤn— 
dende Wulft, und 800., vom Kragen rothe Striemen. 

Man kann in der Wahl des Phosphor bei Lepra kaum 
irren, wenn man ihn nur giebt, wo die charakteriftifchen 
Zeichen des Mittel beim Kranken eben fo deutlich ber 
vortieten. | | 

u 
Sepia. 

Mer hätte jemals ed geahnet, daß jener braune Saft, 
den die Maler feit Sahrhunderten brauchten, um ihren Zeichs 
nungen ſchnell und leicht die zarten Abſtufungen des Schat⸗ 
tens zu geben, eine Arznei würde werden, deren umfaſſende 
Kräfte wir nicht ohne Staunen betrachten koͤnnen. Wer 
hatte wohl gedacht, daß jened lauernde Ungeheuer, der acht. 
armige Polyp, der feine nahende Beute damit betäubt, feine 
Feinde aber dadurch verfcheucht, das Mittel enthielt, jene 
taufendarmige Ungeheuer, jenen auf allen Völkern laſtenden 
und nagenden Polyp, die Pfora, und zwar in ihrer fcheuf- 
lichften Geftalt, ber der knolligen Zepra, zu überwinden. Mit 
Ehrerbietung müffen wir. hier des Meifters gedenken, der 
nicht nur den Weg zur Erforfchung der Arzneien fand, umd 
‘den Grund der Wahl, nein! auch die größten und wichtig: 
ſten Mittel unter der unzähligen Menge der ganz unbefann: 
ten heraus. Solche Größe eined Beobachter warb bisher 
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noch: niemals gefehen, unter. den Ärzten. Diefe Barbe, bie 
nach ber allgemeinen Meinung dad Thier nur haben follte, 
um das. Waffer braun zu machen, und der Menfch auch nur 
dazu, erkannte er nicht durch, Zufall, fondern durch das Ume 
faffende feiner Beobachtung, als eine krankmachende Potenz. 
Und nach einigen Prüfungen auch als eine fo große Arznei, 
daß. fie nun fo vollfiändig erforfcht wurde, Unter den Tau: 
fenden -von Mitteln, an denen zukünftige Sahrhunderte noch | 
werben zu forfchen haben, fand fein forſchender, vieles über: 
blidender und tief durchdenkender Geift, bereits in, den we: 
nigen Sahrzehnten, die mächtigften und größten heraus. 
Die Sepia kann man unbedingt für das. wichtigfte 
Mittel in der knolligen Lepra erklären. So unentbehrlich 
auch der Schwefel, fo hochwichtig Silicea und Alumina ift, 
fo übertrifft doch an fehnellem, und auch bei der Wiederhox 
lung noch wohlthätigem Einfluffe die Sepia alle weit. So— 
gar bei dem allerhöchften Grade des. Übeld, bei dem dicken, 
Fnolligen Löwengeficht mit hängenden Ohren, matten, rothen, 
thrönenden Augen, gefchwüriger, immer eiternder Nafe, Knols 
len. und Flecken am ganzen Leibe, abnagenden Gefchwüren 
an den aufgetriebenen, glänzenden Fingern und Zehen, ober 
den liberreften derſelben, felbft dann zeigte fie ihren wohl- 
tätigen. Einfluß, felbft dann erwedte fie einen Strahl von 
Hoffnung bei den Allerungluͤcklichſten, und nicht ohne ſchmerz⸗ 
liche Rührung konnte ich dies vergeblihe Erwachen ber beſ⸗ 
fern Kraft, die, gleichſam rund umlagert von dem tyranniz 
fchen Übel, nun nicht mehr fiegen Eonnte, mit anfehen. 
Jede Gabe die niedriger war ald X, größer ald ein 
Kügelchen ‚ erregte viele Befchwerden; auch die robufteften 
Kranken befferten fich nach der Eleinften Gabe; auch bie 
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kleinſten Gaben machten neite Zeichen. Ich habe die Wir 
fung, wenn nicht befondere Zeichen früher zu neuen Mitteln 
nöthigten, immer 60 Tage abgewartetz fehr oft mit dem 
Erfolg, daß ich dann noch länger warten mußte, 
bis noch einmäl fo lange. 

Obwohl das wichtigfte Mittel, ift es doch feltner zum 
Anfang der Behandlung pafiend. Nur fehr. felten wird man 
damit beginnen müffen in den erſten Stadien, eher noch in 
höhern Stadien. Die Wahlgründe müffen bei jeder Mies 
derholung forgfältiger erwogen werben, denn in einigen Faͤl⸗ 
len verärgerte ed bei der zweiten oder dritten Gabe, unpaſ⸗ 
fend gewählt, durch einige Läftige Zeichen das Übel, was es 
bei der erften nie that. | | 

Betrachten wir feine Anzeigen, fo finden wir fehr 
viele Beſchwerden darunter, die bei Lepra vorkommen, und 
zu feiner Wahl veranlaffen können. Hauptfächlich waren es 
die Gefhwüre auf Fingern und Zehgelenfen, bie 
mich fogleich beflimmen mußten zu feiner Anwendung. Denn 
dieſe oft erwähnten, fogleich näher zu befchreibenden Ges 
ſchwuͤre, entftehen zwar gewöhnlich erſt auf der Spige, vers 
Früppeln oft zuerft den Nagel, vertrodnen und öffnen fich 
wieder, bis dazu Geſchwulſt der Finger kommt, aber hierauf 
brechen fie unmittelbar auf den naͤchſten Knöcheln auf, und 
zerftören dad Gelenk, fo daß dadurch die einzelnen Glieder 
abfallen, Weil dadurch nun Glieder verloren gehen, fobald 
die Krankheit hier nur einigermaaßen die Oberhand gewinnt, 
fo ift e8 nothwendig, diefelbe fobald als möglich in ihrer 
Ausbildung zu hemmen. Außerdem muß man auc immer 
die zulegt erfchienenen Zeichen zuerft und hauptfächlich durch 
die Mittel deden. 
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Unter den Übrigen Anzeigen find folgende öfter bei den 
Leprofen zu finden; Wundheit der Zungenfpige, Heiferkeit; 
Brennen in den Handtellen; Starren und ‚Ungelenkheit 
der Gelenke; Brennſchmerzen; Hitanfällez und befonders 
die Gemüthöfymptome. | 

‚ Unter den Zeichen hebe ich nur die wichtigften aus. 
Nicht nur in großer Zahl, fondern bie eigenthümlichfien in 
überrafchender Ähnlichkeit, finden ſich die Zeichen der Lepra 
hier gebedt. Sehr oft findet man dad ganze Krankheitsbild 
eines Leprofen vollkommen in der Sepia wieder. Die Ne 
benbefchwerden, Schwindel, Kopfweh, Unterleiböbefchwerben 
u. a., arten fich gar nicht felten ganz fo, daß fie durch 
Sepia gedeckt werben. Ausführliche Krankengeſchichten wer⸗ 
den diefe merkwürdige Erfcheinung, die ſich einzig bei ber 
Sepia, nur in geringem Grade und feltner bei Sulphur fo 
findet, näher beftätigen. Folgende Zeichen ſchon bemeifen die 
außerordentliche Übereinftimmung. 

Geſchwulſt über ven Schläfen an der Stirn, 
411, 112, — rothe, gläferne, ſchwimmende, thränende Augen, 
197—131. Kriebeln innen, 141, und Juͤcken an den Wins 
keln, 144, 5, und viele Augenbefchwerden mehr. — 

154, rothe Slechtenflede, ſchabig, ſchaͤlend auf dem obern 
Augenlid. — 160, Bufammenziehen und Spannen ber Haut 
im Gefichte, befonderd der Stirn. — 161, Kigel und wie 
Aufziehen der Haut an den Schläfen. — 163, gelbe Flecke 
im Angeficht, und Sattel über Wangen und Nafe, 
(Diefer Sattel ift fehr oft bei Negern bräunlich zu fehen, 
ohne daß es jedoch Lepra ift, aber die Lepra befällt und ent 
färbt fehr oft auch diefe Gegend.) — 170, Gefichtdausfchlag 
wie rothe Rauheit und Süden, 175, Frampfige Schmerz 
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zen in den Geſichtsknochen. — 185, Geſchwulſt am dus 
Bern Ohre. — 212%, Schmerzhafte, entzündete, geſchwollene 
Nafe. — 214, Wundheitögefühl in der Nafe. — 220, flechz 
tenartiger Ausſchlag auf den Lippen. — 230, Spannen und 
231, Geſchwulſt der Unterlippe. — 232, um den Mund 
flehtenartig erhöhete Hautftellen. — 666, Schnies 
ben. 668, Ausfchnauben gelblicher, blutiger Haut. 671, 
Verftopfung der Nafe, verhärteter Schleim. 672, verftopfte 
Naſe. 673, Athem erfchwert. — 695, Heiferkeit mit trock⸗ 
nem Huften. — 800, über der Hüfte röthlidhe, flech: 
tenartige Flede. — 858, am Ellbogen linfengroße 
(man gedenfe der Lenticula der Alten) braune Flede, 
darum herum (man erinnere fich der von mir befchriebenen 
Höfe,). flechtenartige Haut. — 878, Blafe auf ben rechten 
Daumen, — 879, Einbiegen des rechten Daumens und, 
891, Zeigefingers. — 883—886, Kriebeln, Stechen, Kitzeln 
um Fingerfpigen und Nägel, 993—997, an Behenfpigen, 
999, oben wie wund. — 998, verknorpelter Nagel, — 
902, Schmerz am Hinterbaden. — 930, Spannen in den 
Kniefehlflechfen und 962, 3, den Unterfüßen, 988, der Ferfe. 
— 1017, Nadelftiche in der Haut. — 1018, empfindliche 
Haut. — 1039—1041, gegen kalte Luft, — 1031—1033, 
Süden, Abegänge. — 1126—11238, Nachts Blutwallung, 
ängftlihe Wärme, Hitze. — Von ben Gemüthszeichen ſehr 
oft 1205, gleichgültig gegen alles, theilnahmlos, apathifch z 
auch 1206, 8, 9, 12, 21, 4, u. v. am 


Gegeben erzeugte Sepia ald neue Symptome bei 
Leprofen vorzüglich: 


Suden in den Achfelhölen, unter ben Brüften, im 
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Naſenloche, an der flechtigen Naſenſpitze, den knolligen Lip⸗ 
pen, auf allen Sleden und Knollen. 


Krägbläschen und Bluͤthchen mit viel Jucken, hier und 
da am Leibe, beſonders an den Unterſchenkeln, am Ellbogen 
und zwiſchen den Fingern. — Grindige Ellbogenſpitze. 
— FFrieſel unter den Bruͤſten. — Bluͤthchen und Bläschen 

auf den leproſen Flecken. — Flechte am Ohrlaͤppchen. 


Bläschen ohne Jucken an den een zwifchen Ze⸗ 
ben und. Fingern; 


Blüthen an beiden innern Zußkuocheln. 


Blutſchwaͤre hier und da, beſonders in den Kniekehlen 
(mit Leiſtendruͤſengeſchwulſt und ae) und auf der männz 
lichen Bruft, 

Rothe, judende Knoten siifchen ben Hinterbaden, 

Schwärende Blafen an den Spigen ber Singer, auf 
ben Handrüden. 

Kraͤtze an den Händen, daß ſie ſtarren: feine, kleine, 
weiße, tiefſitzende Bläschen; mit blaurother Haͤndegeſchwulſt, 
ſpaͤter naͤßenden Stellen mit ſpeckigen Raͤndern, dann Schorfe, 
unter denen dunkle Jauche und Blut hervorkommt; mit 
Stechen, ſo daß ſie die Naͤchte ſchreiend durchbringt, und 
mit Achſeldruͤſengeſchwulſt. 

Nach der Achſeldruͤſengeſchwulſt — bei andern — in 
der Mitte des rechten Oberarms, lange entzuͤndete Geſchwulſt, 
ſehr hoch, hart, rothfleckig; Strahlige Roͤthe von ihr aus 
uͤber den Arm, oͤffnet ſich von ſelber nach argem Stichſchmerz 
und ergießt eine Menge Eiter. 

Es vermehrte ſich darngch bei vielen Kranken das ſchon 
vorhandene Jucken, die Geſchwuͤre an den Fuͤßen, und die 
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dunkeln Stellen im Geficht, es fchienen bie Flecke erhabener 
zu werben. | Br 
Heilſam war Sepia nun befonderd bei ben Finger 
und Zehengeſchwuͤren, fowohl bei denen an der Spike, 
als auf den Knöcheln; vorzüglich bei dem erften Anfange 
derſelben. So oft fich diefelben auch wiederholt einftellen 
mögen, erhalten fie doch nie die frühere Gewalt wieder. In 
den ärgften Fällen werben zuweilen noch einige zu weit zer: 
ftörte Glieder abgeſtoßen; gewöhnlich wird aber alles durch 
bie erfte Gabe fhon für immer gutartiger; andere Mittel, 
oder wenn fie nach diefen wieder zunehmen, bie wieberholte 
Sepia, heilen fie immer vollkommen. 
Diefe Krankheit, die audy ganz allein vorkommt, und 
von den afrifanifchen Negern Onanna, d. h. die abfchneidende, 
"genannt wird, Dagegen dieſe unter boasi nur die knollige 
Lepra verftehen, tritt Doch faft immer zur legten hinzu. 
Smmer bemerken dann die Kranken eines Morgens 
Blafen an den Finger- ober Zehenfpigen, wie Brandblafen, 
mehrft ohne rothen Hof, Aus. diefen entftehen, fie mögen 
geöffnet werden oder von felbft aufgehen, unreine, flache, 
wenig fchmerzende Gefchwüre, nachdem es einige Tage näßte, 
Oft wird zugleich an andern Zehen, bei andern Kranken alö 
erfter alleiniger Anfang, die Spitze durchfcheinend, wie ver: 
brannt, ohne daß ſich Blafen erheben, hierauf berftet die 
Haut, und ed nimmt denfelben Verlauf. Nur. empfindliche 
Kranke bemerften in biefer vorhergehenden Nacht etwas 
Fieber. Nur zumeilen, nicht immer, werben bie Finger vor 
her dicker, oder es erfcheint auf jedem Phalang, oder nur 
auf einigen, der Rüden wie ein Kifchen auögeftopft, ober 
die Singer werden glänzend und wie erfroren. Meiſt erfl 





- U — 


fpäter "werben die Fingerknochen aufgetrieben, zuweilen gar 
nicht. Gewöhnliches Vorzeichen ift es, daß der Falten auf 
ben. Knoͤcheln bei geſtreckter Hand weniger werben. Immer 
ift der Ausbruch der erſten Blaſen wo nicht das erſte Zei: 
chen, fo doch das zur baldigen Zerftörung, 

Ganz deutlich erkennen wir hiee — wie e3 fchon Gens 
ler vermuthete — die berüchtigte planta noctis der Abend» 
länder; unbezweifelbar die ersivoxrıs der Griechen und 
des Celſus: post lenticulam. Letztes auf die frühern Flecke 
am Leibe bezogen. — Hensler, indem er von dieſem Kranfs 
beitözeichen fpricht, zufolge Schilling und Dejean, ſagt: 
„Hier ſei alſo ein Eorung 2dıouevog, von dem die Alten 
fo oft und fo bedeutend fprächen," meint aber: obgleich nur 
in der Ausnahme. Sp gewiß ed aber jener bedeutungsvolle 
Herpes ift, To gewiß ift ed auch Feine Ausnahme, fonbern 
im Gegentheile feltene Ausnahme, wenn er wegbleibt. Sel⸗ 
ten werben die Knollen gefchwürig, aber faft immer die 
Finger. Nie kommen die Knollen an den Händen, Fingern 
oder Unterfüßen vor, und dad Knollbein und die Knollhand 
gehören in ein weit von ber knolligen Lepra entferntes Ge: 
biet. Gefchwüre auf den Knöcheln fehlen dagegen fo felten, 
daß fie es meiſt find, die dad Leben beenden. 

Hensler meinte, es müffe alled troden fein und bleiben, 
allein die Fnollige Lepra hat überhaupt das Trockne nicht in 
ihrem Charakter, Ohne die gewöhnlichen Naſengeſchwuͤre, 
und denen an Fingern und Zehen, hat die Haut mit ihren 
Fleden und Knollen nichts trocknes. Sie ift eher feucht 
und ſchmierig. Dagegen bei jener Art Lepra mit Laͤhmun⸗ 
gen-und Gliederverfrümmungen, ift die Haut immer fehr 
träge, ſchlaff und troden, überzogen mit ſproͤden Glanzflech⸗ 
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und Handtellern ein, obwohl mit einem ganz andern Cha⸗ 
rakter, und von langſamerm Verlaufe. Die geſchwuͤrige Lepra, 
wo ſich uͤberall Geſchwuͤre entwickeln, mag ſehr verſchieden 
ſein von beiden; ſie kommt aber in Weſtindien nicht vor. 

Sepia heilte nun immer die erſten Blaſen, und hemmte 
die Entwickelung bei ſchon anfangenden Geſchwuͤren fuͤr 
immer, war immer hinreichend, um auch die aͤrgſten Ge 
fhwüre an Spitzen und Knöcheln zu verbeffern und zu hei⸗ 
len. Es heilten auch Gefchwüre nach ihr, die auf Knoͤcheln 
verfrümmter Finger entflanden waren, aus fobten, weichen 
Stellen, fchwärzer als die übrige Haut, und die dann hohe 
Ränder bekamen und faſt ſchmerzlos blieben. Es heiften 
alte flechtige, geſchwuͤrige Stellen rund an den Fingern, und 
befferten fich: fiepernde Flechten — bei Farbigen weislich 
— über Finger und Hande, ald wäre es verbruͤht. 

Die nußfarbnen Flede, gelagert um weiße, minderten 
fich. zuweilen um fehr vieles, wurden beit manchen Weißen 
blaulicy mit vielen gelben Stippchen, wie nach Schlägen, 
und blieben fo durchichimmernd mit dem Schein des Erhab- 
nen. Dft wurden die bräunlichen Male minder abftechend 
von den weißen Stellen in ihrer Mitte, und dieſe letzten 
minder papierig weiß, lebendiger. Bei den Negern wurde 
die Mitte der Flede dunkler, fchwärzer und ebenfalld lebens 
diger. Einzelne weiße Flede an den Vorderarmen wurden 
matter, und blieben nur noch als hellere Stellen, andere 
wurden fleifchfarben, röthlich, wie Rofenblätter. Alte Eupfrige 
Knollflecken am ganzen Leibe minderten fich, nur im Gefichte 
nicht, befonderd dagegen am Hintern und unter den Achfeln. 
Oft fo weit, daß die gefunde ſchwarze Haut wieder Fam. 
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Bei’ fehr. vielen vergiengen die Knollen, und ließen nur 
Flecke nach, zuweilen kamen Blüthchen auf: den. Zleden, 
worauf biefe fich minderten. Untegelmäßige, infelnartige; flache, 
helle Flede auf Armen und ‚Rüden verſchwanden; Fupfrige 
Flecke, die fich zu Knollen bilden wollten, vergiengen völlig; 
das Anfehen der Kranken im Allgemeinen wurde weit vers 
beffert,. das blaße, bieiche, fchlaffe, magere verlor fi, die 
. Weißen wurden rein von Haut, feifch, munter, die Neger 
voller, ſchwaͤrzer; bei einigen. wurben auch Die Knollflecken 
im Geſicht zu flachen Stellen, dad Geficht bekam feinen 
Ausdruck wieber, die Augen ihren natürlichen Blid. Im 
aͤrgſten Knollgeſicht verbeſſerte ſich doch das Anſehn deſſelben 
um vieles; ebenſo beſſerte ſich ſehr viel, wo das Angeſicht 
serft anfieng ſchattig zu werben, ober wo es Died noch war. 
Meiſtens minderten. fi) erſt die Knollen am Hintern, 
und vorzugsweife diefe, Dagegen im Geſicht immer erft fpäter, 
zuweilen. nach 50, 60 bis 80 Tagen. So vergiengen dar⸗ 
nah fpät noch in einem Falle bei einem: Judenkinde bie 

knolligen Stellen an dem Überreft der Vorhaut. 

‘Auch befferten fich die fchäbigen, fchilfrigen, glänzenden 
Stellen. an "den Gliedern, befonderd den Unterfchenfelnz 
Glanzflechten, ein fehr hartnaͤckiges böfes Zeichen, .. oft den 
Laͤhmungen votangehend. Ferner heilte Sepia: arge Kräße 
und Schorfe an den Händen, Ferfengefhwüre aus Freßbla⸗ 
fen entftanden, blaurändrige Augen, blaße Wangen, fchwäs 
chende Durchfälle, Efel vor Fleifch, Pfropfe in der Nafe u. a. 
‚Einigemal verlor fich das Kränkliche, Schwächliche bei Kin— 
dern, und fie befamen ein ganz gefundes Anfehn, wobei aber 
die leprofen Zeichen blieben. wie fie waren, 
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Silicea. 

Dieſer naͤchſte Nachbar, ein abermaliger — des 
Scharfſinns Hahnemanns, iſt, wie bei ſo vielen Krankheiten, 
auch in der Lepra unentbehrlich. 

Seine Anzeigen laſſen ſich um das doppelte vermeh⸗ 
ren. Unter den von Hahnemann gegebnen, gehört die viel- 
jährige Nafenverfiopfung hierher, auch die Heiferkeit und 
die zumeilen vorkommende Handlähmung. | 

Unter den Zeichen find die meiften der auf die Nafe 
ſich beziehenden ganz gleich den Leprofen: Ausfchnauben 
blutigen Schleimes, 1095 beim Büden Blutsttopfen, 110; 
Nafenbluten beim. Stören mit den Finger, 111; Waffer, 
wie Blut viechend, macht die innere Nafe wund, 112; ge: 
ſchwuͤrige innere Nafenlöcher, mit Schmerzen bis in den 
Kopf, 1135 ſchmerzhafte Nafenfcheidewand, 114—1155 
fchmerzender Schorf tief in der Nafe. Dabei die völlige 
Nafenverftopfung, die zum Mundauffperren nöthigt, 300. 

Bon Zeit zu Zeit weiße Flede auf den Wangen, 121, 
mußte mich fogleich zur Anwendung beflimmen, denn Damit 
beginnt die Lepra bei den Weißen; die Flede kommen nur 
gewöhnlich erſt am Hintern, und. find, wenn fie einmal. ficht- 
bar geworben, bleibend. 

Harte, braune, judende Knoten, 375, kann mit Erfolg 
bezogen werben auf ähnliche Erfcheinungen bei Lepra. 

Freßblafen an Fingern, 393, 4, Gefühl.in den Finger: 
fpigen, wie. boͤſe und unterföthig — gehört ald wichtig in 
unfer Gebiet, ebenfo Freßblafe an der Ferſe, 440, bie fehr 
oft vorfommt. 

Gegeben an Zeprofe, erzeugte bie Silicen viele und große 
Beſchwerden, fobald eine.niebrigere Gabe ald X gereicht wurde. 
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Unter andern neuen Beſchwerden entflanden: viel 
Jucken und Ausfchlag; Duden auf dem Haarfopfe, unter 
den Achſeln; Jucken am Leibe bei Faltem Wetter; 
Juden in dem fchwachknolligen ‚Gefihte bis‘ zum Wund⸗ 
Fragen;  Suden an allen Knollfleden nad: Erhigung in 
Ruhe, befonders im Kühlen, nur durch Kaltwafchen zu lin⸗ 
dern; vermehrtes Jucken an den Naſenraͤndern. 

Kraͤtzausſchlag an den Oberarmen; juͤckende Blaͤschen 
mit rothem Rand an den Unterſchenkeln; Kraͤtze am rech⸗ 
ten Handgelenk, an der Ellbogenſpitze, auf den Handruͤcken, 
an den Schenfeln, bie lange näßt. Am ganzen Leibe fries 
feliger Ausfchlag, der fehr läftig wird. Aus der Blafe am 
Vorderarme wird eine große gefchwirige Stelle. Eine Men- 
ge heftig judender Bläschen im Nabel, nach Kragen lange 
wund, ſiepernd. Hin erbacken vol Bluͤthchen, kratzt fie 
wund, beim Daraufliegen ſehr ſchmerzhaft. Bluͤthen mit 
vielen Eiterpunkten auf der verfrümmten Hand. Schmerz⸗ 
hafte Knoten im äußern Ohre. 

Auf die Finger wirkte ed ganz befonders viel. Es 
machte in vielen Fällen: Kräge zwifchen den Fingern, be 
fonderd zwifchen Daumen und Zeigefinger; kleine, tiefe, helle 
Bläschen auf den Daumenrhden an ber äußern Handkante; 
linſengroße Blafen zwifchen allen Fingern, mit heftigem Ju⸗ 
den; große platte Eiterblafen in Truppen, immer längs 
aller Finger, mit viel Juden und folhem Brennen, daß fie 
die Hände muß in kalt Waſſer fleden; auf dem Mittel- 
fingerrüden aufgeriebene, fchmerzhafte Stelle. Freßblaſe 
fommt über Nacht an der Außenfeite des Eleinen Fingers. 
Schmerzen in den Fingern und Hiße, empfindlich beim An⸗ 
flogen; Prideln in den Fingern und foldhes Brennen in 


— 32 — 


den Spitzen, daß ſie ſchreit davon, und zur Linderung ſie 
in kaltes Waſſer ſteckt. Empfindlichkeit. der Fingerfpigen 
beim Antreffen an die Kleider, und endlich Abſchilfern. Ei⸗ 
ternde Blaſen an den Fingerſpitzen; Stechen unter den 
Fingernaͤgeln; nach Schmerzen im Zeigefinger oͤffnet ſich 
bei einem Stoße eine Blaſe unter. dem Nagel, aus der Eiter 
und Blut kom mt. | 
Auf die Fußknoͤchel: : Juden daran bei Faltem Wetter, 
altes Gefchwix; daran, bricht ‚wieder. auf; Freßblaſen uͤber 
hen beiden, innern Knoͤcheln; beide innere Knoͤchel ſchmerzen 
und ſind roth aufgetrieben. Unter dem innern Knoͤchel rechts 
eine Knochengeſchwulſt von derſelben Größe als der Knoͤchel, 
ſehr ſchmerzhaft, in der Spitze weich und bag ver⸗ 
* von ſelber wieder. F 

Minder wirkte es auf Zehen: Blaſen an de kleinen 
ehe, das Geſchwuͤrchen . wird; weisen. der vn und 
— Zehe aufgeſprungen. 

Auf die Naſe, außer den- Jucken a an den Händen — 
—— in der re beim Aufdrüden, Wundheit 
unter der Naſe. Ka —— 

Außerdem ‚war. noch neu ꝛ 
Geſchwulſt des Oberarms, handbreit fiber han Elbogen, 
beſonders an der Innſeite, die das Ausſtrecken hindert, 
ſhmembaft bei Druck, haͤrtlich, juckend. 

Auf den weißen, gefuͤhlloſen Flecken, an ber Inn ſeite 
bei Borderarmd, entfland truppweife kleines rothes Frieſel, 
mit Jucken, durch Kratzen immer aͤrger; ohne Nachbrennen. 

Es vermehrte die Geſchwuͤre an Zehen und Fingern, 
beſonders das Waͤſſern derſelben, alte brachen auf, blieben 
ſchmerzlos, ſi as eiterten, und heilten dann; ferner: 
| . Stechen 
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Stechen in der großen Zehe, die Empfindlichkeit der Zehen 
beim Stoß; die dicke, glaͤnzende Geſchwulſt der Finger, 
auch das rothgeſprickelte der Handteller, die Kißchen auf den 
Fingerruͤcken, wobei die Schweißloͤcher wie weiße Stippchen 
erſchienen. Es veraͤrgerte die Naſenverſtopfung; die Naſen⸗ 
Tnochen= und Jochbeinſchmerzen; die nagenden Schmerzen 
oben in ber Naſe, machte Schwergefühl und Taubheit das 
ſelbſt, fo daß fi der Kranke nicht büden kann, es ift ihm 
dann immer als wäre Gewicht in der Nafenwurzel; Dabei 
noch große Empfindlichkeit beim Drud, fo daß ed am 
Bafchen des Gefichts hindert. Beſonders arg des Nachts, 
zugleich mit Verftopfung. Er fpricht "durch die Nafe, und 
ſchnaubt Blut und Eiter aus. Überhaupt vermehrte es die 
Mafenverftopfung bei allen Kranken; manche fchnarchten die - 
ganze Nacht mit offnem Munde, bohrten in der Nafe big 
Blut Fam; ebenfo wurde vermehrt, daß eitriger Schleim 
des Morgend Pfropfe in der Nafe bildet; der Geftanf aus 
der Nafez das Brennen in der Nafe wurde fo arg, daß 
fie mit Faltem Waffer fi) abfühlen mußte, — Silicea ver: 
mehrte auch die Schmerzen an der Zungenfpike bis zur 
BWundheit, die Schnrerzen in der Handwurzel und Lahmheit 
der Hände, die Knochenfchmerzen, befonderd in der Schiene, 
die Schwere der Füße beim Aufheben; erhöhete die Truͤb⸗ 
heit der Augen bis zur Blindheit, den Kopffchmerz auf dem 
Scheitel, dad Kopfiuden mit Ungeduld, die Nachtunruhe 
und Bettpiffen. Einmal vermehrte ed die Fupfrigen Flecke, 
fie kamen auf ben Oberarmen und über den Brüften zum 
Vorfchein; einmal wurde das knollige Geficht ärger; ein- 
mal entftanden blüthenartige Knoten am Vorderarm und 
Hintern, ohne Schmerz und Juden. | Ä 
Archiv XU. 8b. IU. Hft. 3 
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Wohlthaͤtig war der Einfluß der Silicea, wie ſeine 
Zeichen ergeben, vor allen andern bei Naſengeſchwuͤren, 
deren entſetzliche Folgen beim Arſenik erzählt wurden. Cha⸗ 
rakteriſtiſch iſt bei dieſen Naſenbeſchwerden, daß ſie ſtets mit 
Verſtopfung beginnen, die faſt bei keinem Leproſen fehlt, 
dabei kommen gewoͤhnlich dann Schmerzen in der Naſen⸗ 
wurzel, oft auch in den andern Naſenknochen, dem Wangen⸗ 
bein, Jochbein, anfangs nur dumpf, oder nur bei aͤußerem 
Druck fuͤhlbar, dann unter ſehr verſchiedenem Charakter hef⸗ 
tiger werdend. Eigenthuͤmlich iſt ferner das Unerträgliche 
dieſer Verſtopfung, ſobald ſie einen hoͤhern Grad erreicht hat; 
die Kranken, die des Nachts mit offnem Munde liegen und 
ſchnarchen, werben oft dadurch wach, des Morgens iſt es 
dann ihre groͤßte Sorge, ſie ſchnieben und ſchnaͤuzen ſich 
ohne Ende, fo daß es allen ihren Umgebungen hoͤchſt unan⸗ 
genehm wird; fie bohren mit den Fingern hinein, ja mit 
Stüdchen Holz, erfinden ſich allerhand Inftrumente dazu, 
und ruhen nicht, bis fie Klumpen Schleim, häutige Gerin⸗ 
fel, Pfropfe, zumeilen mit Eiter oder Blut, entfernt haben. 
Bon diefen Bemühungen werden fie abgemattet, verbrießlich, 
die Nafe blutet oft davon, der Kopf fchmerzt von dem. 
Schrauben und Prefien, fie verärgern ihren Zuftand, ohne 
doch je große Erleichterung zu befommen, und doch laſſen 
fie nicht davon ab, und wenn man fie auch hört, fie klagen 
immer barüber allein, wollen gar über nichts anders ſpre⸗ 
chen, und nur davon befreit fein. Später vermehrt fich der 
fchleimige, wäßrige, blutige, eitrige Ausfluß, es tropft endlich 
Eiter und dann Sauce aus der Nafe, wirb ſtinkend wie 
Aas, frißt die Nafe wund, und kommt dann in den Rachen 


| gefloffen, es vermehren ſich zugleich auch bie Schmerzen, 
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werben zuweilen ſehr heftig; das innere Gefchwir ſcheint 
fih in alle benachbarten Höhlen der Antlitz⸗ und Stirnkno⸗ 
chen zu verbreiten; fehr oft entftehen dann auch, ohne daß 
Maden fie verurſachen, die heftigften Kopffchmerzen, und bei 
berlornem Geruch und Geſchmack werben- bie Kranken dann 
trübfichtig, oder ganz blind, worauf fie unter fteter Nachts 
unruhe abzehren. Meift find die Fingergefhwüre, die mit 
denen in det Nafe faft immer parallel gehen, dann auch fo 
arg, daß fie töbten. . 
Ebenfo wie es zuweilen gefchieht, daß die Anöchelges 
ſchwuͤre, die bis zur Mittelpand oder Fußknochen gekommen, 
troden werden und fuͤr mehrere Jahre Paufen machen, fo 
kommt es, obwohl felten, auch vor, daß die Naſengeſchwuͤre 
die Knochen vetzehten, ohne jedoch die Knorpel anzugreifen, 
bie Naſe dann einfinft, und das Leben gefriftet wird, Ich 
habe es nur einigemal bei magern, trocknen Subjekten gefe: 
ben. Nie gefchieht es, daß bie Knorpel bet Nafe wegges 
freffen wuͤrden und Knochen uͤbrig blieben, fo wie bei Jaß 
und Syphilis. Selbft wenn Leproſe, wie zuweilen, flech⸗ 
tige Nafenfpige und Nafeittänder haben, ind dies noch fo 
arg wird, habe ich doch nie gefehn, daß diefe Geſchwuͤre bie 
Knorpel der Nafe hätten zerftört, dagegen die Jaß, fobald 
fie einmal auf der Nafe fich feftigt, meiſt die Knorpel ans 
greift, gewöhnlich wie ausnagt. Die leproſen Naſengeſchwuͤre 
find immer zu hoch innen, ald daß Man fie fehen koͤnnte; 
innerhalb der aͤußern Nafe kommt es felten weiter als bis 
zur Wundheit. Außerhalb wird die Nafe an Spige und 
Fluͤgeln aufgetrieben und Enollig, fo wie bad ganze Anger 
ficht, ohne daß dies aber parallel Hienge mit ben Naſenge⸗ 
ſchwuͤren. Ich babe Feinen Einfluß von Gold gefehen, in 
5% 
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feinem Stadium; was aber nach ——— viel⸗ 
“leicht gut fein kann. —8 

Silicea minderte immer bie Nafenbefchwerben, peite 
fie nicht felten fehr weit, war. aber nicht - allein‘ audreichend, 
ald nur zumeilen im Anfange: Außer daß mehrere Mittel‘ 
bierzu nörhig find, muß auch die un — wieder⸗ 
holt werden. 

Es iſt eins der hartnaͤdigſten Zeichen, kommt oft wies 
der, und bleibt bis zum Ende der. Heilung. 

Bei einigen: Kranken verſchwand : die : Nafenverftopfung 
gänzlich, bei andern ward, fie nur gemindert; - noch wohls 
thätiger war der Einfluß auf die Nafentnochenfchmerzen. 
Nagende Schmerzen oben in der Nafe, mit ‚Schwere beim 
Biden, und großer. Empfindlichkeit bei Druck, heilten völlig. 
Bei Drud allein fühlbare Schmerzen. in den Naſenknochen 
heilten, doch blieb die Verſtopfung; in-einigen: Fällen heilte 
die Läftige Verftopfung durch Schleimpfropfe,: in andern bie 
geſchwuͤrigen Nafenränder mit. wunden Mundmwinfeln, in 
einem bie Gefchwürigkeit. ber ganzen innern Nafe, von unten 
außen bis innen oben. 

Wo ed die Fingerſpitzengeſchwuͤre * hatte, heilten 
ſie zugleich wieder; es verbefferte die Gefchwulft der Zehen, 
nicht aber die der Finger, doch nahm es die übriggebliebene 
Neigung zu Fingerbefchwerden weg. Unerfeglich war es bei 
Lähmung der Hände, und heilte diefe bei einer Kranken, 
die lange nach früherem Gebrauh der Silicea, erft nad 
Nitr. acid. gelähmt wurde, in ber zweiten Gabe, wo es aber: 
erft den 26. Zag bemerklich wurde. Gelähimte Füße blie 
ben wie fie waren, aber die verkürzten Kniefehlflechfen wurs 
ben etwad reckbarer, nachdem bie Unterfchenkel kaum bis 
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in rechten Winkel konnten geftredit werben, ließ ſich nun 
ein ftumpfer Winkel ohne Schmerz machen, auch verlor fich 
der Schmerz in der Kniekehle bei Drud, 

Auch fremdere Befchwerbden nahm es bei Leprofen weg, 
als: nachſchwaͤrende Bluͤthen in den Kniekehlen; faufts 
große Entzuͤndungsgeſchwulſt auf der Lendenmuskel, mit 
den heftigften Schmerzen, die jede Bewegung hindern und 
den Schlaf rauben; Weißfluß bei jungen Ringen; allges 
meine Schwere im ganzen Körper u. a. ms ' 

Sehr: wohlthätig war ed bei Rofenfnollen, die es bes 
deutend vermehrte, nnd deren: guten Einfluß fie erhoͤhete. 
Ganz befonderd aber nun auch bei den Ieprofen Knolls 
flecken, bei den Überreften derſelben, ald kupfrigen Fleden, 
und: bei- den ausgebildeten Knollen, beſonders aber Knollen 
am Hinterbaden 2 

Juckende Krolflede am Hobenſade — ſich; 
Knollflecke am ganzen. Leibe ſanken ein, oder verringerten 
fi, bei andern verloren fich die Eleinen knolligen Erhebuns 
gen inmitten kupfriger Flecke, bei andern verlor fich alles 
knollige an allen Fleden, fo daß nur glatte übrig blieben, 
bei einigen minderten zwar bie. Knollen am. Hintern, . aber 
nicht im Geficht, bei andern minderten fich die Enolligen Spuren 
im Angeficht, und ein im böchften Grade leproſes Geficht 
gewann ein befjeres Anfehn den 30. biö AO, Tag. 

Bei einer jungen Kranken vergiengen bie. gelblichen 
Flecke rundum die ‚weißen Mäler am Hintern; bei einer 
andern minberte fich die ebene Erhabenheit der nußbraunen 
Färbung rund um alle weiße Stellen; bei einer Kranken 
fchienen fich die allein vorhandenen weißen -Fleden davon 
zu mindern; bei einer andern felbft die blaulich durchſchim⸗ 
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mernden Stellen im Angeſicht wenigſtens etwas an ven 
‚Rändern zu verkleinern, 





Sulphur 

Es ift merkwuͤrdig, daß mich die Krankheitszeichen der 
Leprofen, obwohl bald felten, bald gar nicht unter den Zei 
hen der Arzneimittel zu finden, bald in einer großen Menge 
von Mitteln, aber nirgends beftimmt genug, doc) in meh⸗ 
reren Fällen zeitig’nöthigten, zunächft dem Arfenik, auch ben 
Schwefel zu geben, Diefe beiven Mittel waren die befte 
Ausbeute eines Jahres, und hätte ich fie nicht zu oft und 
zu bald wiederholt, würde ich minder wieder verborben haben, 
was fie gut gemacht hatten, Die Phosphorfäure ald II. 
half zwar auch etwas, ich verließ fie aber, nachdem fie mid 
auf den Phosphor gebracht hatte, Diefer, jo wie Petroleum 
und Graphit, verärgerte zupiel, weil ich nur zu langfam von 
niebern Gaben zu höhern aufſtieg; ebenfo Die Kohlen, ober 
fie blieben ohne allen Einfluß. Ich wollte nun alle Ins 
flammabilien prüfen, und mehrere Metalle und Metalloiden, 
glaubte daß die Abwechfelung von Mitteln aus der einen 
Klaffe, mit welchen aus der andern, weiter führen würde; 
ich fing bie Unterfuhung der Zhiergifte an, und war Wil⸗ 
lens, Stearin und. Elain zu prüfen, weil ber Hauptfiß des 
Übeld mir im Fette zu fein ſchien, als mich die erſte Bes 
Fanntfchaft mit der antipfgrifchen Lehre zur Anwendung bet 
neuen Mittel Hahnemannd, und einer ganz andern Verfah⸗ 
tungsweife nöthigte. Sch mußte alle diefe Mittel fürerft 
vorziehen, um ihren Einfluß fennen zu lernen, gab immer 
uye die äußerften Gaben der vorgefchriebenen, ja flieg fehr 
bald bei allen antipforifchen Mitteln zum X. Grab. Nur 
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bei Sulphur nicht eher, bis ich den vierten Band erhielt, 


wo ich erft, wegen ber vielen Zeichen, die Spirit. sulphurat.° 


machte, bis zu II. gefommen war. 

Ich habe vom Schwefel in der verfchiedenen Bereitung 
und in allen Graden glänzende Refultate gefehen. Aber der 
Tale, wo die neuen. Zeichen die Heilung wieber ftörten, 
waren immer mehrere, als ber wo ſie ed nicht thaten. Vor⸗ 
theilhaft unterfchieb fich der Spirit. sulphurat. von Sulphur 
I. Aber die X. Potenz fteht noch viel ausgezeichneter uͤber 
dem unpotenzirten Spirit, sulphur. Die Heilwirkung dauert 
eben fo lange, es wirkt ehen fo eindringlich, giebt aber nicht 
fo, viele neue Zeichen, oder fie werden nicht fo laͤſtig, es 
wirft fanfter; man kann damit bei Kranken, die bereits 
Sulphur mißbrauchten, doch noch zu Zeiten etwas ausrichs 
ten, auch laßt es fich in folcher Gabe eher wiederholen, was 


fi mit Spirit, sulphur. nicht thun ließ, ohne Gefahr ber 


Nüdfchreitung der Heilung, Man muß demnach ohne alle 
Ausnahme bei Zeprofen den Spirit. sulphur. in der X. Po: 


tenz geben, und zwar höchftens fo, weil alles mehrere doch 


die Heilung nicht befördert, und X° oder © war immer für 


‘40, 50,-fehr oft für 60 und mehr Zage heilfam. 


Schwefel ift ein unentbehrliches Mittel in der Heilung 


der Lepra. Nicht nur daß man fehr oft Die Zeichen bei Les 
proſen wird beden Fönnen, durch die des Sulphur, wird 


man auch fehr oft ohne weiteres die Heilung damit eröffnen 
koͤnnen. 

Unter ſeinen jetzigen Anzeigen finden ſich keine, die 
beſonders auf Lepra ſich beziehen ließen. 

Dagegen unter ſeinen Zeichen ſind mehrere die ſi ch 
wieder finden. So die Augenbeſchwerden, die ſich jedoch 
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weichungen auftreten. 
Bohren uͤber der Nafenwurzel, 157, und Entzündung 


in der Nafe, 158, kommen nur ſeltner vor, öfter das Blut⸗ 


fchnauben, .164—166. Wichtig ift 168, Gerud in der 
Nafe, wie von altem flinfenden Schnupfen. Auch 
ift die Gefhwulfi der Dberlippe, 169, anzumerken, 
indem biefe zuweilen zuerft anfängt aufzufchwellen, 

Rothe Flede welche brennen, 668, und Brennen an 
bo ‚und tauben Stellen, 669, deuten auf die, leprofen aͤhn⸗ 
lichen Erfheinungen, Schwarze Schweißlöcher auf Nafe, 
Dberlippe und Kinn, 159, finden: fich faft immer bei Lepros 
fen, befonderd auf den Knollen; bei Negern. find fie 
weißgrau.. 

Berftien an den Haͤnden u. d., 693695, findet man 
auch öfterd. Sehr oft 712, Fingergelenfe did, ſteif, roth, 
wie erfroren, mit Kriebeln darin; fo auch 716, Gefchwulft 
der drei Mittelfinger. beider Haͤndez auch 721, früh 
Schmerz der Fingerfpigen, ald habe man die Nägel zu fun 
verfchnitten., Es verfpricht zufolge dieſer Zeichen viel auf 
bie Finger zu wirken, unb — ſich auch dabei als ein 
vorzuͤgliches Mittel. 

Auf die Kniekehlflechſen (7162769) wird es ebenfalld 
wirken. 

Leberflede chf Rüden und Bruft, welde 
Abends jücken, 846, laͤßt fich fehr wohl auf. Ieprofe 
Flecke beziehen. Denn fo groß der Unterfchied auch ift zwi 
fchen beiden, fo ähnlich werden fie fich in manchen Zeitraͤu⸗ 
men. Die jungen Flecke, welche: fi) um. bie weißen Urmäler 
lagern, nicht als Flecke möchte ich fagen, fondem ald Umge⸗ 
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bung derſelben, find im Entflehen Faum von ben fogenanne 
ten Leberfleden zu unterfcheiden. Zuweilen allein durch den 
befondern Schein von Ziefe oder Höhe; immer aber und 
‚unfehlbar durch die Lagerung um die Mittelmäler, bie 
ſehr Leicht überfehen werben Eönnen, weil fie ſtets von der 
Hautfarbe find,. aber die man daran erkennt, daß fie ſtets, 
entweder weißer oder ſchwaͤrzer, immer etwas leblofes haben. 
Dies Leblofe ift nicht jenes, welches die gewöhnlichen Flecke 
haben, die auf der Oberhaut allein,  diefer den Glanz neh⸗ 
men, und etwa find, fo wie fie Tropfen Waffer auf gebohn⸗ 
ten Tiſchen nachlaſſen, ſondern weil es durch tiefere Veraͤn⸗ 
derung bewirkt wird, auch tiefer, und etwan wie von Fee 
oder wie Kreide, weiß ober ſchwarz. | 

Muttermäler find- dagegen fehr oft den entwidelten 
bräunlichen Stellen, die fich ‘zu. Knollen ausgebildet haben, 
ähnlich, aber: der mefentliche Unterfchieb beider giebt fich 
daran am leichteften zu erkennen, daß die Muttermaͤler Haare 
befommen, felbjt wuchernbde, dagegen fi ſich * leproſen Knol⸗ 
len die Haare verlieren. 

Aber in allen dieſen Formen finden ſich — 
Beſonders giebt es von den Flechten unmerkliche Übergaͤnge 
bis zum Knollflechten. Es iſt ſchwierig, ohne weitlaͤuftige 
Eroͤrterungen, ohne Bilder, vor allen ohne eine vorausge⸗ 
bende Feftftellung der Begriffe, die man mit den Ausdruͤcken 
verbinden will, eine Diagnoftif der verfehiedenen Hautkrank⸗ 
heiten zu geben. Ich erinnere mich, als ich hier den An: 
fängen ber Lepra nachfpürte, bei vielen wirklich leproſen 
Erfcheinungen, die nur noch nicht weit entwidelt waren, daß 
ich ganz bafjelbe fchon in Deutfchland ‚gefehen hatte, nur 
bazumal anders genatint. Dafjelbe Angeficht was hier Les 


profe Haben, ehe es knollig wird, fah ich ſchon früher, und 
auch Kranke mit dhnlichen Flecken; beſonders habe ich die 
blauen durchſchimmernden, fo fehr ber Lepra eigenthümlichen 
Stellen in den Wangen, ganz wie hier bei mehreren lepro⸗ 
fen weißen Mädchen, einft in Leipzig hei einer Bürgerötochter 
gefehen. Es hieß aber da eine Art Blaufucht, Vieles was 
ih fonft in den Hofpitälern als Flechten gefehen habe, 
kommt mir hier ald Lepra entgegen, Daffelbe ift ed mit 
Elephantiafis. Ludwig XVIII. hatte wahrfcheinlich nichts 
anderes, ald was hier die Neger haben, und weswegen fie 
als mit „anſteckender Elephantiafig behaftet," ind Elend ver: 
woiefen werben. Auch, erinnere ich mich, im erſten Theile 
ber Acten der Leopoldiniſchen Akademie, eine Abbildung ges 
fehen zu haben non einer wahren und ungeheuern Elephans 
tiafis des Hobdenfades und beider Schenkel, wenn ich nicht 
irre unter dem Namen Skirrhus, in Leipzig beobachtet, und 
ſehr naiv befchrieben, Ich hielt dies dazumal ſchon für die 
De Yſchenkel des Paracelfus, finde es aber nirgens citirt. 
Mas ich dagegen als Lepra synammosa, Jchthyosis, 1825 
in Würzburg fah, das ift mir hier noch gar nicht vorgekom⸗ 
men. So find die Krankheiten in verfchiedenen Ländern 
und zu verfchiedenen Zeiten: dieſelben werben aus einander 
gefchieden, find. verfchieden und werben zufammen geworfen. 
Darum meinte Paracelfus, „der Arzt muß ein Landfahrer 
fein.” Hier und dort, früher und fpäter, blieb die Schöpfung 
fich gleich in der Geftalt wie in der Mißgeftalt, und ihre 
Sprache ift immer biefelbe, Aber der Menfch, fest feine 
Namen daran, bier diefen, dort jenen. Der Ort ändert 
zwar die Erfcheinungen, denn bald ift er dem einen, bald 
dem andern günftiger, aber dann wirb es eben fo wichtig 
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das. Gleichbleibenbe zu erkennen, ala es ſein mag, bie Unters 
fcheide aufzuftechen, Nun aber halten die Namen vieles 
weit auseinander, was nahe zufammen gehört, nun bringen 
die Namen das Fremdeſte in Nachbarfchaft, Vieles erfcheint 
neu und unerhört durch die Namen, ja viele Unterſchiede 
beftehen allein darin, Ich möchte wohl den Ausſatz einft 
auch in Afrika fehen und in Oftindien, in Paldflina und in 
Norwegen, Im Voraus meine ich, bag dje Unterfchiehe 
geringer fein werben, als fie in ben Befchreibungen der Reis 
fenden fich auönehmen. Die berühmte babylonifche Sprach» 
verwirrung hat fich überall verloren, nur in der Philofophie 
noch nicht ganz, und im der Medizin noch gar nicht. Sir 
feiner Sprache hat man noch deshalb die Ausdrüuͤcke feſtge— 
fest, kommen nun noch andere fremde Sprachen mit ins - 
Spiel, fo iſt der Mißverftändniffe Fein Ende, Schönlein, 
unfer großer Patholog, hat feine Schüler auch darauf nach⸗ 
druͤcklich hingewieſen, daß wir noch Feine Terminologie haben 
in der Mebizin. Nirgend& ift diefe aber nöthiger, als in 
der neuen Schule, die einer fo reichen Sprache bedarf, und 
niemand kann diefe zu wuͤnſchende Ausbrudölehre geben, als 
ein Hahnemannifcher Arzt, — 

Durh die vielen zu flarfen. Gaben des Schwefel als 


Sulph. I, If, Spirit, sulph.°° I, II; auch im Anfange durch 


die Wiederholungen, habe ich eine große Menge nener 
Zeichen bekommen, Ich wähle einiges davon, was bei 
Zeprofen deutlich Sulphur bewirkte, hier aus, 

Ein wäßriger ober weißfchleimiger Durchfall, Tag und 
Nacht, ohne Schmerz, war faft bei allen bie erfle Exfcheis 
nung. Bei fehr vielen: Leberfchmerzen bei Drud unter 
den Rippen; Haldentzündung: ein Schmerz ‘wie wund, 
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Stiche außer dem Schlingen, Schmerz bei äußerem Druck; 
Schmer; im Zäpfchen, außer dem Schlingen; Plopfend rei: 
ßende Kopfihmerzenz; viel Augenbutter, Lichtfchen, Thraͤnen 
bei Sonnenlicht; : Zagesblindheitz Ohrfchmerzen, als Fame 
Feuer. zu den Ohren heraus; Brennen oben in der 
Nafe;. Schnüffeln mit der Nafe, fie. fchniebt befonders 
beim Büden, oder wenn fie in Gedanken if. Scheu vor 
dem. Wafıchenz; große Trägheit, will immer. liegen; 
Sieber: Hitze oder Kälte ober ‚beides, immer ohne Durſt. 
Einmal auch noch weißfchleimiger Durchfall, ein Weißfluß 
bei 10. jungen Mädchen, der. ſteife Flecke macht, die im 
Waſſer gelb werden, ohne Schmerz und Jucken; verſchwin⸗ 
det, fobald ein Blutſchwaͤr am Hintern entflanden war. 
(nach Tinet. S, %) Ferner: Schwindel im Sigen in hei⸗ 
fen Stuben; Schmerzen im rechten Knie und Wade: beim 
Gehen, von den Kniekehlflechien. bis zum äußern Knoͤchel; 
bei ‚einem Mädchen Fommen nad dem Harnen noch einige 
Tropfen eiterarfigen Schleimed ohne un aus ber 
Harnroͤhre. 


Bei ollen Kranken ohne Ausnahme erzeugte ed Jucken 
und kraͤtzige Ausfchläge. Juden in der Haut bed ganzen 
Körperd, befonderd. im Geficht und an den Unterfchenkeln; 
Jucken in den. Ellbeugen bis zum blutig Fragen, Juden an 
beiden Ellbogen; oft fehr arges zwifchen ben Hin 
terbaden..oben in der Kerbe, bis zum Wundkratzen; auf 
beiden Schultern Fragt er fih wund; Juden im Nabel. 
Nach argem Juden in der Beuge bed rechten Fußes und 
vielem Kragen fiepert die Stelle, und es entficht Geſchwulſt 
längs der Innſeite der Schenkel hinan, bis zu ben Obers 
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ſchenkeldrůſen, die beſonders heftig ſchmerzen * Bewegung 
und Berührung; mit: Fieber. u 
| Juden der Fleden und Knollen, befonders im Geficht 
und am Hintern; Juden aller Knollfleden; Jucken des 
dien Ohres; Juden hinter den Ohren; Jucken an ben 
fehrumpfigen Ringfleden, bie — ſchiſfig — auch 
im Geſicht. 

Der Naſenfluͤgelrand wird deſchwirig und ſchmetzhaft z 
die Lippen trocken, ſchilfrtig, wund und ſchmerzhaft; ein 
Bluͤthchen im Rothen ber Lippe läßt Geſchwür⸗ 
chen nach; die Sommerſproſſen auf der Naſe; Fin⸗ 
ger und Zehen ſchwellen, werben dick und glaͤnzendz; ges 
ſchwollene Finger werben an ben‘ Spiten voth, ſchmerzen 
beim Hängenlaffen; Blafen am aufgetriebenen Mittelfingerz 
Schmerzen in den Khöcheln der verfrümmten Finger; nicht 
nur bier und ba fpaltet fi die Haut und wird grindig, 
fondern an den Händen ift fie in allen Falten aufgefpruns 
gen und wird mit fanbigen Grindern bedeckt; anderes bie 
mehrften Finger an der Wurzel aufgefprungen und eiternd, 
gewöhnlich Morgens geheilt, aber ded Abends immer wieber: 
ärger: Kraͤtzblaͤschen auf den Handwürzelruͤcken; Bluͤth⸗ | 
chen in der Ellbeuge und Achfelhöle, kleine juckende Blaͤs⸗ 
chen in den Achfelhölen; rothe Knoten unter den Achfeln; 
Der Naden voll näßender Kräge, kleine Schwärchen im 
Nacken, , die viel eitetn und bluten; Frieſel am Halfe; 
fchmerzhafte Bluͤthe auf dem untern Bruftbeinende; Bluͤth⸗ 
chen mit nabelfopfgroßen Bläschen am Bauche; Wundheit 
in den Schamfaltenz in beiden Schamfalten Kräge, bis 
alles wund gefragt iſtz fo viele Bluͤthchen in ben Leiſten⸗ 
gegenden, daß fie am Gehen hintern; Kraͤtze in beiden Leis 
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fiengegenben, und von ba den Bauch heran bis an die Sei⸗ 
ten; Blüthen am Hintern; Eiterbeulen auf. den Hinter: 
baden, mit befonderd viel Schmerz und dann Eiter; fonft 
knollige Hinterbaden find an vielen Stellen aufgefragt und 
grindigz zwiſchen den Hinterbaden judende und brennende 
Bläschen, ſiepern, wund gekratzt, fo ſtark, daß beide Bade’ 
an einander kleben; kraͤtziger Ausfchlag auf den Oberfchens 
keln; große breite Blaſe vorn am Oberfchenkel, wie von 
Sugmitteln, die ſpaͤter vertrocknet; Ringflechte am Unter 
fehentel; an den Füßen Bluͤthchen mit Krägbläschen; Eleine 
Geſchwuͤrchen; die kleine Zehe ift wie abgefchabt und ges 
fchunden, und det Nagel verkruͤppelt; auf der vierten Zeche 
eine Beine geſchwuͤrige Stelle, wie abgerieben; iterblafe 
neben dem‘ Zehennagel; an den Zehballen Blafe, die dann 
fchwäret; Freßblafen an den Sohlen; Ferſe fpaltet fich; 
nach einer Sandflohwunde an ber Stelle viele Schmerzen. 
Bei den Trägigen Ausfchlägen juckten immer bie großen 
Blaſen weniger, die kleinen, befonderd die mit Waffer, viel 
mehr; es judte an Händen und Füßen mehr des Abendsz 
an Scham, Leiften und Händen mehr des Tags. 

Bon den beftehenden leprofen Zeichen wurden burch 
Sulphur befondetö deutlich vermehrt: bei mehreren Kranz 
Een bie Rundheit bed Auges, bet Ieptofe Bid, dad 
ganze anfangend leproſe Angeficht verärgert; beſonders war 
ed des Abends nun bider, blaulih; des Morgens wieder 
minder; bei einem Knaben warb ein Knollen im Gefichte 
größer, dad Ohr knobbliger; an den Vorderarmen vermehrte 
fih das huͤgelige, die fcheinbare Höhe und Tiefe, das Schatz 
tige, wie man es nennen koͤnnte. Weiße Flecke wurden des 
Morgens ſichtbarer, viele neue, kleine, braune, leproſe Flecke 
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entftanden, bei früheren wurden die Ränder dunkler, die 
Farbe abftechender; die bisher nur durchfchimmernden juns 
gen. fupfrigen Flede am Hintern, auf ber Bruſt und Unters 
leib, fehienen nun erhabner, viele Eupfrige Flecke wurden 
bräunlicher, dunkler; Knollen wurden vöther, höher, juckten. 
Ebenſo vermehrte fih: das MWäffern der Fingergefchwüre, 
wäflernde Stellen wie bei Kopfgrind, aber an Händen und 
Schienen; dad vothe, heiße ber Hände; bie unheilfame 
Hautz Schmerzen in der Nafe, mit Gebunfenheit des Ges 
ſichts; Nafenverftopfung, mit Schnieben des Morgens und 
Abends; Nafenfchmerzen, mit morgentliher Verſtopfung; 
Geſchwulſt des Hodenfads, der hart, kugelrund und ſchmerz⸗ 
haft wurde. N | | 

Schwefel heilte nicht felten die Lepra im erften Ente 
fiehen ganz allein. Durch die fo oft wiederholten genauen 
Betrachtungen entftehender Ieprofer Flecke bei allen Ragen, 
war ed mir möglich geworben, bdiefelben in ben früheften 
Anfängen zu erkennen, und bei vielen waren mir die Eis 
genheiten der Lepra ſchon fo kennbar in ben erften Tagen, 
daß nicht der mindefte Zweifel übrig blieb. Mehrmald habe 
ich Undank daflır gehabt, daß ich den Verdacht, den die Ane 
gehörigen aus guten Gründen hatten wegen einiger Flecke 
bei Kindern, beftätigen mußte, und bann doch in einigen 
Mochen nach Sulphur und entflandnen Kraͤtzblaͤschen alles 
fpourlos verfchtwunden war. Einigemal habe ich den Eltern 
den Schmerz erfpart, und nicht für Lepra erklärt, was es 
doch war, weil ich ed boch bald wegnehmen Fonnte. Da 
ich Eonnte bemerken, daß wirklich vollkommen leprofe Mäler 
zuweilen geſchwinder ſich veränderten, und eher verfchwanben 
als andersartige Flecke, z. B. flechtenartige, und Sommers 
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fproffen ähnliche, unb andere, beren ich bei der Diagnoftit 
der Lepra weiter gedenken werde. Denn ed giebt ihrer hier 
eben fo viele, mehr ald in Europa, als ed hier mehr Cry 
ptogamen in ber Pflanzenwelt, befonderd mehr Varietäten 
giebt. Won ausgebildeten Übeln gilt jedoch das Gegentheil. 
Unter allen ausgebildeten Hautkrankheiten bleibt die —— 
Lepra immer die hartnaͤckigſte. 
Ich muß hierbei noch erinnern, daß ſich die kollige Le 
pra nie bei Fleinen Kindern ausbildet, und eben fo wenig 
bei alten Leuten. Bor dem achten oder zehnten Sahre bleibt 
eö immer bei bloßen Fledenfpuren, und mehrftens erft wenn 
ber Leib ſich anfchidt zu jener großen Entwidlung, in den 
Jahren vor der Pubertät, bricht fie aus, hemmt biefelbe und 
wächft langfam, doch dann ohne einen Stillftand zu machen. 
Biele folche Kranke flerben dann in berfelben Zeit, in der 
bei gefunden Zagen die Entwidlung wäre vollendet worben. 
Wenn aber die Krankheit nicht die Übermacht erlangte, die 
Kranken mannbar werden, fo kann das Leben noch lange 
erhalten werben. Befällt das Übel erwachfene Leute, fo 
Fönnen fie wohl vier bis fünf Jahre im den erſten Stabien 
bleiben, in den nächften drei biß vier Jahren aber fterben 
fie dann ficher. Befonders find es flarfe, robufte, blühende 
Menfchen, die übrigens gefund find, wenigftens Feine eigents 
lich chronifche Krankheit haben, welche von Lepra in biefen 
Jahren befallen werden. Alle folche Falle find weit ſchwie⸗ 
riger zu heilen. Zuweilen macht. die Krankheit, wenn fie 
langfamer Art war, in ben klimakteriſchen Jahren einen 
Stillſtand. So wie der Gefchlechötrieb erlifcht, und fie ifl 
nicht bereitö zur-Übermacht gelangt, fteht fie ſtill, und läßt 
dann zuweilen noch ein hohes Alter erreichen. Zuweilen 
Ä bleiben 
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bleiben dann die Flecken bemaneäheen — ohne je: Knol⸗ 
ir erzeugen zu koͤnnen Bl RR RER 

; Iene: erften: Sieden, sober: Hehe Male; ‚bei Kindem ‚von 
' in Fahren, erſcheinen als kaum rnretfbarei hellere ‚Stellen 
in, der. Haut; bei Farbigen, ‚wo ſie noch. ſchwerer zu ent⸗ 
decken find, .gleichfarbig ‚braun: ‚oder. fhwatg, und unterſchei⸗ 
ben ſich nur durch das todte nopierige,namdsidenyinoch fehr 
ſchwach, aber doch bald ſich einſtellenden Schein der Vertie⸗ 
fung, ber Anfang des Schaitigen, wien ich es nenuen muß: 
Rund um dieſe Male, oder meben ihnag, entſteht nun bes 
graͤnzend, doch unkeftimmt van; Foxrm/ eine andersartige, erſt 
ſehr ſchwache Faͤrbung/ bei: Weißen hraͤunlich, ſchwach nußs 
braun, bei Farbigen je dunkler, je mehn qus braͤunlich iu, 
Kupfrige, bei: Schwarzen ‚am. abſtechendſten von der Haut⸗ 
farbe, und dieſe Stellen;;hefpamen efwas ſammtiges, ſchein⸗ 
bar erhabenes. Dies alles iſt anfaͤnglich ſehr gering, ; und 
bleibt es zuweilen Jahrelang, fo. daß das Auge einer. ſorg⸗ 
ſamen Mutter dazu gehoͤrt, «am dergleichen gu bemerken, 
Die Neger haben eine ſehr gute empiriſche Kenntniß davon, 
man kann ſich aber nie auf ihre Ausſagen verlaſſen, weil 
fie, von welcher Überzeugung auch, immer fagen, was. ihnen 
duͤnkt vortheilhaft zu. fein. Von Seiten des -Arztes gehört 
eine genaue, wieberholte Betrachtung dazu, beſonders dann 
wenn die Kinder erhitzt ſind, bei der vermehrten Roͤthe tritt 
die falſche Faͤrbung, und bei dem vermehrten Turgor in der 
Haut. das Schattige mehr. hervor. Reiben zu, dieſem Zwecke 
hilft auch, doch, viel minder, und iſt nicht, zureichend, Ferner 
muß man die Kinder ded Morgens nach. dem Erwachen fos 
gleich, und dann gegen ben Abend, hin unterfuchen, befonders 
bei Volls und Neumond, und man wird dad Feimenbe Übel 
Archiv XI, Bd. 1. Hft. 4 
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beflimmt erkennen. Hat .man die angegebenen Eigenthims 
lichkeiten, fo gering auch, entdeckt, fo weiß man zuverläffig, 
daß die Fnollige Lepra daraus entſteht. So fieht ber 
Schiffer in Weſtindien nur eine Fleine Wolfe. am Horizont, 
und weiß boch, welchem wuͤthenden, verwüftenden Orkan fie 
vorangeht. ’ 

Der Ort, den diefe Mäler einnehmen, ift nicht entſchei⸗ 
dend, doch findet man fie faft in allen Fällen auf den Hins 
terbadten ober Oberfchenfeln, znnächft in der Seite und unter 
den Armen gegen die Achfelhöle. Was Schilling fagt, daß 
der Anfang, das fogenannte Urmaal, an ben Gefchlechtd: 
theilen fei, und er oft an Kindern Keprofer diefen lauernden 
Fleck entdedt habe, das ift mir nicht möglich gemwefen wies 
derzufinden, 

Das nächfte was fich einftellt, ift ein befonderer Zug 
im Angeficht, der fich nicht befchreiben Yäßt, und ſchwer im 
erften Anfange zu erkennen if. Man kann mehrere Arten 
von Krankheiten fchon lange wor ihrem Ausbruche an den 
Geſichtszuͤgen vorausfehen, fo wie unter mehreren andern 
Schwindfuht, Gicht, Epilepfie, Wahnfinn — fo ift.ed nun ° 
mit ber Lepra auch. Wer viele Leprofe gefehen hat, ber 
Bann den leifeften Anfang. zu dieſem eigenthümlichen Ange: 
ficht wohl erkennen lernen. 

Zunaͤchſt entfteht von dieſer Sei ichtöveränderung jene 
Rundheit ded Auges, nächft diefer die Starrheit der Gefichts> 
züge, wodurch aber die Krankheit ſchon fehwieriger ift zu 
behandeln. Jenen erſten Anfang aber, die anfangenden 
Male, und die anfangende Gefichtöverbildung, nimmt Spir. 
Sulph, X° ganz weg. War früher ſchon Sulph. gemiß- 
braucht worden, dann thut es auch Sepia, zuweilen. Arſenik. 


I 


FE ae 
Erſchienen aber im Angeficht ſchon die blaulich durchſchim⸗ 


mernden Stellen, dann fage man nur den nahen Ausbruch) 
voraus, und glaube nicht, ihn fo fchnell heilen zu koͤnnen; 
verfchwände auch alled nach einigen Mitteln; fo fee man 
doc die Behandlung fort, jo lange als möglich. Iſt das 
. Übel aber einigermaßen mehr entwidelt, fo rechne man im⸗ 
mer ein Jahr zur Heilung, unb ein zweites zur fpätern 
Behandlung, auch wenn ed im Anfange gefchwind follte 
vorauögehen, weil die Neigung zu dem alten. Übel doch 
lange bleibt. - | 

Bei Auögebildeter Lepra, fogleich nach erfolgtem Auss 
bruche deutlich knolliger Fleden, war Sulphur immer von 
ganz außerordentlichem Einfluffe. Es mindert. fich gewoͤhn⸗ 
lich vom 14. Tage an nach der Gabe erſt das blaulich rothe 
kupfrige der Knollflecken, ſie werden immer platter, und 
gleichzeitig mehr braͤunlich; alle knollig werdende Flecken 
erſcheinen ſehr bald ſchmaͤler, und die Färbung heller, gelb⸗ 
licher; bereits ſchilfrige Knollflecke verlieren dieſes zugleich 
mit der Hoͤhe; bei vielen bleibt der knollige Rand — den 
60. Tag — ſtehen als ein heller Ring, dunkler, bei hellerer 
Hautfarbe. | —F 

Ein Ausſchlag von kleinen, braunen Erhebungen; wie 
Linſen, ald wären es Blüthen, doch breiter, bei einem Ne: 
ger, zugleich mit Altern Knollen am Hintern — ein arges 


Zeichen des Anfangs der den ganzen Leib bedeckenden Knoll⸗ 


flecken — wurde platter, zu nur’ noch hellern Stellen, end: 
Yich zu Beinen Mälern, dunkler Als die Haut, mit hellbrau⸗ 
nen Hoͤfen. 
Ebenſo minderte dies Mittel das Huͤgelige an den 
Armen, das kupfrig⸗ knollige an ben Schenkeln/ uͤberhaupi 
| re | 


BE. 
alle grelle Färbung und alle Erhebungen. Die nußbraunen 
Stellen um weiße Male wurden wieder gefühlig, bleichten 
und minderten ſich an Umfang. Braune taube Flecke wur: 
den. wieder empfindlih. Bei einem Kranken wurde das 
Kupfrige minder grell, die erhabenen. Ränder ſanken ein, 


‚alles ſchon Knollige minderte wenigftend, junge Flede vers 


ſchwanden. — Bei einem Kranken, der weiße Malftellen 
mit erhabner braunlicher Umgebung an Oberſchenkeln und 
Hintern hatte, blieb nach einigem Blüthenausfhlag nur 
noch der Schein der Erhabenheit, und dad Weiße war nur 
noch fichtbar von der Seite gefehen. Bei einem Mädchen 
entflanden in den weißen Zleden unter den Achfeln gelblihe 
Stellen. Bei einem Knaben minderte fi) das verbächtige Ans 
geficht, — wie man ed im boppelten Sinn nennen Tann, 
wegen feiner Bedeutung, und weil es etwas Scheues hat, 
wie bei boͤſem Gewiffen, — dagegen blieben alle Flede am 
Leibe unverändert. Bei einem auögebildeten Maͤdchen mins 
derte es fehr bebeutend eine befondere Gefichtögefchwulft, die 


‚nach dem Effen von fchuppenlofen Fiſchen ſtets fehr arg 


wurde, und zwar auch zu leprofen Erfcheinungen Fonnte ge 
rechnet werben, doc) eigentlich das PEN berjelben 
nicht ganz hatte. 

Je älter die Lepra war, je weniger richtete Sulphur 
dagegen aud. Bei einem Knaben, der fehr lange lepros 
durch Silicea, Natrum und Sepia von feinen Knollen am 
Hintern befreit worden war, dagegen bie einzeln fichenben 
Geſichtsknollen und die Enollige, rothadrige Nafe, obwohl in 
minberm Grabe, behalten hatte, wurbe letztere etwas Kleiner, 
und die rothen Üderchen in der Nafenfpige verloren ſich 
etwas. — Bei einem Kranken minderten fich ‚die Knollen 


u 

. am Hobenfad, bad Austropfen yon Blut aus der Nafe beim 
Büden; und beim Nafenbluten Fam nun flatt des fchwarzen, 
hellrothes Blut. — Bei einem, im höhern Grabe leprofen 
Manne minderten fich die Alteften Knollflede unter der. Achs 
fel, die fpätern in. Seite, Bruft, Rüden dann auch, unter 
Jucken mit Nachbrennen, aber das Geficht blieb wie ed war. 
Ebenfo bei einem leprofen Mädchen minderten fich die Knoll 
flecke am Unterfchenkel, Ellbogen. und Vorderarmen um“ vie⸗ 
tes, auch die nächtliche Hige, aber dad Angeficht ‘gar nicht. 
— Bei einem im höchften Grade Leproſen befferte fich nichts, - 
als daß ein heftiges Stechen hinter ben Ohren bis ind 
Auge nach jedem Ärger, aufhörte. — Ein gleicher Kranker 
verlor die nächtlichen. Schmerzen im linken: Fußgelenke, und 
überhaupt die vielen. Schmerzen bei allen Wetterveränderums ' 
gen, fonft blieben beide wie fie waren. 

Trotz dem müffen auch folche Kranfe Sulphur erhalten 
denn ed geht bei ihnen. mit allen andern Mitteln ebenfo, je 
länger fie aber antipforifch behandelt werben, je mehr wirken | 
die Yrzneien, und koͤnnen dann auch eher wiederholt werben. 

Eine fehr gewöhnliche Varietät der. Enolligen Lepra, wo 
die Neigung der Flecken, ſich zu Knollen auszubilden, min 

der iſt, dagegen mehr zu flechtigen Ausfchlägen und Ges 
ſchwuͤren an den Gliedern, zu Verkuͤtzungen und Lähmuns 
gen, da ift der Schwefel nicht minder wide, obwohl. er 
nie ausreicht. | 

Braune, infelförmige Flecke diefer Art, mit fi ich etwas 
erhebenden Rändern, fchilferten fo ab, daß bei einem Kranz 
Een die ſchwarzen Streifchen, entflanden durch in Einfchnitte 
geriebne Kohle von verfchiednen Zhierfnochen, von Eidechfen, 
Giftſchlangen — völlig abblätterten — ſchrumpfige Ring⸗ 
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flecken ſchilferten ebenfalls, und minderten ſich an Farbe. Alle 
mehr flechtige, gleichmaͤßig braune, glatte Flecke wurden 
fahler und fchilferten. Bei einem farbigen Knaben waren 
nach Kräße an den Fingern helle Stellen in der Haut ent: 
flanden, minder braun als die gefunde Farbe, an den Ober: 
ſchenkeln mit fchilfrigen Plägen darin, im. Geficht, über der 
Rafenwurzel und neben den Mundwinkeln mit Fleinen Stipps 
hen barin. Auch fie minderten fich viel nach Sulphur. Flech⸗ 
tige, ſiepernde Finger, die bei dunkelfarbigen wie weißges 
brüht erfchienen, wie ausgenagt; wurden an ben Spitzen 
trodner. 

— Bei Lähmung der Fußftreder des linken Fußes 
wurde — in einem andern Falle — einige Auf- und Nies 
berbewegung möglich, bei gleichzeitiger Taubheit in der Haut 
der Unterfchenfel, vergieng diefe an den Waden und längs 
der Innſeite, blieb aber auf den Fußruͤcken. 


Man koͤnnte Bände füllen, wollte man alles zufams 
menftellen, was fih an Erfahrungen und Vermuthungen 
über dieſes große Mittel fagen läßt. Ich kann es nicht 
verlaffen ohne den Wunſch: es möchte doch jedem Arzte 
gefallen, feine Erfahrungen darüber kurz mitzutheilen. Was 
es heilte, und was es — beftimmt zum erflenmale gereicht 
und ungeflört geblieben — doch nicht heilt. Es bildet, 
fcheint mir, das Haupt der einen Klaffe antipforifcher Mit: 
tel, fo wie bei der andern Natr. mur. oben anfteht. Wir 
müffen die zu winfchende Diagnoftit nicht allein auf die 
Zeichen, fondern vorzüglich andy auf bie Anzeigen begrün 
ben koͤnnen. 


Be 


Zinkum. 

Nimmt einen untergeorbneten Rang ein, obwohl e⸗ 
einigemal nicht ohne Erfolg gegeben wurde. 

Aus feinen Zeichen ſehen wir, daß ed in manchen les 
profen Nafenbefchwerben fehr kann zu flatten Fommen. Die 
Schmerzen in der Stim und den Stimhölen, 65—77, Hab: 
nemann, und 8. Ng. Th. IL; im Sochbein 23. Th: IL; 
befonderd aber ber unerträgliche Drud auf der Naſenwurzel, 
76, Hahnem.; Klemmen in der Nafenwurzel, 77—79, Hab: 
nem., und viele andere Nafenfchmerzen, 55—57, Ng. Th. J., 
und dabei dad Mundheitögefühl im Innern der Nafe, 121, 
122, Hahnem., 216 Ng., mit der Geſchwulſt, 133, Hahnem. 
verfprechen Died wenigftens in manchen Fällen. 

Das Juden und die Röthe am Kinn, 139—141, 
Hahnem., deutet auf Mentagra, und kommt zuweilen bei 
Lepra vor. | 

Auf die Knollen am Hobenfade ließe fich vielleicht 
manchmal 370—375, Hahnem., beziehen. Auf leprofe Er: 
ſcheinungen im Angeficht: Geſchwulſt der Oberlippe, 131, 
Hahnem., — rothe, harte, gefchwollene Punkte am Nafens 
flügel, unfchmerzhafte Blüthe daneben, 411 Ng. Auf andere 
die rothen Flecke ohne Empfindung, 132—134., fehmerzlofen 
Blüthen, 135, 6, Ng. Th. U. Die rothlaufartige Entzuͤn⸗ 
dung und Gefchwulft an der Achillfenne, 322, Ng., kommt 
zuweilen vor, befonders mit Rofenfnollen. Viele andere eis 
genthümliche Biehbefchwerden werden zumeilen zu feiner An⸗ 
‚wendung veranlaflen. Das Brennen auf der Haut. 
(Um Oberarme, 505; Unterarme, 520, 5235 Hand, 5475 
Oberfchenkel, 5915 Waben, 622; Zuß, 634, Hahnem.; 

Unterribbengegend, 143—144, Ng. u. a. m) — Das 
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Ameifenlaufen, 399, Ng. Th. J., 106, 107, Th. IL, 
zwifchen Haut und Zleifh, (vergl. 658 Hahnem.) beginnt 
urfprünglich die Lepra, und hier find zuweilen Schmerzen. 
— Die Lähmung der Hand ift andersartig, Dagegen auf bie 
Lähmung der Füße und die Nafenbefchwerben koͤnnen fehr 
viele Zeichen bezogen werben; bei Hahnemann: 624, 625, 
626, 638 lebte Hälfte; bei Ng. Th. Lı 325,8, 3% 
33; Th. IL: 92, 9, 

Unter den vielen Fingers und Zehenbefchwerben finden 
ſich mandmal ähnlihe: die Schmerzen an den Fingern 
und Spisen, 559—562, Hahnem., Röthe und Schmerz ber 
Finger, 410, Ng. Th, L, an ben Daumen, 85, 90, Th. I. 
an der großen Zehe, 104, Ng. Th. IL, an ber derſe ‚ 326, 
331, Ne. Th. I 

Ich habe a wenig Gebrauch davon machen Fönnen. 
Einmal ſchien es mir die Knollen im Geſicht und am Hin 
tern zu mindern. Einmal hat es die Fußlaͤhmung ald Zwi⸗ 
fchenmittel etwas gemindert, ein anbermal nur den fpannen 
den Schmerz beim Gehen in Knie- und Fußflechfen, der 
nach Sulphur entftanden war. Einmal hat ed ein unreines 
Geſchwuͤr an der Schiene gebeſſert. 


Schlußwort. 

Dies iſt der Auszug, den ich uͤber den Gıfolg der 
wichtigiten Mittel bei Lepra, und über die Bedeutung ber: 
ſelben, aus den Krankengefhichten einiger Jahre geben wollte. 
Zunaͤchſt follen nun die andern Mittel betrachtet werden, 
von denen viele ſeitdem unter bie antipforifchen aufgenom: 
men wurden, und andere neue, . denen. dies bevorficht. 
Schluͤßlich folgen dann die Ieprofen Zeichen in einer Furzen 
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Gefammtüberficht mit den je entfprechenben Mitteln, wie fie 
mehr oder minder wichtig find, um- weitere Heilverſuche den 
mit der neuen Schule noch minder bekannten — wo 
moͤglich zu erleichtern. 

Über die Folge der Mittel kann FR nur wenig fagen. 
Man. muß, um folhe Schlüffe machen zu können, die Mit 
tel in fehr vielen Fällen gegeben haben, und verfehlte Wah- 
len, die ich im Anfange nicht vermeiden konnte, dürfen gar 
nicht in Anfchlag kommen; auch die vielen Falle nicht, wo 
Störungen von Seiten der Kranken vorfallen. 

Ich habe erinnert, wenn mit Sulphur der Anfang 
am beften gemacht wird. Die Umflände machten, daß ich 
ihn in vielen Fällen zuerft gab. Im Verhältnig war er 
auch öfter dann vortheilhaft, ald fpdter. Nach Arfenik ges 
geben, war Sulphur faft immer wohlthätig; nach Sepia 
auffallend ‘minder; nach Nitr. acid. bewirkte er in drei 
Fällen gar nichts. Er läßt fich, wie Sepia, Silic., Arsen., 
und Alumina, wiederholen, doch mit gehöriger Vorficht. 

Arſenik machte fehr oft einen guten Anfang. 

Sepia war nur dann gut im Anfange, wo es beutlich 
angezeigt und durchaus nöthig war, fonft minder; aber 
befonderd gut nach Sulphur und zunaͤchſt nach Silicea; 
auch nach Nitr. acid. war es einigemal wohlthätig. 

Alumina paßte felten gut nach Sulphur, 

Causticum war einigemal nach Sepia angezeigt, und 
hatte guten Erfolg. 

Es wird fich aus der Gefammtüberficht ergeben, wels 


hen Rang die Mittel nach den jetzigen Erfahrungen haben. 


Sepia, Sulphur, Silicea und Arfenik find die wichtigften, _ 
zundchft Alumines, Natrum, Petroleum, Carbo veg. und | 


Graphites. Von bielen andern ift es noch unentfchieben. 
Bon mehreren ift nicht viel zu erwarten. Lycopodium fann 
in einzelnen. Fällen wichtig werben, Calcarea war ed noch 
me; Acidum nitricum nadhtheilig. 

Smmer noch bleibt die Wahl ſchwer; eine verfehlte 
ift oft nachtheilig. 

Paffende Mittel verbeffern gewöhnlicy alle Ieprofe Zei: 
hen, ſodaß nur die Nebenzeichen dann in geänderter Ge 
ftalt auftreten. 

Beim Anfange der Behandlung muß man immer er: 
forfchen, in welcher Folge die Zeichen entitanden, und muß 
die leßtentflandenen als Hauptzeichen betrachten. 

Wenn leprofe Knollen am Hinten, wo fie anfingen, 
zuerſt verfchwinden, und im Angefichte bleiben, fo ift die 
fein guter Verlauf der Heilung. 

Sobald das Mindefte im Angeficht fich ausbildet, muß 
man immer bie Mittel vorziehen, die darauf wirken, denn 
das läßt ſich am fchwerften befreien. 

Fingergefhwüre find immer erfle Anzeigen von Wich⸗ 
tigkeit; wo man fie findet, muß man fchleunig für Hülfe 
forgen. Sie brechen zwar nach fehr vielen Mitteln in den 
erften Tagen wieder auf, aber heilen dann gewöhnlich auch 
wieder, ohne gefährlich zu werben. 

Anfangende und audgebildete Knollflecke am Hintern 
allen, Tann man durch Sulphur, Silicen, Sepia, XArfenil, 
immer bald wegnehmen, oft auch vom ganzen Leibe, aber 
die Kranken find dann mit fchlummernder Lepra, verftedter 
möchte ich fagen, noch keineswegs geheilt, auch andere 
Mittel muͤſſen noch gegeben werben, und bie Hauptmittel 
wiederholt, | | 
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Zuweilen bekommen die Kranken ſehr laͤſtige Ausſchlaͤge; 
nichts iſt der Heilung hinderlicher, als wenn ch — 
aͤußere Mittel geſtoͤrt werden. 

Man ſieht zuweilen nach den kleinſten Gaben doch 
Wochenlang keinen Einfluß, dann entfaltet ſich aber die gute 
Wirkung mit einemmale, und wird mit jedem Tage deutlicher. 


Es iſt nicht leicht, die abgelaufene Heilwirkung zu er: 
kennen, oft muß man lieber zu lange warten; nicht ſelten 
kommen dann Zeichen zum Vorſchein, die dem letzten Mittel 
aͤhnlich ſind, und zeigen hierdurch das naͤchſte an. Das 
allmaͤhlige Anwachſen kleiner, wenn auch ſonſt unbedeutender 
Zeichen muß man dann ſorgfaͤltig beachten. | 

Wenn ein Mittel die Knollen und Flecke wirklich ver: 
mehrt, fo ift dies nicht gut; die Gabe war zu. flarf oder 
unpaffend. Eine Verfchlimmerung diefer Art wird felten 
durch daffelbe Mittel zurüd gebildet, ed erfchöpfte daran 
gleichfam feine Kraft. Die neuen ober erhöheten Zeichen 
bleiben gewöhnlich, und man wartet vergebens auf die hei⸗ 
lende Oppofition. | 

Nach gut getroffenen Wahlen entſteht faft immer ein 
Süden, ein Eleiner Ausfchlag von Bläschen, ein Schilfern 
— vorzugsweiſe auf den Knollen und Zleden — oder grels 
lere Färbung. diefer, feheinbare Erhöhung ohne wirkliche. Die 
Kranken fühlen fich leichter, und find fchneller in ihren Bes 
wegungen. Dann fieht man ficher mit dem 7., 14. ober 
21.. Tage die Verminderung beginnen, nachdem bie Zeichen 
ſind und die Konſtitution. 

Man muß ſolche Kranke dann ſeltner ſehen, weil man 
ſo weit eher beurtheilen kann, was ſich veraͤndert. 
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Man verſpreche völlige Heilungen nur mit großer Vor: 
ficht, derin es fehlen uns noch wichtige Mittel. : Die Lepra 
ift der große Prüfftein, woran: wir: dies erkennen. ı Wir 
müffen daher nicht mübe werben, das Gebiet der Mittel zu 
erweitern, und befonderd mehrere Thiergifte gegen Lepra ans 
wenden lernen. Glüdlich, wenn es dann einft gelingt, mit 
der Sicherheit eines Herrfchers fie zu bezwingen. Wer bei 
Einer Mutter jened Entfegen gefehen hat, Eined Vaters 
Thränen, tiber ein Kind, bei dem die graßliche Entdedung 
gemacht wird; jenen vergifteten Schmerz, gegen den ber 
teine Schmerz über den Tod ein Labfal wäre, der wird den 
Arzt felig preifen, der fol ein Meifterftüct thun kann. Sie 
ift von allen Krankheiten die Scheußlichfte, und von allem 
Elend unter den Menfchen ift dad das größte, "denn fie 
nimmt dem Menfchen das menfchlichfte was er hat, das 
Angeficht, ſie vergifter das füßefte, den Umgang mit Men: 
(hen; in ihrem Gefölge find Verachtung, Abfcheu und 
Entfeßen. Und Feine Krankheit quält wie fi. Der Tod 
fleht vor dem Kranken, wie ein Henker mit dem Rabe, 
und zermalmt erft langfam ein Glied nach dem andern, ehe 
er endlich den legten Stoß aufs Herz thut. 


Möge num biefer Anfang mit Heilverfuchen zur Erreis 
hung eines fo würdigen Zieles etwas beitragen. Man kann 
ed ihnen nicht anmerken, welche unfägliche Aufopferungen 
und Mühen fie Eofteten. Es zählt auch die Welt, wie bil- 
fig, nicht was wir opfern, fondern was wir leiften. Nur 
in einzelnen Fällen gelang mir die. Heilung, in vielen, wo 
ich mid) Jahrelang bemühete, doch nicht. Ob es meine 
Schuld war, lehre die Folgezeit. 
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Da- ich eine ſolche Menge von Fehlern hier befannt 
babe, werden manche meinen, fo viele würden fie. doch nicht 
begangen haben. Immerhin; daß ich fie aber hier fo ehrlich 
vorlegte, dad war wenigftend einer. Andere werden nun 
weniger machen. Und alfo kann doch das Ganze dadurd) 
gewinnen. 

Möge denn bie N neue Kunft fich recht bald aus⸗ 
breiten bis in alle jene entfernten Länder. hin, zu jenen ab⸗ 
gelegenen Küften, wo der uralte Drache noch haufet, und 
da zu immer glänzendern Siegen: die Schwingen erheben; : 
zur Ehre unferd deutſchen Vaterlandes, und zur Ehre des 
Mannes, der, als fcharffinniger Forſcher und glüͤcklicher 
Entdeder, der Stolz unfered Volkes auch dann noch fein 
wird, wenn nur die Gefchichte noch fpricht von. einem 
Deutfchland, das einſt war. Ä 


Sind die Ärzte Staatödiener? 
Beantwortet 


von 
Dr. F. Rummel, 


Die bisgerige Stellung der Krzte im Staate iſt von vielen 
- Seiten ald der Grund angefehen worden, warum die Heil: 
kunſt die gerechten Wünfche des Menfchenfreundes nicht 
immer befriedigt. Man hat deshalb, im Verkennen der 
wahren Quelle des libels, viele, oft recht abenthewerliche, 
das Wefen der Medizin und des Staatövereined gleich we 
nig beachtende Vorfchläge gethan, die eben deshalb auch 
unausführbar bleiben mußten. In neuefter Zeit glaubte 
man endlich dad Heil unferer Wiffenfchaft zu fördern, wenn 
man die Prieſter Äsculaps zu Staatödienern umwandelte. 

Auch gegen diefe Meinung haben fich jedoch Stims 
men erhoben, und ünter andern ift der Freiherr von Wede⸗ 
Find (in Henke's Beitfchrift für Staatsarzrieitunde 1827 
St. 1.) dagegen aufgetreten; dafür hat fich in eben bie 
fer Zeitfchrift (Ergänzungsband 9.) der Herr Dr. Kaifer er 
Hört, und er hat bie Staatöbienerfchaft als eine Ehrenſache 
den Ärzten zu vindiziren gefucht: 
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So lange die Sache eine blos wiffenfchaftliche Streit: 
frage bleibt, erfcheint fie allerdings nicht von hoher Bedeu⸗ 
tung; da man aber nicht wiffen kann, wie früh ober fpät 
ed einem Staate einfallen koͤnnte, Einrichtungen in dieſem 
Sinne ind Leben zu rufen, fo geminnt fie allerdings an 
Wichtigkeit, denn bier koͤnnen falfche, konſequent durchge⸗ 
. führte Prinzipe wenigftend eine Zeitlang großen Nachtheil 
für die Gefellfchaft hervorbringen. Es ſcheint uns daher 
nicht ganz überflüffig, nochmald auf diefe Frage zuruͤckzu⸗ 
Eommen, indem durch die erwähnten Auffäge die Sache noch 
nicht zur Entfcheidung gebracht iſt. 


Dog wir diefe Blätter zur Bekanntmachung unferer 
Anfiht wählen, kann nicht auffallen, wenn man bebenft, 
wie fehr die Homdopathie bei diefer Angelegenheit betheiligt 
ift, wie ſchlimm es um fie fliehen würbe, wenn bie Ärzte 
- Staatödiener wären, bie ben Obern blindlings Folge leiften 
müßten, auc da, wo vorgefchrittene Kenntniß fie eines bef- 
fern belehrt hätte. Der Entwidelung diefer außerorbentlichen 
Entdeckung werden fo viel Hinderniffe von den einflußreichen 
Gegnern in den Weg gelegt, daß man nur mit Schaubern 
den Gedanken denken kann, wie würde es jest um die Ho: 
möopathie ftehen, wenn eine folche ärztliche Hierarchie. orgas 
nifirt wäre. Wir kaͤmpfen alfo hier recht .eigentlich pro 
aris et laribus. 


Es ift aber unfere Abficht nicht, eine Kritik jener Be: 
merfungen zu fchreiben, ob wir gleich nicht ganz umhin 
Eönnen, einige Behauptungen derfelben zit berichtigen, fon= . 
been wir geftehen nur, daß Wir durch ihre Lektüre zur Ent: 
widelung nachfolgender Ideen find angeregt worben. 
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Der ganze Streit beruht unferer Meinung nad 
1) auf einer Unklarheit des Begriffes eines Staatsdie⸗ 
nerd, und 
2) dem Bermengen zweier ganz verfchiedenen Funk⸗ 
tionen, die die Ärzte im Staate verrichten, naͤmlich 
der Funktion der praktifchen a mit derjenigen. der 
Mebizinalbeamten. a 

Bon der Staatödienerfchaft zuerft. 

Der Freiherr von Wedekind. fagt, der Staat beſtch 
aus Regierenden und Regierten, und der Arzt gehoͤre zu den 
letztern; dies will aber Herr Dr. Kaifer nicht gelten Taflen, 
und entgegnet, Daß es eigentlich außer dem Regenten nür 
Regierte im Staate gebe, und daß die Staatödiener auch 
unter die Regierten gehörten. Man muß aber auf das 
eigentlich einen beſondern Nachdruck legen, wenn ber Ein: 
wurf nicht alle Bedeutung verlieren foll, man muß vergeſ⸗ 
fen, daß man von einer Seite. Befehle empfangen und in 
einer andern Richtung hin Befehle ertheilen kann, alfo Re 
gierter und Regierender zugleich fein kann, ohne daß darin 
ein Widerfpruch. liegt: Was. ift ver Staat? — Eine nad) 
Geſetzen geordnete Gefelfchaft, -oder: ein: Verein, der allen 
Mitgliedern die freie Entwidelung und. Anwendung ihrer 
Kräfte geftatten und ihre Mechte fichern foll, oder eine re 
gierte Nation; immer finden wir die zwei Begriffe Regie 
zende und Regierte wieder. Geftehen wir alfo gern zu, daß 
in einer Monarchie nur Einer der Regent ift, die andern 
alle vegiert werben, fo wird boch Feiner fordern, daß der 
Monarch das fhwere Amt allein verwalte, daß er, allein bie 
Geſetze handhabe, und dem fortfchreitenden. Entwidelungd 
grabe anpaſſe. Die Unmöglichkeit alles felbft zu ordnen, 

veranlaßte 
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veranlaßte ben Regenten, fobald ein Volt nur aus bem 
rohen Naturzuſtande heraustrat, ſich paſſende Werkzeuge zu 
waͤhlen, und dieſe Mittelglieder zwiſchen den Regenten und 
den Staatsbuͤrgern find eben die Staatsdiener, die vers 
eint mit dem Staatsoberhaupt die Regierung bilden. Es 
geht fhon aus dem Dbigen hervor, daß fie baburch Feined- 
wegs den Charakter eines Staatsbürger nothwendig vers 
lieren. 
+ Das Gefchäft des Staatöbieners iſt zu richten und 
zu verwalten, feine Arbeit ift daher Feine eigentlich pro⸗ 
duftive, fondern eine ordnende; die Verrichtungen koͤnnen 
deshalb nicht feiner Willkuͤhr und feinem Ermeſſen anheim 
fallen, ſondern er muß ſich genau nach den beſtehenden 
Staatsgeſetzen richten. Um dies zu koͤnnen, um nicht ſtets 
in ſeinem Wirkungskreiſe, der oft den einzelnen Staatsbuͤr⸗ 
ger beengt, gehemmt zu werden, muß er eben unabhaͤngig 
ſein von dem Einzelnen, muß mit ſeinem Erwerb nicht von 
der Willkuͤhr der Regierten abhaͤngen, ſondern ſein Unter⸗ 
halt muß durch eine hinreichende Beſoldung geſichert ſein. 

Dieſe vier Stuͤcke: Richten oder Verwalten, po: 
ſitive Geſetze, Unabhaͤngigkeit von dem einzel— 
nen Staatsbürger, und Beſoldung vom Staate, 
find nothwendige Bedingungen, ohne welche ich mir ginen 
guten Staatödiener nicht denken Tann, und bei ber Hinweg⸗ 
nahme nur eines Punktes wird von einem guten Staats: 
biener nicht mehr die Rede fein. Hinzufligen Eönnen wir 
noch, daß, um bad Ganze zu erhalten, eine gute Gontrolle 
ſtattfinden und möglich fein muß. 

Nun hat der Arztlihe Stand zu feinem Beftehn und 
Gedeihen wefentliche Bedingungen in fich, die obigen Anfor= 
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derungen gerade diametral entgegengeſetzt ſind, alſo ihn 
natuͤrlich zum Staatsdienſt unfähig machen, Diefe, ber 
Staatödienerfchaft widerſtrebenden Elemente nachzuweiſen, iſt 
jetzt an uns, und wir werden dabei die Reihenfolge beob⸗ 
achten, in der wir die Erforderniſſe eines Staatsdieners 
aufgefuͤhrt haben. 

1. Das bei weitem vorzuͤglichſte Geſchaͤft des prakti⸗ 
fhen Arztes, von dem bier allein die Rebe fein Fann, ift 
Heilen der Krankheiten. Erhalten der Geſundheit wäre. dad 
vielleicht noch höhere Ziel, nachdem die Arzneikunſt fireben 
follte, um fich fo felbft überflüffig zu machen, allein die Hin= 
derniffe, die ihr hier entgegenftehn, find fo groß, daß fie 
kaum hoffen darf, diefe gänzlich zu ‚Uberwinden. - Abgabe 
von Gutachten über Dinge, die die Medizin betreffen, bilden 
die dritte weit untergeordnete Funktion, und der Arzt ers 
fcheint hier als Eunftverfländiger Zeuge. 

Nun wird es feinem -Unbefangenen einfallen, zu bes 
haupten, ed gehöre zu dem Wefen einer. guten Staatövers 
faffung, daß er fämmtliche Kranke feines Gebietes heilen 
lafje, fo wenig man verlangen wird, daß ber Staat alle 
feine Bürger kleide und ernähre, ſchon weil ed außer dem 
Keiche der Möglichkeit Liegt. Dad Hülfefuchen in Kranks 
heiten muß alfo dem freien Willen des Kranken anheim ges 
fiellt bleiben, er muß es da dürfen, wo es für ihn am vor 
tbeilhafteften, und dies auf Geld berechnet, am wohlfeilften, 
mit dem wenigften Zeitverluſte und mit dem beften Erfolge 
gefchehen kann. Daß es auch bier einzelne Ausnahmen 
giebt, daß der Staat bei ganz armen Kranken, in großen 
Fontagiöfen Epidemieen, thätig. eingreifen muß, wird man 
gegen unfere Behauptung nicht anführen wollen, da er ja 


eben fo gut die Armen und Gefangenen ernähren und Elei- 
den muß. In allen andern Fällen muß Zwang, Befchräns 
fung der natürlichen Freiheit, über die nothwendigen Gren⸗ 
zen hinaus ‚vermieden werden, weil er im Ganzen nie zu 
etwas Erfprießlichem führt, und ein Unrecht fein würde. 
Alſo freie Wahl des Arztes darf jeder Staatsbürger als 
Recht fordern, fobald er fähig ift, die geleifteten Dienfte zu 
vergelten, den Heilfünftler für feine Mühe, feinen Zeitverluft 
zu entfchäbigen. Er leiftet hier für die empfangenen Dienfte 
Gegendienfte, oder gleicht fie, was ganz eins ift, durch Zahs 
lung aus, womit ber Arzt fich Gegendienfte verfchaffen kann. 
Die Ausübung der Medizin gewinnt alfo hierdurch nothz 
wendig die Natur eines Gewerbes — man laffe fich durch 
den rauhen Namen nicht irre, machen — eines Gewerbes, 
Dad. der Zwed, die Rettung des Menfchenlebend und Zuruͤck⸗ 
gäbe des ebelften Gutes, der Gefundheit, zwar vor allen 
adelt, aber das deshalb doch nicht fein Wefen verleugnen 
kann, welches eben darin befteht, für- geleiftete Dienfte anbere 
zu erhalten, oder dafür das allgemeine Ausgleichungsmittel 
aller gefellfchaftlichen WVerrichtungen, das Geld. Man fieht 
leicht, daß dies alfo Fein Gefchäft für Staatsdiener ift, bie 
ja nur ordnen und- richten -follen. 

Alſo, höre ich fragen, fol der Staat fi gar nicht um 
die Heiltunde befümmern? — Wohl foll er das, und das 
Gegentheil liegt gar nicht in unferer Behauptung; ‚aber er 
fol es mehr durch Verhüten des Schlimmen, durch Beruͤck⸗ 
fihtigung des Allgemeinen ald ded Speziellen. Der Staat 
foll daflır forgen, daß ed gute Ärzte in hinreichender Menge 
giebt, und dies thut er, wenn er gute-Bildungsanftalten 
organiſirt, alle Halbheit entfernt, durch firenge Prüfungen 
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fi) von dem erworbenen Fähigkeiten überzeugt, alle Unfähige 
von ber Auslbung der Kunft entfernt, und jede Pfufcherei 
verhütet. Der Staat hat ferner zu forgen, daß jeber Franke 
Bürger gute ärztliche Hülfe ohne zu große Aufopferungen 
erhalten koͤnne. Ob hierzu eine Tate über Dinge, die fich 
gar nicht ſchaͤtzen laſſen, das rechte Mittel fei, oder ob jeder 
Übertheuerung nicht am ficherften durch eine gewiſſe Eons 
currenz vorgebeugt würde, laſſen wir, als nicht hierher ge⸗ 
hoͤrig, dahin geſtellt ſein: doch koͤnnen wir uns nicht ent⸗ 
halten, zu fragen, wie kommt det Arzt, der Kranke wirklich 
zu heilen verſteht, und oft ſchnell bie bedeutendſten Krank⸗ 
heiten unterbricht, dazu, mit dem bloßen Kurirer, welcher 
handwerksmaͤßig ſeine Beſuche macht, in Eine Klaſſe geſtellt 
zu werden, und ſein Geſchaͤft, bei dem Talent und Wiſſen⸗ 
ſchaft allein den Ausſchlag giebt, nach dem Maaßſtabe eines 
Tageloͤhners, nach der Zahl der Beſuche honorirt zu. ſehen? 
— Sch glaube, man überläßt dies am beften ber. Übereins 
kunft des Arztes mit dem Kranken, und es wirb wenig 
Fälle geben, wo ber Arzt fo feinen Vortheil verkennt, fo 
fehr alles menfchliche Gefühl verleugnet, daß er einen armen 
Kranken übervortheilte. 

2. Sorge für die Ausübung der pofitiven Gefeße des 
Staates, war dad zweite Gefchäft eines Staatsdienerd. Es 
bedarf Faum einer Erwähnung, daß died ganz außer bem 
Wirkungskreife des Arztes liegt; denn von ber Erfüllung 
der Gefehe, die das Leben in einem Staatövereine jedem 
Mitgliede zur Pflicht macht, kann hier nicht die Rebe fein, 
weil fonft jeder Bürger ein Staatödiened genannt werben 
müßte; eben fo wenig Fönnen die befondern Pflichten, bie 
dem Arzte fein Stand. auferlegt, ihn zum Staatöbiener 
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miichen da jeder Stand, jedes Gewerber einige Verpflichtun⸗ 
geh auferlegt, welche ein anderer Stand, ein anderes Ges 
werbe nicht fordert. = Bi — 

Die Medizin iR ein Theil ber angewandten Natur⸗ 
wiſſenſchaften, die nur auf Erfahrung beruhen, und deren 
Kxeis ſich alſo ſtets durch jede neue Entdeckung erweitern 

uß. Allgemeine Regeln koͤnnen nur fo lange gelten, als 
neue, ‚befiere Erfahrungen fie nicht umgeftoßen, und als 
| falfch, an und fchädlich dargeftellt haben; fie laſſen fich 

alfo nie von, Oben ‚herab aufſtellen, un) ald Geſetze für 
bad Verfahren anbefehlen. 


Fe man dies ja in Sectennung der Natur der 
Dinge berſucht hat,“ iſt nur Unheil‘ für die Kranken daraus 
entftanden, und die Kunſt · hat weſentlich Ruͤcſchritte gemacht, 
ober die untergeordneten Krzte haben, um- ihre Freiheit zu 
retten, und Ähren Kranken nach beſſerer Einſicht zu helfen, 
zu einem Betruge ver Obern ihre Zuflucht genommen. Man 
denke nur an Die Buch! dr Swieten befohlene Anwendung 
des Sublimats in! den oͤſtteithiſchen Armeen, oder an die 
Verſuche durch — bie Sreie zu heilen, die Michaelis 
— ließ. 

Den Arzt, von dem man ſich durch Prüfung überzeugt 
hat, daß er ſeine Wiſſenſchaft vollkommen kennt, und ſie 
anzuwenden verſteht, muß man in ſeinem Handeln nie bin⸗ 
den, nicht durch Vorſchriften einengen wollen, denn ſie wuͤr⸗ 
den alle Fortſchritte der Wiſſenſchaft unmoͤglich machen. 
Wer ſoll denn auch dieſe Vorſchriften geben? und wie lange 
follen fie gelten? follen fie ben genialen, erfahrnen Kopf 
binden, der durch neue Entdeckungen, die die alten Arionen 
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umſtoßen, es beſſer verſteht, Krankheiten zu heilen, als die 
gelehrten Herren, die die Vorſchriften entwarfen? 

Giebt es denn in der ganzen Medizin nur einen 
Lehrſatz, den alle Schulen als wahr annehmen? Verwirft 
nicht ein Syſtem daſſelbe Mittel, das das andere in den 
Himmel erhebt? Alſo keine poſitiven Geſetze kann es in 
der Medizin fuͤrs erſte gar nicht, ja vielleicht nie geben, weil 
fie in ewiger Entwickelung begriffen iſt, und wo fie einträ= 
ten, würden fie ſtets ſchaden, und die Behörde bei der Nachz 
welt lächerlich machen, wie man jest darüber fpottet, daß 
einft eine Regierung die Anwendung des Spießglaßed verbot. 
Dem Wiffen und Gewiffen des geprüften Arztes bleibt es 
allein überlaffen, wie er handeln will, denn daß offenbare 
Toͤdtung oder Vergiftung ihm nicht frei ftehe, und wo fie 
nachgewiefen werden kann, nach den Geſetzen beftraft werde, 
‚verfteht fich ja von felbfl. Schon hieraus fieht man, wie 
viel, ja wie faft alles auf die Individualität ded Arztes ans 
fommt, und wie wenig er fich auch infofern zum Staatds 
diener eignet, deſſen Individualität möglichft zu beſchraͤnken, 
eine Anforderung an jede gute Staatdeinrichtung ift, wenn 
es auch nicht möglich fein follte, ihren Einfluß ganz zu ver: 
nichten. Durch gehäufte Gontrollen hat man verfucht, die 
Willkuͤhr der Beamten möglichft zu hemmen; daß diefe 
Hemmung nicht fo weit gehen Tann, daß fie alles eigne 
Urtheil ausfchließe, verfteht fi) von felbft, weil fonft der 
Staatsdiener zur, Mafchine herabfinfen würde; aber wie 
wäre bei dem Arzte eine folche Gontrolfe möglich? Sein 
Urtheil, fein fcharfer Blick entfcheidet am Kranfenbette alles, 
keine pofitive Vorſchrift bindet ihn, alfo ift auch Feine Konz 
trolle möglich: das Rezept, wenn es dazu dienen follte, ift 


ganz unbrauchbar, wie der Freiherr v. Wedekind bemerft, 
denn, außer im Fall einer Vergiftung, möchte man ſchweruch 
etwas gegen den Arzt dadurch beweiſen koͤnnen, und ſelbſt 
im Falle der Vergiftung traͤfe nach den Geſetzen mehrerer 
Staaten die Strafe mehr den Apotheker, der die giſige 
Miſchung — mn 


| Herr Dr. Kaif er meint, baß die Theologen in aͤhn— 

lichem Falle wären, und ihnen ebenfalld pofitive Gefeße für 
ihr Handeln abgiengen. Darin hat er zwar vollfommen 
‚Recht, aber er. überficht, daß die Theologen an fich eben fo 
wenig Staatöbiener find, ald bie Ärzte. Nur infofern man 
bie Geiftlichen zugleich ald Verwaltungsbehoͤrden gebraucht, 
gehören fie zu den Staatsdienern. Ich glaube, man hat 
dies Schon auögefprochen, wenn es aber auch nicht wäre, fo 
zeigt die eigne Stellung der Geifllichen im Staate, vorzügs 
lich die Stellung des Fatholifchen Klerus, daß man fie für 
etwwad anders ald Staatödiener angefehen hat. In Religions 
und Erziehungsfachen laßt fich eigentlich eben fo wenig po= 
fitio etwas befehlen. Die Macht der Theologen ift blos 
eine präventive, nie darf fie eine richterliche, ftrafende fein; 
wo dies, wie im Mittelalter, eintrat, erhob fie fich leicht 
über alle Gewalten, und führte fo Unheil und Unordnung 
in die Gefellihaft ein, flatt daß ihr Wefen es ift, Ruhe⸗ 
Frieden und Eintracht zu erhalten. Wir ſehen alſo, dieſer 
Grund hält eben fo wenig Stich, als daß die Ärzte für das 
phnfifhe Wohl des Gefammtlebend im Staate forgten, denn 
das thut der Landmann, ber Bäder, Sleifcher, kurz jeder 
Gewerbfleißige, wer nicht bloße Luxusartikel liefert, ohne 
daß er dadurch Staatödiener wirb. 
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Aber der Mebizinalbeamte ift doch Staatsdiener? — 
Ja wohl, aber nicht in der Qualität ald praktiſcher Arzt, 
doch davon unten ein mehrereds, Denn ber Fall, wo ber 
‚Staat den Arzt ald Heilfünftler bei öffentlichen Krankenans 
falten anſtellt, gehört nicht hierher, indem er hier gegen 
Bezahlung das Talent und die Arbeit des Arztes auf. Feine 
andere Weife benugt, ald die Verrichtung anderer Staats⸗ 
buͤrger, ‚die gr zur Erreichung des Staatszweckes in feine 
Dienfte nimmt. | 
3). Unabhängigkeit: von der Wilführ des einzelnen 
Staatöbürgerd war das‘ dritte Erforderniß eines Staatsdie— 
ners, . und, wo. fände dieſe weniger flatt, als bei dem Arzte. 


‚ Er, berufen jeden zu heilen, der. fi an ihn wendet, muf 


alles durch Erweckung von perfönlichem Zutrauen durchfeßen, 
er hat Feine Gewalt in Händen, den Kranken zu Befolgung 
feiner Borfchriften zu zwingen... als eben bie, welche Über: 
legenheit des Geiftes, : das Zutrauen der Kranken und ber 
Ruf feiner Gefchidlichkeit iypm gewähren, : Eurz feine Gewalt 
ift eine rein moralifche. Nun muß man eben die Menfchen; 
vorzüglich die gemeinere Klaffe, wenig Fennen, wenn man 
fi - von pofitiven Zwangsmitteln beffere Erfolge verfprechen 
will, als die moralifchen biö je&t geliefert haben. Die mei— 
fien Menfchen find gewohnt, in Verfennung bed eigenthims 
lichen Wefens, den Staat ald etwas Fremdes, ja Feinds 
felige8 anzufehen, deſſen Befehle man nur gezwungen ges 
horcht. Dft gehört bei ihnen nur dazu, daß es befohlen 
ſei, um es ihnen verdächtig zu machen. Bis alfo befferer 
Unterricht diefen Irthum ausgetilgt, wäre. felbft Zwang zu 
dem Beffern, dad unrechte Mittel, und find bie Menfchen ges 
bildeter, beffer unterrichtet, dann ift der Zwang ganz unnüg. 
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Der Arzt iſt und bleibt alſo abhängig von ber Willkuͤhr 
des Einzelnen, und, kann fonach Fein Staatsbiener fein. 

; 4) Um biefe Unabhängigkeit zu vetten, forderten wir. 
als Bedingung des Staatsdienſtes Befoldung, ald das ein⸗ 
zig zureichende Mittel, denn wie fünnte man von bem 
Menfchen verlangen, daß er nicht nur ganz unentheltlich 
feine Arbeit und Zeit dem Staate weihen follte, auf bie 
feine Familie einen weit nähern Aufpruch zu machen hat, 
wie Fönnte man verlangen, daß er durch Befolgung der po⸗ 
fitiven Anordnungen fich feinem Erwerbe fo weit entfremben 
folte, daß er und. die Seinigen darben müßten. Befolduns 
gen find deshalb als ein nothwendiges Bedingniß des Staats⸗ 
dienſtes zu betrachten, und wo ſind die Beſoldungen, die 
der Arzt zieht, wo ſind die Kaſſen, in denen man Geld fuͤr 
ihn zu haben meint? Zwar hat ein Staat verſucht, befol- 
dete Ärzte einzuführen, und der Herr Mebizinalrath Dr. 
Vogler wurde in Henke's Zeitfchrift (im 9. Ergaͤnzungsheft) 
ihr Lobredner, ohne daß er manche Unvollfommenheiten und 
Inconvenienzen wegleugnen konnte. Wir Eennen die Nafs 
fauifche Medizinalyerfaffung nicht aus Erfahrung, und bie 
Probe, die fie beftanden hat, ift noch viel zu kurz, um über 
ihren Werth aburtheilen zu Fönnen, doch ſcheinen und alle 
Fehler, die Herr Vogler erwähnt, nicht, wie er meint, aus 
der unvolllommenen Ausbildung, fondern aus dem der Natur 
der Arzneifunft woiderfprechenden Wefen zu entfpringen, unb 
fi alfo niemals ganz befeitigen zu laffen. Für die aͤrmere 
Klaſſe auf dem platten Lande ift allerdings hinfichtlich einer 
angemefjenen Arztlihen Hülfe viel zu wenig geforgt; allein 
der Lobrebner felbft gefteht ja, daß fie dieſem Beduͤrfniß 
nicht ganz abhelfe. Und liegt der Grund hier nicht mehr 
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in der Theurung der Medikamente und in den vielfachen 
Miſchungen, welcher noch viele Ärzte verſchreiben, in ber er⸗ 
zwungenen Konfequenz, auch auf dem platten Lande das 
Beziehen der Arzneien aus. den Apothefen erzwingen zu 
wollen, wo .e& weit naturgemäßer wäre, das Dispenfiren 
den Ärzten felbft zu geflatten. In großen Städten wird 
davon die Rebe nicht fein; da macht fich ohne Verbot die 
Sache von felbft. Beſonders fällt: in der Naffauifchen Mes 
dizinalverfaffung die Halbheit hinfichtlich: der Befoldung uns 
angenehm auf,. indem ein. Theil derfelben durch eine niedrige 
Gebührentare,,von den. Kranken felbft. erhoben; der größere 
Theil aus der Staatökaffe bezogen. wird.  Eingeftehn muß 
man jedoch, daß bdiefer Fehler noch in einem weit höhern 
Grabe: bei. den: Phyfifatsbefoldungen anderer Staaten ftatt 
findet. Man hat von, unbefoldeten Staatödienern in neuerer 
Zeit viel gefprochen, und fich durch diefe Idee .aus der Ver- 
legenheit helfen mollen.. Wie. wenig. diefer: Einfall aber 
gegen ‚eine firenge Kritik Stich, hält, fieht jeder leicht ein. 
| Die Bedingungen eined guten Arztes und bie eines 
guten Staatödienerd ſcheinen und. nach dem, Obigen fo weit 
von einander verfchieden, daß eine Verfchmelzung unmöglich 
if, daß alfo einleuchtend hervorgeht, der Arzt fei fein Staats: 
diener, Eönne auch nie-ein guter werden. Herr Dr. Kaifer 
ſcheint bierinne eine Befchuldigung für unfern Stand zu 
finden, aber wir begreifen. gar nicht, wie er dazu kommt. 
Steht denn der Staatöbürger an fich dem Staatödiener 
nah? Sind Großhaͤndler, Fabrikanten, Anwalte, nicht ge⸗ 
ehrte, verdienſtvolle Leute, ohne daß ſie Staatsdiener ſind? 
Nun giebt es aber doch Medizinalbeamte in jedem 
Staate, dieſe ſind denn doch ohne Zweifel Staatsdiener? 
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Dies leugnen wir im Geringften nicht, nur iſt ihr Verhaͤlt⸗ 
niß, felbft ihre Beftimmung eine weit andere, ald bie ber 
praftifchen Arzte. Wo bei diefen Kranke heilen die Haupt: 
fache war, wo er nur durch Rath bei Einzelnen die Krank⸗ 
heiten verhuͤten Eonnte, und felten in den Kal kommt, als 
Eunftverftändiger Beuge aufzutreten, fo ift das bei den Medi⸗ 
zinalbeamten gerade umgekehrt, das Kranke heilen liegt ganz 
und gar nicht in feinem Bereiche, der Staat vertraut ihm 
die Abwehr ber Erkrankungsurſache, durch Abhaltung von 
Epidemien, durch Sorge fuͤr geſunde Nahrung an, und ge⸗ 
braucht ihn als kunſtverſtaͤndigen in allen Dingen, 
bie fein Fach beruͤhren. 


Bu dieſem Zwecke find beſonders die hoͤhern Medizinal⸗ 
behoͤrden organiſirt, die Medizinalraͤthe bei dem Miniſterium 
und den Regierungen, und ihre Beſoldung iſt hinreichend, 
ſie, unabhaͤngig von anderm aͤrztlichen Erwerbe, ihrem Zwecke 
entſprechen, ihre Pflichten erfüllen zu laſſen. Deſto auffals 
lender ift e8, daß ihnen in vielen Staaten die ärztliche Kranz 

- Eenbehandlung geftattet ift, die nicht nur ihre Zeit zerfplits 
‚tert, fondern fie auch Rüdfichten nehmen läßt, fie von dem. 
einzelnen Staatsbürger abhängiger macht, als es für einen 
Beamten gut ift, und fie alfo offenbar in Erfülluug ihrer 
DObliegenheiten hindert. Warum follte dad den Ärzten er 
laubt fein, was man andern. Staatödienern fireng unterfagt, 
einen andern Erwerb neben ihrem Amte zu treiben: was, 
um ein ganz analoges Beijpiel zu wählen, den Juſtitiaren 
bei den Regierungen nicht geftattet wird. Wird fo ein Bes 
amter voller Rüdfichten, um nicht einen gutzahlenden Kranz 
Een zu verlieren, über die Ausübung mebizinal spolizeilicher 
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Vexrordnungen — * kg zn ‚beeinträchtigen 
koͤnnen 1 Man 


= Aber ’en tor ind Mirtebing von Beamten. 
und Arzt fi Mb. die Dfnfie. Beihränkt auf ‚eine karge 
Befoldurig , follen fie ie über Borfhriften. wachen, ‚bie | ihnen , 
oft den Haß ihrer Mitbür er zuziehen, „während fe doch 
ihren Erwerb” bon eben fen Mitbürgern.. ziehen, _ Bas | 
bleibt ihnen ale übrig, m ivenn ‚fie, e nicht, Darben wollen? Das 
Oruckende Wis Hntes zu limgeben, da — (hrogigen wo⸗ 
fie ſprechen ſollten, da ae wo fie handeln follten. 
Und thun fie das, fo begehn fie wieder ein Verbrechen gegen 
den Staat, ber fie anftellt und befoldet, indem fie für Ge 
fhäfte, die fie nicht beforgen, gine_Befoldung empfangen. 
Hierinnen liegt offenbar der große Fehler unferer Mebizinals 
verfaffungen; entweder gutbefoldete, vom Publikum unab: 
bängige Phyſiker, oder gar Feine. — Übrigens fcheint es 
ber Wille der Regierung zu fein, und fie mag darinne Recht 
haben, wenn fie die Mebizinalbeamten nur als berathende 
Techniker betrachtet, und ihnen die Ausübung der Befchlüffe, 
wo ed nur immer geht, entzieht, um fie andern Behörden 
zu überlaffen, weil fie den Widerfpruch zwifchen Verwalten 
und Arztfein fühlt. Wir fönnen daher dem Freihern von 
Wedefind fo Unrecht gar nicht geben, wenn er den Medi- 
zinalbeamten Feine erefutive Gewalt anvertrauen will, und 
biefe Anficht beruht nicht auf einer Herabwürbigung des 
ehrenvollen ärztlichen Stande und feiner Mitglieder, fons 
dern auf einer richtigen Einficht in ihre Lage, und auf einem 
Gefühl des Widerfpruches, der zwifchen Arztfein und voll- 
ziebenden Beamten liegt. 
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Wie, wenig, ‚ine irgend ausreichende Kontrolle: der 
Ürzte möglich ift, haben bie öftern verunglüdten Verſuche 
gezeigt. i Auch in fo fern, iſt ber aͤtztliche Stand. für bie 
— unpaffend, ke ® en eben biefe Konz. 
tolle fordert, U bie Bürger t8 
ficher zu fiellen. PL natq Dünger, des dů ee" Re BR. 

Die Vereiniglng der her u einer Sorporatin, wide 
das Wohl’ der Kanten fü derer fördern, wenn dieſer 
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Nemorabilia aus meiner Praxis. 


Bon 
Dr. Attomyr 
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I. Arnica. 


Er fallt, von einem ſchweren Balken hart an den.Kopf 
getroffen, bewußtlos zu Boden, dabei fließt Blut zu Rund 
und Nafe. — Nach ein paar Stunden: 

Sehr blaffes Geficht. | 

Stottern ber Sprache. 

Starker Bluthuften. 

» Erbrechen. 

Große Neigung zum Schlafe. 

Am Kopfe, den Armen, an einem Knie, flarke, fehr 
fchmerzende Beulen. 

Der Kranke, ein jähriger Bauer, genad am dritten 
Tage, auf den Gebrauch der Arnifa als Umfchlag, und einer 
innerlich genommenen Gabe (IT). Den vierten Tag gieng 
er wieder an feine Feldarbeit. 

ll. Belladonna. 

Lethargifcher Anfall, der bald fruͤh, bald Abends, bald 

aber auch fünf Mal ded Tags eintritt. Sie befommt plößs 
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lich ein Weichgefuͤhl in der Magengegend, mit dem Bebürfs 
niffe, fich zu legen und zu fihlafen. Oft fteht fie in ver 
Frühe kaum vom Schlafen auf, und verlangt bald darauf 
wieder ind Bett. Sie legt ſich dann, und fchläft gleich fo 
feſt ein, daß man fie durch nichtd erwecken kann. Der 

Schlaf ift übrigens ruhig. Die Ertremitäten nicht ſteif, 
wohin man fie legt, da bleiben fie auch bis zu Ende des 
Anfalls, ber 1, %, 3, auch 5 Stunden, dauert. | 

Sie weiß beim Erwachen von alle dem zikeb, 06 
man mit ihr während des Anfalke, Behufs ihrer Erwedung, 
vornimmt. 

Die Kranke, ein 17jähriged Bauernmaͤdchen, erhielt in 
der dritten Woche ihrer Krankheit Belladonna 5 Y, und nach 
8 ne wieber. Der Anfall Lam nicht wieder. 
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m. Belladonne _ 


Er fchläft durch fünf Tage: und ' fünf: Nächte 2 
einen Augenblid. Statt zu fhlafen, bringt er die Nacht 
fitend zu, wobei er bald weint, bald fingt: "Soldaten, 
Kriegführen, fliegende Pferde, ” das — ſeiner naͤcht⸗ 
lichen Phantaſien. 

Er koͤmmt oft bei Tage ganz außer — ſchwitzend 
nach Hauſe gelaufen, und klagt mit ſichtbar großer Angſt, 
daß ihn Soldaten, oder ein Stier verfolgt haͤtten. 

Oft verkriecht er ſich vor Angſt, daß man ihn zu ” 
ben Zagen nicht finden Tann. 

Hinter dem Hute, im Bufen, in feiner Hirtenpfeife 
(einer Art Floͤte) hat er alles vollgepfropft mit Wieſen⸗ 
Herbſtpflanzen, die er alle Rosmarin nennt, auch die, die er 
ſonſt dem Namen nach kannte. Auch pflegt er Kraͤuter und 
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befchriebene Papierſtuͤcken in Leinwanblappen gewidelt, den 

ihm Begegnenden zum Lefen anzutragen. 

| Seinen Stod ftedt er, in einer fehr ernften, militairis 
ſchen Stellung, hinter feinen Leibgurt und die Stiefelröhre, 

und zieht ihn eben fo ernft wieder hervor, macht Miene 

damit fchießen zu wollen, fchlägt auch an und zielt an bie 

Umftehenden. | 

Dft geht er ohne alle Veranlaffung — Fraͤgt 
man ihn um die Urſache ſeines ploͤtzlichen Hinkens, ſo giebt 
er vor, ed ruͤhre von ber, in feinem 6ten Lebensjahre erlit⸗ 
tenen unbedeutenden Befchädigung deſſelben Fußes. 

Zankt mit feinen Anverwandten und fchlägt nach feis 
nen Gefchwiftern. | | 

Sehr erweiterte Pupillen. 

Er ißt wenig, arbeitet gar nichts. Sieht zerftört, aufs 
gebunfen, fehr gelb aus. Beim Gehen bat er ben Hut tief 
in die Augen gedruͤckt. 

Der Kranke, ein 17jaͤhriger Bauernburſche, genas auf 
3 Gaben Belladonna X, in Zwiſchenraͤumen von 8 Tagen 
gereicht, vollfommen. Die erfien Erfcheinungen diefes Übels 
zeigten — an ihm 4 Wochen vor genommener Belladonna. 


IV. Belladonna. 


Er liegt mit gefchloffenen Augen, glänzenden, heißem, 
gefpanntem  Gefichte, und zeitweifen Krämpfen ber Geſichts⸗ 
muskeln, ganz unbeweglich. 

Hebt man das Augenlid, ſo ſieht man die Augen ſtier 
ſehend, glaͤſern, die Conjunktiva geroͤthet. 

Sehr heftiger Stirnkopfſchmerz, auf die Augen herabs 
druͤckend, daß er letztere nicht Öffnen Tann. 

Er 
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Er antwortet fehr Ieife, kaum verftändlich, ſehr Burg, 
mit fichtbarer Anſtrengung. — 

Die Zunge weiß belegt, dabei ſehr Bi Ind, in der 
Mitte rauh, viffig. — Be 
An der Unterlippe weiße Bläschen, — in ber Mitte, 
das andere näher dem rechten Winkel, .., 

Die untern Ertremitäten wie zerfchlagen, er kann keinen 
Buß von der Stelle rühren ua u bt DI. 

: Det Puls. hart, . — en, 
Der Kranke ein 18jaͤhriger Bauernburſche. 


In achtzehn. Stunden ‚hob. sine: Gabe, e Baladona, cx) i 
den ganzen Krankheitszuſtand. N 
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V. Calcarea carbonica. 


Die ‚rechte Unterfiefer= Drüfe ik bis. ur Gibte eines 
Huͤhnereies angeſchwollen, hart, Fehmerzhaft, das Wiehen 
der unterkinnlade faſt gaͤnzlich hindeind 
| Auf eine Gabe Calcarea carb. (HD) verſchwand in 18 
Tagen das ganze Übel, bei einem  22jäftigen Bauernmäben, 
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Er bricht alle Speiſen, bhne Ausnahnie, Toglkich- aus, 
ſo daß die Speiſen noch ganz unverändert und Eenntlich find. 

Am Sten Tage feined Leidens, das ben 20jährigen 
Bauernburfchen ſehr abgemattet hatte, erhielt er Ferrum 
“Mn, und 2 Tage darauf dieſelbe Gabe deſſelben Mittels 
zum zweiten Male; worauf er vollkommen -getas.*) > 


*) Ein ähnliches Speifeerbrechen hob Ferfum nz aud bei einem 
Bunde, nachdem es bei dee ae 3 UN augehal⸗ 
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VI. Magnesia carbonica. Pr 

Zahnfchmerz, bald in einem, bald in mehreren, dem 
Anfcheine nach gefunden Zähnen der rechten Seite deö Uns 
terfieferd, heftig bohrend. Dabei Reigen dutch die rechte 
Geſichtsſeite, bis in die Schläfengegend, mit Steifheit der 
Nacken- und Halsmuskeln. Einige Gefichtögefhwulft ber 
fchmerzhaften Seite. 

Der Schmerz ift ded Tages unbebeutend, wirb aber 
Abends und die ganze Nacht Außerft heftig, und nöthigt die 
Kranke, das Bett zu verlaffen und im Zimmer umber zu gehen. 

Nachdem die Kranke, ein W2jähriges Stubenmäbchen, 
auf diefe Art ſechs fchlaflofe Nächte unter heftigen Schmer- 
zen zugebracht hatte, erhielt fie Magnes. carb. x, und fchlief 
die erfte Nacht darauf ſchon ruhig, ‚und ber Zahnfchmerz 
kam nicht wieder. *) 


| VIII. Petroselinum. 
Tripper. Der Harn verurfacht Brennen in der Harns 
vöhre. Der Ausfluß ift nicht bedeutend. | 
„Die erften Erfcheinungen traten vor 8 Zagen ein. 
Auf eine Gabe Petrosel. % war in 6 Tagen das 
Übel gehoben. 
IX. Sulphur. 
- Epileptifcher Anfall: . Die Kranke wird fchläfrig, Tegt 
fi) auf die Erde, (in ein aus bloßem Stroh bejtehendes 
Bette,) darauf Dehnen und Steifwerden der Glieder. So 





*) Die vorzuͤgliche Wirkfamkeit ber Magnes, carb. bei naͤchtlichen, 
zum Aufftehen und Umbergehen nöthigenben Zahns _ 
fchmerzen, hatte der Herr Hofrath Hahnemann die Güte, mir 
mitzutheilen. Ich freue mich, hier einen neuen Beweis für die 
Richtigkeit feiner Beobachtung zu liefern. 
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liegt fie ein paar Minuten flarr, dann ſchließt fie die Augen, 
beißt die Zähne feft über einander, fehlägt die Daumen ein, 
und wälzt fi) mehrere Male im Zimmer, bis fie an eine 
Wand Fommt, oder von den Umftehenden gefaßt und feftge: 
halten wird. Nach 10—15 Minuten endigt der Anfall, 
wobei fie fi Thraͤnen aus den Augen wifcht, und bald 
darauf auffteht. | 

Die Arme und Beine find fo fleif geſtreckt, daß fie 
ber ſtaͤrkſte Mann im Gelenke nicht beugen kann. 

Die erften Erfcheinungen diefes Übels traten vor vier 
Monaten ein, und nahmen allmählig fo zu, daß die Kranke 
in ein. und zwanzig Tagen ſechshundert und dreißig epileps 
tifche Anfälle hatte, 

Die Anfälle Famen nie Nachts. 

Die Kranke, ein 15jähriges Mädchen, befam, eine Gabe 
Sulph. X, worauf noch ein Anfall, und fpäter Feiner 
inehr Fam. | 

Nachſchrift. 

Der Zweck durch den Druck veroͤffentlichter Kranken: 
geſchichten ift ein fehr mannigfacher. Theils fol dadurch 
. bie Alldopathit erfahren, daß fie weniger vermag als bie 
Homöopathif, theils follen die Homoͤopathiker darin ben 
praftifchen Beweis, fowohl ihrer theoretifchen Behauptun: 
gen, als auch ihrer Arzneiprüfungen, finden; theils endlich 
follen dadurch die Gefege des. therapeutifchen Verfahrens ers 
Örtert und genau beftimmt werden. 

Ich will nicht unterfuchen, ob Krankengefchichten, bie 
da erzählen, wie nad) einer 12 bis 18monatlihen Behand: 
lung, nah 19 bis 12 genommenen Arzneien, wovon bie 
meiſten ohne Erfolg blieben, eine Migräne, cine Froftbeule, 
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eine Druͤſengeſchwulſt, ein Ausſchlag und dergl. verſchwand, 
ganz, oder auch nur zum Theil, den erwaͤhnten Zwecken 
ihrer Mittheilung entſprechen, blos zeigen will ich, daß dies 
die hier mitgetheilten thun. | 


Die Heilung einer Epilepſie mit Einer Gabe Schwefel, 
muß beim Alldopathiter das Geſtaͤndniß: „Das vermag 
die Alloͤopathik nicht,” hervorrufen. 


Similia Similibus lautete der Grundfaß, der mich bei 
ber Mahl des Mittel3 in den erwähnten Krankheitsfaͤllen 
leitete. Daher findet der erwähnte Grundfaß in der erfolg- 
ten Heilung der Kranken den Beweis feiner Richtigkeit. Der 
Arzneimittellehre wiederfährt daffelbe und noch mehr. Die 
mitgetheilte Heilung des Speifeerbrechend durch Eifen führt 
und zur Überzeugung, daß das unter den Symptomen des 
‚genannten Mitteld von Hahnemann angeführte Symptom, 
„Erbrehen blos der Speifen, gleich nah dem 
Effen,"” richtig beobachtet fei, und verdiene, mit gefperrten 
Lettern gebtudt zu fein. — Aber durch die mitgetheilte Heis 
Yung der Epilepfie erfahren wir, daß Fallfuchten, die der 
Schwefel heilt, auch mit tetanifcher Steifheit der Glieds 
maaßen auftreten Eönnen, daß die Epilepfie fehr häufig auch 
30 Mal des Tages fich wiederholen Tann, aber nie den 
Kranken Nachts befällt und dergl. — Symptome, die theils 
als neu, theild ald genauere Bezeichnungen der ſchon bes 
Fannten, unter den Symptomen bed Schwefeld eben fo gut 
aufgenommen zu werden verdienen, ald wären fie durch 
Prüfung des Schwefeld an Gefunden beobachtet worben. 
Freilich entfprechen diefem Zwede einzig und allein Krankens 
gefchichten, die nur ein einziges Mittel anführen, von dem 
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fie daher mit Gewißheit ‚behaupten Finnen, dag ihm allein 
lediglich die ‚Heilung des ganzen Übels zu verdanken fei. 

Die Heilung des Wahnfinnd, der Lethargie ꝛc. Ichren 
und, daß Wiederholung der Arzneien in der homdopathifchen 
Therapie nicht nur zuläffig, fondern fogar nothwendig ift. 
Die Heilung einer bier nicht angeführten Augenfrankheit an 
einem Pferde fcheint zu beweifen, daß es bei gepaarten Drz . 
ganen nicht gleichviel ift, ob das rechte oder das linke Frank 
fei, fondern daß bei der Wahl der Arznei auch darauf Ruͤck⸗ 
fiht genommen werden müffe. Das rechte Auge war feit 
vier, das line feit fünf Monaten entzündet, mit fo heftiger 
Lichtfcheue, daß das Pferd die Lider feſt zufammenpreßte, 
und gar nichtd fahe, dabei fo ſtarkes Thränen, daß der ganze 
Kopf naß war. de Gaben Clematis V’ hoben die Licht: 
fheue — Sulphur X ,zwei Mal in 14 Zagen gereicht, 
hob die Entzündung und das Thränen des linken Auges 
vollkommen. Das rechte Auge blieb noch acht Wochen 
leivend, und mehrere, während diefer Zeit gereichten Mittel 
blieben ohne Erfolg — erft auf Calcar. carb. T, in acht 
Tagen zwei Mal gereicht, heilte das rechte Auge auch. 

Daß in den angeführten Krankengefchichten von ber 
Pſora Feine Rede ift, kommt daher, weil ich jeßt fchon fels 
ten nach überftandener Kräße, Syphilis 2c. frage. Wozu um 
Dinge fragen, die fich von felbft verftehen. SHöchftens bei 
plöglich entftandenen afuten Übeln kann ed frommen, nad). 
etwaigen, kurz vorher überftandenen Ausfchlagsüubeln zu for: 
fchen, und dies auch mehr der Pathologie, ald der Therapie 
wegen. Daß bie ganze Welt pforifch ift, zeigt ſchon - bie 
große Wirkſamkeit des Schwefeld bei chronifch Kranken (bie 
ihn nicht Burg zuvor. in allöopathifchen Gaben genoffen 
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haben)... Am Ende winde zus Bekämpfung faſt aller chro⸗ 
nifchen Übel der Schwefel und noch ein Mittel, dad ich 
noch nicht nennen will, das aber den meiften Homoͤopathi⸗ 
fern befannt fein wird, binreichen. — Endlich lernt man 
auch die Symptome des Zoms, Ärgers ıc. Eennen, und hat 
nimmer nöthig zu fragen, ob eins ber genannten Gemuͤths⸗ 
affefte als Urfache des Krankfeins anzuflagen fei. Sch gebe 
Nux, nicht weil fi) der Kranfe erzümt bat, fondern weil 
die Folge des Zorns ein Leiden ift, das die Symptome der 
Nux deden. Höchftens fage ich dazu: „Die geringfte Zorn⸗ 
aufwallung macht diefed Mittel unwirkſam.“ Da weiß der 
Kranke fchon, wie viel es gefchlagen bat. 


(Bortfegung folgt.) 


Rhbapfodieen. 


„Von 
Dulalethes. 


J. 
Beiſpiele alldopathifcher Rationalität, 


Jn der neueſten Zeit haben ſich die alloͤopathiſchen Kory⸗ 
phaͤen bemuͤht, ihrem ganzen Kurweſen den Namen und die 
Wuͤrde einer „rationellen Medizin“ zu vindiziren, und geneigt 
‚gezeigt, die Homoͤopathik als eine Methode derſelben unter 
ihren Schuß aufzunehmen. Da aber die Homdopathik diefe 
Allianz mit den übrigen Methoden auf feinen Fall zu ſchlie— 
Ben gedenkt, fo wollen wir es ber fogenannten tationellen 
Medizin auch fagen, warum dies nicht gefchieht. 

Soviel und bekannt ift, eriflirt eigentlich gar Feine ra- 
tionelle Medizin, oder beffer gefagt, Feine Alldopathie, fondern 
die vielen, fih mitunter e diametro entgegenftehenden Me- 
thoden des bisherigen Kurmefend, hat man fo genannt. 
Menn ſichs alfo um die Rationalität der Alloͤopathik han⸗ 
delt, fo ift erftere eigentlich in den Methoden der Iegteren 
zu fuchen. Gefucht. haben wir auch, und fanden flatt der 
Rationalität, daß a) weder bie einzelnen Methoden für fich 
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ein oberſtes Geſetz befigen, noch b) daß fie untereinander, 
durch eine natürliche Eopula, zu einem Ganzen, und nad 
einem Ziele hin vereint, oder auch nur vereinbar find. | 
Zum Beweife für a) will ich vor allem das Opium 
anführen, dad von Vielen ald Antiphlogiftitum gerühmt wird, 
aus dem Grunde, weil es Schmerzen hebt, und Schmerz 
ein wefentliched Zeichen der Entzündung ifl. Dagegen hal⸗ 
ten fih nun die meiften Pharmafologen auf, und erklären 
ben Gebrauch des Opiums bei entzündlichen Krankheiten für 

| hoͤchſt ſchaͤdlich. Ja in neuerer Zeit ift Herr Dr. Bow 
von feinen andöleuten für einen verfappten Homdopathiker 
. in the London medical and physical Journal, for July 
1831, erklärt worden, weil er 6 Falle entzündlidher 
Krankheiten mittheilte, in denen er das Opium*) äußerlich 
mit günftigem Erfolge angewendet hat. In welche Methode 
ſoll alfo das Opium paffen, in die antiphlogiftifche, excitans, 
oder antifpafmodifche? — Betrachten wir die Methodus re- 
solvens und roborans, wie da ber Arfenif nah Vogt zu 
ber erfleren, und nach allen übrigen Pharmakologieen. zur 
letzteren gehört. Arſenik erregt nah Vogt die Nerven des . 
Magens, diefe funktioniren dadurch beffer, Daher befjerer. Ap— 
petit, man ißt ftatt einem Stüde Rindfleifh zwei, und bei 
fteigender Gabe des Arfenik3 vielleicht auch drei und meh: 
rere, und viel Fleiſcheſſen macht ſtark, .ergo ift der Arfenik 
das vorzüglichfte Stärkungämittel, und noch, viel vorzüglicher 
als China und Eifen. Unmöglih Fönnten ſolche Wider: 


*) Das angewandte Opium warb in folgender Mifchung verordnet. 
Rt. Opu 3 j. Linimenti camphorati 3j; M. D. S. zum Einrei: 
ben. — In dieſer Gefelfchaft wird das Opium freilich nicht 

viel ſchaden. 
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Sprüche flattfinden, wenn die beiden genannten Methoden 
ihr beflimmtes Geſetz hätten. Aber rationell will Vogt 
gewiß eben fo gut gehandelt haben, wie alle die Übrigen, 
die ihm widerfprechen. — Einer giebt ein Galaplafma auf 
ein Gefrör, ein Anderer auf eine entzuͤndete Gefchwulft, und 
beide handeln rationell, nur gehört bei einem die Wärme 
bed Umfchlaged unter die Antiphlogiftifa, und bei dem ans 
dern unter die excitantia oder solventia. — Eben fo ver: 
hält ſichs mit dem Eisumfchlage, der von einem und dems 
felben auf einen verbrannten Zheil eben ſo gut wie auf 
einen erfrornen gelegt wird. Das ift aber alles fehr rationell. 
— Den Blutegel hat man, mit dem Falten Waffer, ohne 
das er nicht leben kann, in eine Methode geftedt, er gehört 
mit zu den Werkzeugen der Methodus antiphlogistica. Aber 
der Blutegel muß Beißen, Biß ift Reiz, des Reizes Folge 
ift Reizung, bier Zufhuß bed Blutes nach ber gereizten 
Stelle, folglich führt der Blutigel Blut zu, flatt ab, ver« 
mehrt daher die Entzündung, flatt fie zu mindern. Wo 
gehört alfo der Blutigel hin, in die excitans oder antiphlo- 
sgistica? Wenn e& recht rationell zugeht, kommt er wohl 
in beide. — Prof. Bang lehrt, daß ein Drudverband zu 
den erregenden und Entzuͤndung hervorrufenden Potenzen 
gehöre; dahingegen Prof. Hager beim Panaritium einen 
Drudverband anlegen läßt, der, nach feiner Meinung, info= 
fern ein Antiphlogiftitum ift, als mittelft deffelben das Ab⸗ 
fliegen des Blutes von der entzündeten Stelle befördert 
wird, So harmonirte der Profeffor der theoretifchen Chi⸗ 
- rurgie, mit der der praktifchen, an einer und berfelben Lehrs 
anſtalt, in Bezug auf ein und daffelbe Mittel! Was wer- 
den aus ihren Schülern für Baſtarddoktoren werben! 
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Beweis für b). Kömmt ein Kranker mit entzündlichen 
Seitenftich und gleichzeitigen nervoͤſen Iufällen, fo geht man, 
wenigftend an der medizinifchen Klinik der I...... akademie, 
mit zwei Methoden gleichzeitig über ihn her, mit ber anti- 
phlogiftifchen und der exeitans. Gegen der Seitenftich follte 
man Blut abzapfen, aber die Nervenfchwäche wird dadurch 
tödtlih verfchlimmert. Gegen die nervöfen Zufälle follte 
man Baldrian, Kamphor ꝛc. geben, aber diefe fleigern bie 
Entzündung zur Tödtlichkeit. Was thut da die rationelle 
Aldopathit? Sie reiht ein Bischen von ben nervinis, 
und läßt ein Bischen zur Aber, und ber Kranke geht we: 
der am Seitenftihe noch an den Nervenzufällen, fondern 
huͤbſch rationell an beiden zu Grunde. Irgendwo muß dabei 
was Fehlerhaftes obwalten. Entweder handelt die Natur 
irrationell, weil fie folche inconfequente Kranfheitsformen 
gleichzeitig an einem Individuo beflehen läßt, oder die un: 
behülflichen Methoden haben, bei all ihrer Rationalität, die 
Kleinigkeit überfehen, daß fie bei gewiffen Krankheiten, wo 
außer denfelben Feine andere Methode anwendbar ift, bem 
Kranken, fatt zur Gefundheit, zur Ehre eines rationellen 
Todes verhelfen. 

So wenig find die einzelnen Methoden unter fich zu 
einem Endzwede organifch vereinbar! So wenig kann jede 
einzelne flr fich ein Gefeß zur Rechtfertigung ihres Handelns 
aufmweifen! Und die aus diefen gefeblofen, irrationellen Me: 
thoden beftehende Arzneitunft, begnügt fich nicht mit dem 
Namen Alldopathif, fie will mit aller Gewalt ratio: 
nelle Medizin genannt werden? Wie lächerlich! Wenn 
das rationell gehandelt heißt, wie die Geſetze derfelben zu 
handeln gebieten, dann mag ihr immerhin das Praͤdikat 
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bleiben, für die Homdopathit aber ift e8 dann viel zu ent= 
ehrend, als daß diefe fich mit in die Reihe dieſer rationel⸗ 
len Methoden aufnehmen laſſen koͤnnte! 

Die göttliche Vernunft — ratio — hat ja ſchon uns 
zählige Male zu, wo möglich, eben fo floridem Unfinne den 
Namen hergeben muͤſſen; Fann fie ed ja auch diesmal thun, 
da fie dadurch an ihrem Werthe eben fo wenig, ald der bes 
fhönigte Unfinn an feinem Unwerthe verliert. 





IH. 
B....r Militair : Cholera» Spital. 

Bu einer Zeit, wo bie meiften W....r Arzte zu ihren 
Cholerakranken nicht anders ald mit einer anfehnlichen Porz 
tion Waſchwaſſer, Riechflaͤſchchen zc. bewaffnet, giengen, um 
das Choleramiasma im Hofe und den Gängen, bie fie flei⸗ 
Big mit den mitgebrachten Fluͤſſigkeiten befprengten, in einer 
beträchtlichen Diſtanz vom  grabuirten Leibe entfernt zu 
halten, bis fie zum Zimmer des Kranken gelangten, bann 
an ber Schwelle der halberöffneten Thuͤre um das Befinden 
fragten, nach jeder Frage das Fläfchehen unter die Nafe 
fchoben, fich leife entfernten, und auf einem, vor der Cholera 
mehr ficherem Terrain das Rezept fehreibend, in distans ordi⸗ 
nirten und kurirten — zu eben berfelben Zeit fand auch die 
Oberfif...ä......e Direktion für gut, ein feparates Mili⸗ 
tair= Cholera: Spital zu organifiren. Ich gieng, in Gefells 
ſchaft einiger englifchen Ärzte, das neue Inſtitut in Augens 
Tchein zu nehmen. Allein wie flaunten wir, ald wir ins 
Kranktenzimmer traten, und den Chef der Anftalt, fammt ' 
allen Klinifern der 3......alabemie, mit hochdampfenden 
Zabadöpfeifen von Kranken zu Kranken wandern, und den 
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von der Ausduͤnſtung der Kranken noch unverpefteten Reſt 
der Luft im Krankenzimmer durch ihren gebeizten Tabacks⸗ 
rauch unathembar machen ſahen! Nebſt dieſen 50—6Q 
dampfenden Pfeifenkoͤpfen denke man ſich hier einige Erbres 
chen, dort andere am Leibſtuhle ſitzen, dann die Exkremente 
die Kreuz und die Queere durch das Zimmer tragen, und 
man wird begreiflich finden, daß ich mich mit meiner pfei⸗ 
fenloſen Geſellſchaft, noch bevor die Viſite zu Ende war, 
genoͤthigt fand, das Zimmer zu verlaſſen, und nach athem⸗ 
barer Luft mich umzuſehen. Allein in dem Augenblicke, als 
wir zur Thuͤre giengen, that ſich dieſe auf, und man brachte 
einen ganz blauen Menſchen herein. Died bewog und um⸗ 
zufehren, und das Eramen biefes Kranken abzuwarten, das 
in einer folchen militairifchscholerifchen Ordinationsqualmkneipe 
intereffant zu werden verfprach. Was fehlt dem Kranken? 
— Große Engbruͤſtigkeit, Schmerz in der Herzgegend 
mit ſtarkem Herzſchlage, durch die Auskultation nimmt man 
ein ſtarkes Geraͤuſch, wie von einem gewaltigen, ſtoßweiſen 
Waſſerſtrome verurſacht, wahr. Die Naͤgel, die Wangen, 
Naſenfluͤgel und Lippen blaͤulich roth, die Finger kolbig, die 
Extremitaͤten kalt, der Puls ſehr klein. 

Diele der Herrn Kurſiſten ſah man in Gedanken vers 
funten, und darob ihre Tabackspfeifen verlöfchen, wobei bie 
Worte Cyanofe und Cholera abwechfelnd gemurmelt wahrge: 
nommen wurden. Endlich erklärten Einige laut, der Kranke 
fei nicht cholerafrant. Dagegen trat nun der Affiftent der 
Anſtalt — ein würbiger Schüler der zwölf Meifter ber 
Yrrıı.d 3 Akademie! — auf, mit der Verficherung, daß ed 
ihn hoͤchlich Wunder nehme, Einige zu fehen, die den Krane 
fen nicht für cholerakrank erkennen wollten, da doch ber 
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Kranke font gewiß nicht ins Cholerafpital geſchickt worden 
wäre. (1!) — Daran erfenne ich meine Pappenheimer! Weil 
die Cholerafranken ein für fie ausfchließlich beftimmtes Spis 
"tal haben, fließt der alademifche Doktor, daß der Kranke 
cholerifch fein muͤſſe, fobald man ihn in das Cholerafpital 
geihict hat. Der. Chef des Spitald flimmte indeß feinem 
Afiftenten bei, und der blaufüchtige Kranke wurde nach der 
eingefchlagenen Cholerabehandlung mit 20 Granen Ipecac. 
traktirt, die viermal in Zwifchenräumen von 10 Minuten 
wiederholt, den Kranken fo beplelirten, bag fich die Drbis 
narit gezwungen fanden, den nächften Tag die Ipecacuanha 
(scopo emeseos) mit einem Gemifhe von Mofchus und 
Kamphor wechfelöweife zur Unterftügung ber Kräfte zu reis 
ben. Ein großer Topf infusi Chamomillae ftand neben dem 
Bette des Kranken, wie neben dem eines jeden andern, wo⸗ 
mit fie fich den Durft ſtillen follten. Unfer Blaufüchtige brach 
feinen Chamilfenthee auch wieber aus, worin die Orbinarii 
ben Fingerzeig der Natur entdeckt zu haben behaupteten, und 
dad Erbrechen ded Kranken warb immerfort unterhalten und 
befördert. Den zweiten Zag diefer Eunftvollen Behandlung 
traten heftige Kopffchmerzen und flarfe Bruftbeflemmungen 
ein. Gegen bie erfteren wurden Falte Umfchläge, gegen bie 
leßteren eine Venaͤſektion verorbnet. Am dritten Tage trug 
man ben frank Gewefenen in die. Zobtenfammer. — Herr: 
liche Heiltunft, eines tolleren Jahrhunderts werth! Ein 
Burfche, von Kindheit an blaufüchtig, demungeachtet zum 
Militaie genommen, durch die ungewohnten militaitifchen 
Übungen noch blauer geworden, (weil man alle blauen 
Menfchen für Cholerablau hielt) ind Cholerafpital gebracht, 
wird hier auf die obenerwähnte graufame Art lege artis mit 
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Brechmitteln in drei Tagen zu Tode gemartert. Armer 
Ungluͤcklicher! wirft wohl manchen Kameraden jenſeits trefs 
fen, der auf ähnliche Weife um ein. Paar Dugend Jahre 
feüher in die Ewigkeit geliefert wurde, one daß die grabuir: 
ten Lieferanten einen Richter gefunden hätten, oder um bie 
bemoosten Privilegien ihrer Seelenlieferungsanftalten (Klis 
niken) gelommen wären ! 

Dr. M.....i hieß der Chef dieſes Cholerafpitald. Er 
bat die Ehre, der Begründer einer eigenen Cholerabehand: 
Iungsmethode zu fein. Man nennt fie die Evacuations 
methode. Sie ift berühmt geworben, ich weiß nicht, ob 
mehr zur Schande ber Arzneifunft, oder des Erfinders. 
Mancher Kranke wird daran - lebenslänglich denfen, und, 
wenns möglich wäre, auch diejenigen, bie feit jener Zeit zu 
"denken aufgehört haben. Dr. M.....i fah das Erbrechen 
der Cholerafranken „für ein Streben. der Naturheilfraft, die 
Geſundheit wieder herzuftellen,“ an, das er um jeden Preis 
zu unterftügen für heilige Pflicht hielt. Ich weiß zwar nicht, 
ob den Dr. M..... i Niemand fragte, warum er gerade nur 
das Erbrechen, und nicht auch dad Durchführen, Krämpfe zc. 
fir ein Werk der Naturheilkraft hielt, und um jeden Preis 
zu unterftügert fuche, aber das weiß ich, und zwar weiß ichs, 
weil ichs mit eignen Ohren hörte, (fonft könnte ichs ja gar 
nicht glauben!) daß, als man ihn auf die fehr großen und 
häufigen Brechmittelgaben aufmerffam machte, (neun Dofen 
Ipecacuanha, jede zu einem Sfrupel,) er zur Antwort gab: 
„Macht nichts, Sie finden doch Feine Ipecacuanha im Mas 
gen.” Das ift wahr!, Aber mich dünft, ed wäre beſſer 
Ipecacuanha, als die rothen, entzuͤndeten, und bräunlichs 
brandigen Stellen des Magens zu finden. ' „Der Kerl hat 
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mir noch zu wenig gefpieen,” hörte man ben Herrn Dr. 
M.....i bei der Sektion ausrufen, indem. der Kranke nur 
180 (fchreibe: Hundert und achtzig) Grane Ipecacuanha 
in 30—43 Stunden verfhludte. Vor 700 Sahren bat 
Aretäus Cappadocius, bei derfelben Anficht, auf eine weit 
zartere Weife die Heilkraft. der damals gewiß viel Fräftigern 
menſchlichen Natur, in ebenderfelben Krankheit, zu unter. 
flügen gewußt, ald es heute. der im Miftbeete der 3..... 8: 
Akademie großgezogene M.....i verfteht. Wo verbergt Ihr 
Euch vor Schaam, wenn Ihr den Gappabocius (Kap. HI. 
Pag.194.) fagen hört: In Cholera eorum, quae eiiciuntur, 
suppressio mala est: cruda enim sunt. Quare nos opor- 
tet ea facile sponteque exeuntia libenter permittere: si 
non exeant, incitare (und nicht sive exeant sive non, in- 
citare) aquam tepidam sorbitione dantes, (und nicht 180 
Gran Ipecacuanhae dantes,) assidue quidem, sed paucam, 
ne lentiones inanes in stomacho fiant, convulsioni simi- 
les,“ (und nicht, donec degenerationes in stomacho fiant, 
gangraeneae similes!) 

Nah 2 Monaten wagte ich mich wieder in dieſes Mis 
litair:Cholera: Spital, und traf da einen Prof. der 3.....85 
Akademie, der in möglichft großer Entfernung vom Kranken: 
bette den Rath ertheilte, daß man dem Kranken Gantharidens 
tinftur auf den Unterleib einreiben fole. Das fei Prof. 
3..9, fagte man mir, und auch, daß außer ihm, nur noch 
Prof. B....ff in das Cholerafpital zu kommen wage, und 
auf feine „Grundſaͤtze,“ fein Schulbuch nämlich, verwieß, 
mit der Verficherung: „ich halte mich. ſchon 15 Jahre daran, 
und ich kann fie verfichern, meine Herren! daß ich noch. nie 
in Verlegenheit kam.“ Damals, wußte der gute Profeffor 
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nicht, daß er in ein Paax Monaten 7 Cholerakranke auf 
feiner Klinik, nach feinen „Grundſaͤtzen“ bebandeln werde, 
und daß davon 6 fterben werben, und nur ber fiebente, der 
fih vom Profeffor nicht behandeln laſſen, genefen werde. 
Allwiſſend fcheint der Profeffor doch nicht zu fein, wiewohl 
er im Prognoftiziren fehr flark ift. 





IE 
Die Hombdopathik und die W....r Eenfur. 
Gegen die Homdopathif darf m W..n Jedermann 


ſchreiben, für die Homdopathit Niemand. Eben fo ver 


nünftig, ald wenn man in NRechtöverhandlungen nur bie 
Beweife des Anklägerd vernehmen, und die Rechtfertigungen 
des Angeklagten a priori für ungültig erklären wollte. Das 
kommt daher, weil ed Gefeßgeber giebt, die flatt der Rechte, 
die Medizin fudiert haben. 

Ein B....r Homdopathifer, den feine Patienten por 
traitiren ließen, wird es fehwerlich wagen, unter feinen Na: 
men die Worte: Homdopathifcher Arzt, flechen zu laflen, 
und fomit bleibt ihm Fein Mittel übrig, ſich von den vielen 
Hunderten, die mit ihm, Kraft des Doktornamens, in einem 
Range fliehen, zu diſtinguiren. Ich an feirter Stelle, ließe⸗ 
mit Frakturfchrift unter das Portrait die Worte: „Kein 
alldopathifcher Arzt," fegen. 

Die Strenge der Cenſur gegen die Homdopaiiit kommt, 
ſagt man, daher, weil eine Verordnung von 4819, kraft 
welcher die Homoͤopathik in D....ch verboten wird, noch 
nicht widerrufen wurde. Die W....r Jahrbuͤcher der Mes 
bizin find für die Aufrechthaltung dieſer Verordnung fehr 
beforgt gewefen, ‚indem. fie, ſo oft es ihnen an Stoff zur Fuͤl⸗ 

lung 
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lung ihrer Neuen Folgen fehlt, die genannte Verordnung 
von Anno 1819 wiederholt abdrucken ließen. Auch ſo oft 
ein Kranker der Profeſſoren der J.....8-Akademie oder der 
Mediziniſchen Fakultaͤt an der Univerſitaͤt zur Homoͤopathik 
uͤbergeht, wird die Verordnung von 1819 friſch abgedruckt. 
Aber dieſe Kniffe helfen nichts, und ihre Urheber machen ſich 
dadurch vor dem Publikum W...8 nur laͤcherlich. Die 
Herren fcheinen fich doch nicht gefragt zu haben, wem fie 
‚bie Homdopathik verbieten. Den Ärzten kann Feine Methode 
verboten werben, fo lange fie damit Kranke gefund machen, 
fonft hätte man. die wenigen W....r Homdopathiker, die 
bie vielen Alldopathifer um mehr ald die Hälfte des gebildeten 
B....r Publikums brachten, fchon lange aus W... gejagt. 

Noch weniger aber kann die Homdopathit den Kran: 
en verboten werben. Vielmehr iſt jeder Staat verpflichtet, 
jede Kunft, von der feine, durch Einfiht und Verſtandesbil⸗ 
dung mündig gewordenen Bürger ihr Heil erwarten, zu uns 
terftügen. So lange es alfo W....r giebt, die ſich homoͤo⸗ 
pathifch behandeln laſſen, kann die Homdopathit in W... 
nicht verboten fein. Wenn ed hingegen feine Kranke mehr 
giebt, die bei der Homdopathik ihr Heil fuchen, fo verbietet 
ſich diefe von felbft, folglich ift in diefem und jenem Falle 
jeve die Homoͤopathik verbietende Verordnung überflüffig 
und lächerlich. 





> 
* — M 
Apotheker-Prozente. 

Der einzige Milchzucker iſts, der mich mit den Apothe⸗ 
Fern in Verkehr ſetzt. In W... koſtet die Unze Milch: 
zuckers, wenn man ihn im ber Apotheke kauft, 12 Kr. C. M., 

Archiv XII. Bd. II. Hft. 7 
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hingegen in einer Materialienhandlung das Pfund nicht 
mehr als 24 Kr. C. M. Diefer Artikel wird alſo mit 700 
Prozent abgeſetzt. Und das iſt immer noch Kleinigkeit. 
Denn, verſchreibt der Arzt zehn Grane Milchzucker pro dosi, 
und läßt folhe 6 Dofen geben, jo foften die 60 Grane 
Milhzuders allein 6 Kr. C. M. Daraus wird erfichtlicd, 
daß der fo verordnete Milchzuder, (wie dies bei reicheren 
Patienten gewöhnlich gefchieht und geichehen muß, wenn ber 
Arzt auf ein tüchtiges Neujahrsgefchent vom Apotheker An 
ſpruch machen will,) mit 12 fl. 48 Kr. €. M., ergo mit 
1100 Prozent und darüber verfauft wird, und bies in einem 
Lande, wo den Gefegen zufolge jedes Kapital Eonfiszirt wird, 
das mit mehr als fech3 Prozenten verintereffirt wird. 

Bor ein Paar Jahren hat die preußifche Regierung 
biefen Leuten den Korb höher geftellt, indem ſichs durd eine 
vorgenommene Unterfuchung ergab, daß der reine Gewinnft 
der Apotheken Preußens, in einem Jahre, 12 Millionen be 
trug, und folgli auf jede preußifche Seele 1 Thaler, alö 
Beifteuer zur Bereicherung der Apotheker, kam. Jetzt find 
die Preife der Arzneien bebeutend herabgefegt. Diefe Bor: 
fiht wäre wohl in jedem Lande, befonders in D....d 
noͤthig. Wozu find denn die vielen Mitglieder der Sanis 
täts:Kommiffion in W..n? Dieſe müffen ihre fehr guten 
Gründe haben, daß fie die Apotheker nach Belieben ſchalten 
und walten lafjen. | 

Daher kommt e5, daß man nirgends einen verarmten 
Apotheker Eennt, und die Apothefen nur gemeinhin Gold: 
gruben nennt. Sch Eenne eine Apotheferwittwe in W.n, 
die, um die Schlechtigkeit ihrer Umgebung einzufehen, zu 
ehrlich, von diefer auf alle mögliche Art betrogen wird, ſo 
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meffen Tönnten, und trog dem befteht die Apotheke noch ims 
mer, und wirft doch noch einigen Gewinn ab. Wenn die 
nicht banqueroutirt, dachte ich oft, fo muß der hundertfte 
Theil des Gewinns hinreichen, eine Apotheke zu erhalten. 

Daher kommt es, daß die Apotheker an der Bedruͤckung 
der Homoͤopathik ſo fleißig Theil nehmen, ja einflußreicher 
als die Ärzte ſelbſt ſind. | | 





V. | 
Akonit. 

Daß und das Afonit bei vielen Entzündungen ber 
Lunge und anderer Organe im Stiche läßt, fcheint daher zu 
fommen, weil das Afonit mehr der Synocha entfpricht, als 
ber fie begleitenden oder ihr vorangehenden örtlichen Entzim: 
dung, 3. B. der Lunge, der Leber ıc, 

Zu einem Begriffe z B. der Lungenentzindung gehört 
a) eine vorherrfchende Affektion der Lunge, und b) eine 
Affektion des gefammten Gefaͤßſyſtems, eine Synocha. 

Oft (nicht immer) ſehen wir, daß die Lungenaffektion 
keinen ſo hohen Grad der Hoͤhe erreicht hat, wie die Sy⸗ 
nocha, welcher Fall beſonders dann eintritt, wenn die Synocha 
fruͤher ausbrach, und das Leiden der Lunge gleichſam nur 
ſekundaͤr entſtanden iſt. Und umgekehrt ſehen wir, beſonders 
nach aͤußeren Verletzungen, heftige Zufaͤlle der entzuͤndeten 
Lunge auftreten, ohne daß ſich gleichzeitig ſynochale Erfcheis 
nungen einftellen, und in biefem Falle ift die ſpaͤter eintre- 
tende Synocha gleichfam als fekunbäres Übel des Lungen 
leidens zu betrachten. 

7* 


— 10 — 


Es wäre daher, duͤnkt mich, gut, bei Unterfuchung folder 
Krankheiten wohl darauf Rüdficht zu nehmen, um zu erfah: 
ven, ob die Synocha früher ald die entzündliche Lokalaffek— 
tion irgend eines Organs, befonders der Lunge, entflanden 
fei — eben fo, ob die Symptome der Lokalaffektion ſchwaͤ⸗ 
cher und minder flürmifch ald die des Fieberö verlaufen. 

Vielleicht daß ſichs mit der Zeit erweifet, daß biejeni- 
gen Fälle, in denen und dad Afonit, oft in einer einzigen 
Gabe, fo wunderſchnelle Tilgung der Entzündungen herbeis 
führte, folche waren, wo die Lokalaffektion des Drgans nur 
fetundär, und die Zufälle der Synocha weit heftiger als bie 
der Lofalentzündung find. 

Freilich wird bei einer Lungenentzündung leichter zu er⸗ 
forfchen fein, ob fich früher Stiche in der Seite, ober ob 
fich früher Fiebererfcheinungen einftellten, ald man im Stande 
fein wird zu entfcheiden, ob die Synocha höher als die Lo: 
Falentzundung entwidelt fei. Indeß fehlen Beifpiele nicht, 
wo bei einer fehr heftigen Synocha fehr unbedeutende Athem⸗ 
befehwerden und kaum merkbarer Schmerz in ber Gegend 
der Lunge, Leber zc. und umgekehrt, flattfinden. 

Bei der Sydenham’ichen Baftardpleuritis ift offenbar 
das Lungenleiden weit höher entwidelt ald die Synode, 
und wir geben ftatt Afonit bald Scilla, bald Arnika, Se 
nega ıc. Eben fo iftö bei Lungenentzünbungen, wo. bad ent- 
zuͤndliche Zungenleiden, flatt von einer lebhaften Synocha, 
von einer Art rheumatifchem Fieber begleitet wird, und wir 
ftatt Akonit, Bryonia und andere Mittel reichen, und diefel: 
ben immer hülfreicher ald den Sturmhut finden. 

(Sortfegung folgt.) 





Praktifhe Rhapfodieen. 


Bon 


Dr, Hermann 
zu St. Petersburg. 


Seitdem der Behandlung chroniſcher Leiden durch die Lehre 
der Pſorik ein ſo großes Feld eroͤffnet worden iſt, habe ich 
in der Mehrzahl chroniſcher Krankheitsfaͤlle faſt ausſchließlich 
der antipſoriſchen Mittel in den hoͤchſten Potenzirungen mich 
bedient, indeſſen doch bisweilen auch von nicht antipſoriſchen 
Mitteln dauernden Nutzen geſehen, indem ich bald die Be— 
handlung mit ihnen begann, bald vortheilhaft den Übergang 
von einem Antipforidfum zum andern durch eined oder mehrere - 
der gewöhnlichen homdopathifchen Arzneien mir bahnte. 
Übrigens ift ja der Begriff eines Antipforitum noch fo wenig 
begränzt, daß fpäter gewiß mehrere Mittel in die große 
Klaffe diefer Teßtern aufgenommen werben, deren Beziehung 
zur Pfora wir jegt noch Faum ahnen; wie denn überhaupt 
die Natur nicht nach gewiſſen Geſetzen pforifche und ‚nicht 
antipforifche Heilftoffe ſchuf. — Unter den Arzneien, die bei - 
fernerer Prüfung den pforifchen vermuthlich angereiht werben 
(wie fogar fehon mehrere Homdopathen gethan), ſteht wohl 
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der Arſenik bei weitem oben an, und welchem Schüler des 
würdigen Meifterd ſchweben nicht herrliche Erinnerungen 
vor, die von feiner mächtigen Wirkung zeugen! Es fei mir 
erlaubt, in dieſen Blättern einige Kranfengefchichten zu ers 
zählen, die zum Theil neue Sphären der vielfeitigen Kraft 
bes Arſeniks beurkunden, 


I. 


Sm November 1830 wurde ich zum Bädermeifter 
Beinroth allhier gerufen, deſſen eilfjährige Zochter feit mehr 
als 5 Fahren an einem Augenleiden erkrankt, über 4 Sahre 
vom Anbeginn der Krankheit an vergebens alle erdenfliche 
Mittel mehrerer Augenärzte gebraucht hatte. — Das Mäb- 
chen war von fchwächlihem Körperbau, mager, bleich, mit 
ziemlich ſtarkem Leib, hatte aber fonft, bei geregeltem Gang 
aller Funktionen, Feine deutlichen Zeichen hochentwidelter 
Skropheldyskraſie. As Kind von 5 Jahren litt es, ohne 
befondere Urfache, an einer ftarfen Ophthalmia scrophulosa 
des einen Auges, die nach dem Gebrauch mehrerer äußeren 
Mittel befeitigt, nad) einiger Zeit das andere Auge befiel, 
und, auch dort abermals verfcheucht, Das frühere (rechte) 
Auge zum zweiten Male ergriff. Jetzt war die Krankheit 
bartnädiger, und unzählige Vefifatorien, Blutegel und andere 
Ableitungen, die ihre Namen zum langen Andenken in 
Stirn, Hald, Naden und Arme gruben, vermochten nicht, 
das Übel wieder abzuleiten. Augenwaffer, Tropfen ins Auge, 
Einreibungen um daffelbe fruchteten nichts; fpäter wurde 
fogar mehrere Monate lang das Franke Auge mit Höllens 
fein betupft, aber das Übel, und hefonders die Schmerzen, 
nahmen fo zu, daß endlich die Ältern den Bitten des jam« 


— —6 — 


mernden Kindes nachgaben und die Sache ber Naturhülfe 
uͤberlaſſen wollten. Aber die Natur allein ohne Leitung half 
nichts, und ſechs Monate ohne allen Arzneigebrauch hatten 
ſo wenig geaͤndert, daß man nun beſchloß, das letzte Mittel, 
die Homoͤopathie, zu verſuchen. 

Ich fand das Maͤdchen regelmaͤßig gewachſen, aber den 
Kopf ſtark nach vorne und auf die rechte (leidende) Seite 
geneigt. Das Beduͤrfniß, bei der ſtets dauernden Lichtſcheu 
das kranke Auge ſo ſehr als moͤglich vor den gerade ein⸗ 
dringenden Lichtſtrahlen zu ſchuͤtzen, hatte feit 4 Jahren nad 
und nach jenes Schiefhalten des Kopfes herbeigeführt, das 
nun bereitö fefte Gewohnheit der Kranken geworden war. 
Das Franke Auge felbft war beinahe gefchloffen, dußerlich 
wenig an den Augenlidraͤndern geröthet, dad obere Lid etwas 
. gefhwollen, tief herabhängend. Bei dem vorfichtigftien Vers 
fuch, den ich machte, dad Auge zu näherer Unterfuchung zu 
öffnen, fühlte die Kranke fogleich die heftigften Stiche, ein 
Strom von Thranen flürzte hervor, und das Kind klagte 
über fchneidende Schmerzen im Innern des Augapfelö, von 
dem: nichtö als eine rothe, unebne, dem wilden Fleiſch aͤhn⸗ 
liche Maſſe, während des Augenblid3 der Beſchauung zu 
unterfcheiden war. Ich wagte nicht, die Unterfuchung an 
demfelben Zage zu wiederholen, fondern befchränkte mich vor 
der Hand auf die Ausfage der Mutter, die verficherte, daß 
bereitö feit 3 Jahren dad Sehvermögen auf dem Franfen 
Auge faft ganz erlofchen fei, fo daß die Kranke damit nur 
noch Tag von Nacht zu unterfcheiden vermöge. Dabei leide 
die Kranke Hfterd an heftigen, brennend = flechenden oder 
fchneidenden Schmerzen im Eranfen Auge, die beſonders bann 
beftiger würden, wenn biefelbe Abends bei Licht irgend eine 
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Arbeit vornehme, auf welche ſie mit dem geſunden Auge zu 
ſehen babe, (während fie das kranke verbunden,) ober wenn 
fie Abends etwas leſen wolle. Doc ſchmerze das Franke 
Auge oft auch. ohne alle Anftrengung des gefunden, und die 
Lichtfcheu bleibe fich ſchon feit langer Zeit immer gleich. 
Die Kranke erhielt am 23. November 1830 eine Fleine 
Gabe Arfenit (2); indeß Eonnte ich über ihre Herſtel⸗ 
lung den Ältern durchaus Feine beftimmten Hoffnungen ma⸗ 
chen, verfprach aber, wöchentlicd einmal fie zu beſuchen. — 
Schon am 30. November erftaunte ich über die gewaltige 
Veränderung, die binnen 8 Zagen entflanden war, Ich fand 
die Kranke am Fenfter, wo fie ohne Zeichen des Schmerzes 
in den feifchgefallenen Schnee auf die Straße hinausfah, 
und erfuhr, daß bereit vom britten Tage an die Lichtfchen 
fo merfli abgenommen habe, daß bie Kranke jest ohne 
Schmerz ind Helle fehen, und fogar des Abends fich etwas 
befchäftigen koͤnne. Seit zwei Tagen hatte fie Feine Stiche 
im Auge verfpürt. Jetzt Fonnte ich zur genaueren Unter: 
fuchung des Auges fchreiten, und fand folgendes: die Bindes 
haut des Auges, wielleicht felbft die obere Lage der Selerotica, 
war ganz degenerirt, und befland aus loderm, rohem Fleifch 
ähnlichen, hochrothen Zellgewebe, zwifchen dem fich fehr ſtark 
gefüllte, venöfe Gefäße, die von der Mitte der Comea ihren 
‚vielfach verzweigten Urfprung nahmen, fortfchlangen: der 
Rand der Cornea war überall mit ziemlich tiefen Gefchwüren 
befegt, die Lamellen der Cornea durchweg mit eitriger Flüſ⸗ 
figfeit infiltrirt, hier und da auf berfelben weißlich graue 
Narben von früheren Gefchwüren, außerdem noch zwei Eleine 
offene Gefchwüre, mehr nach dem innen Rand der Cornea 
bin, die fo völlig undurchfüchtig war, daß man von ber Iris 
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ober der Pupille auch nicht die geringfte Spur entdecken 
konnte. Die Thränenkarunfel war fehr aufgefchwollen und 
entzündet, die Abfonderung der Thränen fehr reichlich, und 
ihr Hingleiten über das Auge verurfachte oͤfters einen beis 
Benden Schmerz. Noch war die Lichtfcheu nicht völlig bes . 
feitigt, und ich Fonnte nur nach in längeren Paufen wieders 
holter Unterfuchung alle die einzelnen krankhaften Zerſtoͤrun⸗ 
gen im Auge erkennen. Das Sehvermögen befchränkte fich, 
wie gefagt, darauf, daß die Kranke das Tageslicht von der 
Dunkelheit der Nacht zu unterfcheiden vermochte. — 

Sehr zufrieden mit ber augenfcheinlichen Beflerung, 
ließ ic) das Mittel, welches der Natur zu fo thätigen Res 
aktionen im kranken Theil den erſten Träftigen Impuls ge⸗ 
geben, faft 60 Tage ungeftört fortwirken, bis endlich in ber 
Mitte des Januar ein Stillſtand in der merfwürbigen Rüd: 
bildung einzutreten fchien. — In bdiefer ganzen Zeit nahm 
die Lichtſcheu nicht einen Tag wieder zu, ſondern ver: 
minderte fich bi8 gegen dad Ende der Wirkung des Arſeniks 
fo, daß fie zuleßt nur bei fehr grellem Wechfel des Lichts 
zu bemerken war: ebenfo Bhrten in ber ganzen Zeit der 
Behandlung die heftigen Schmerzen nicht wieder, Nach 8 
Tagen fand ich die Konjunktiva weniger geröthet, einzelne 
Eleine Stellen hatten ſchon eine mehr glätte, glänzende Ober: 
fläche, die Wucherungen nahmen ab, die Gefchwürftellen der 
Cornea verdleinerten ſich, und vermuthlih war fchon ein 
Theil der zwifchen den Hornhautlamellen ergoßnen Materie 
teforbirt worden, denn das Mädchen unterfchied bereitö beut- 
lich dad Fenfterfreuz von den Scheiben. Den Hals hielt 
fie nur noch aus Gewohnheit fchief, und lernte erſt nach 6 
bis 8 Monaten ihn wiederum ganz gerade tragen. — 
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Noch 14 Rage vergiengen, und nun hatte das Auge 
wieder ein menfchliches Anfehen: von allen Aftergebilden 
- der Konjunktiva war nichts mehr zu bemerken, als daß über 
die faft weiße Sclerotica zwei ſtarke Venenftränge, die von 
der Mitte der Cornea ausgiengen, einer nach dem innern, 
der andere nach dem dußern Winkel ſich hinzogen; die Ges, 
“ fchwüre der Cornea waren geheilt, die älteren weißlichen 
Flecken traten nun, wo der übrige Theil der Cornea fchon 
an Durchfichtigkeit gewonnen hatte, noch heller und deutz 
licher hervor; das. Mädchen entfchied jetzt mit dem Franken 
Auge bereit alle Farben, größere Gegenflände, wie Bücher, 
Löffel, ein Tuch, ein großes Geldſtuͤck (nur erfchien ihr alles 
größer); fie flridte, nähte und las bed Abends, ohne daß 
das Franke Auge von der Anftrengung litt. — — 

Gegen Ende Dezembers erfannte man fchon deutlich 
Iris und Pupillez die Venen, die von der Cornea über den 
Augapfel hinliefen, betrugen Faum ihres früheren Durch: 
meſſers; die Lichtfcheu fehr gering, nur bei der Unterfuchung 
des Auges im hellen Licht einige Thränenabfonderung; das 
obere Augenlid aber hing faft wie gelähmt immer noch tief 
über das Auge herab, und die Muskeln deffelben gehorchten 
unvolfommen dem Willen der Kranken. Das Sehvermögen 
der Kleinen hatte abermals gewonnen; fie unterfchied Die 
Heinften Münzforten, fogar die Seite mit dem Adler von 
der mit der Schrift, und erkannte felbft die größeren Buch: 
ftaben auf dem Zitelblatt eined Buches. 

Um die Mitte ded Januar 1831 las die Kranfe mit 
bem rechten Auge ziemlich geläufig aus einem großgebrudten 
Geſangbuche; aber noch immer verfchwanden die beiden 
Venen nicht ganz aus der Cornea, bie auch eine allgemeine 
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Trübung behielt, wodurch fie ſich von ber bes linken Auges 
unterſchied. Da reichte ich der Kranken am 19. Jan. eine 
‚Gabe Crocus III. Jetzt ſchien wieder neue Thaͤtigkeit in 
bad Franke Auge gekommen zu fein, in Furzer Zeit ſchwand 
die Dene, welche nach dem außern Winkel gieng, die Schrift 
beim Lefen fchien der Kranken Flarer, die. Cornea wurde 
durchfichtiger, und die Kraft der Muskeln des obern Augens 


lides nahm zu. So gieng der Heilprogeß Schritt vor Schritt 


weiter, bis am Ende des Januar nad) einer Erkältung die 
Kranke von einem heftigen, mit Kopffongeftionen verbundes 
nen Huften befallen ward, gegen welchen, weil zugleich wies , 
ber eimas mehr Röthe Über das Franke Auge fich verbreis 
tete, die mich eine neue Entzündung fürchten ließ, Patientin 
am 36. Sanuar eine Gabe Belladonna (%) erhielt. Alle 
Zufälle wurden durch diefes Mittel fchnell gehoben; ich ließ 
Dafjelbe aber, da es dem Zufland des Auges zu entfprechen 
fohien, ‘bis zum 25. Februar fortwirfen, wo eine kleine 
Phlyctäne am Rande der Hornhaut mich veranlaßte, zwei 
mit der reinen Zinktur der Euphrafia befeuchtete Streu: 
Fügelchen zu reichen. Nah 2 Zagen war nicht nur jene 
verfchwunden, fondern bald darauf von, der bis dahin übrige 
. gebliebenen Vene,, die vom innern Winkel noch bis an den 
Rand der Hornhaut reichte, Feine Spur mehr zu fehen. 
Nach 14 Tagen las Patientin mit dem Franken Auge fo 
gut, wie mit dem gefunden, das Auge hatte bei zunehmender 
Kraft des obern Lides faft diefelbe Größe, wie das gefunde; 
und nur bei recht genauer Unterfuchung entdedte. man eine 
verſchiedene Faͤrbung des Sternes beider Augen, und bemerkte 
2 oder 3 jehr Eleine —— die aber nicht auf das 
Sehloch trafen. — 
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Obgleich nun die Heilung foweit gebiehen war, als 
man nur im glüdlichften Falle hoffen durfte, fo fürchtete ich 
doch, daß die pforifche Quelle, aus welcher ohne Zweifel 
das Leiden entfprungen war, bei weitem nicht verfiegt fei, 
leicht daher ein neuer Durchbruch des Erbfeindes das früher 
Franke Organ abermald zum Schauplaß feiner Verheerungen 
wählen Eönne. Ich gedachte alfo durch einige Antipforika 
die Kur zu fihließen, und gab zu dem Zwecke am 20. März 
Acidum nitr. % , theils der allgemeinen Empfinblichfeit des 
Körpers gegen unfreundliched Wetter, der Froſtigkeit, Blaͤſſe 
und Magerkeit wegen, theild um eine von Zeit zu Zeit wies 
derkehrende Neigung zu Dünnleibigfeit zu befeitigen: Am 
6. Mai erhielt die Kranke Spirit. sulphurat. [KXx 
(Dctogefillion) nach Korfafoffs Bereitung]; und recht deut: 
lich fieng bald nach dem Einnehmen dieſer ungemein hohen 
Potenz des Schwefeld das Kind an, zu gedeihen, und ges 
fündere Farbe zu befommen. Schon wollte ich die Kleine 
entlaſſen, als mir ihre Mutter erzählte, daß diefelbe feit eini⸗ 
ger Zeit eine ſuͤchtige Haut habe, ſo daß jede kleine aͤußere 
Verletzung ſogleich zum Schwaͤren komme. Ich beſeitigte 
dieſe Dispoſition durch eine am 25. Juli gereichte Gabe 
Petroleum 2; indeß lag in der. Erfcheinung felbft für 
mich etwas Intereffantes, indem ich darin die Neigung ber 
Pſora zu erkennen glaubte, ihren Weg wieder nad) ihrem 
Urfig, der Haut, nehmen zu wollen, und dies ſprach wohl 
nicht wenig für die mildere Form, zu welcher die Krankheit 
herabgeftimmt worden war, 

Indeſſen erfolgte lange Zeit nach dem Einnehmen bes 
Mittels nichts, was mich für die Wahl eined neuen hätte 
beftimmen Tönnen, bis endlich im September eine nochmalige 
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genaue Unterfuchung mich einen für ben übrigen Körper des 
Mädchens zu ftarken, harten Leib wahrnehmen ließ. Sch 
gab nun am 16. September eine Gabe Silicea %; laͤn⸗ 
gere Zeit blieb alles ungeändert: aber plöglich fieng (am, 
10. Oktober) die Kranke an, über heftiges Juden und Brens 
nen am ganzen Körper zu Elagen, bad befonderd Abends 
zunahm. Hierauf brach nah 8 Zagen über den ganzen 
Körper (befonderd aber den ‚Unterleib,) ein Ausfchlag Eleiner 
Eleienartiger Flechten hervor, wobei anfangs fich das unleid⸗ 
liche Jucken noch vermehrte, (ich gab einige Milchzuderpuls 
ver, ut aliquid Beri videatur,) darauf minderte es fich, bie 
Flechten wurden bleicher und fchuppten weniger ab, und um 
die Mitte Novemberd war weder vom Ausfhlag, noch von 
dem Juden, eine Spur übrig. Der Leib der Kranken war 
in der Zeit weicher und Pleiner geworden, und überhaupt 
giengen alle Funktionen derfelben fo normal von Statten, 
daß ed den Ältern hätte fonderbar erfcheinen müffen, wenn 
ih noch auf einer Fortſetzung der Behandlung beftanden 
hätte. Bei einer Eatarrhalen Huftenepidemie, die im Des 
zembermonat befonderd unter Kindern herrfchte, wurbe bie 
Kranke zwar auch davon ergriffen, aber mit einer Gabe 
Belladonna, und fpäter BASE in kurzer Zeit 
hergeſtellt. — 

Nachdem ich die Kranke feit 9 Monaten nicht gefehen, 
ſchien es mir gegenwärtig, wo ich bie Gefchichte ihrer Hei⸗ 
lung mittheilen wollte, intereffant, auch den jegigen Zuftand 
ihrer Gefundheit (die Probe auf das Rechenerempel) Eennen 
zu lernen. Ich gieng daher in diefen Tagen zu den Xltern, 
die mich mit fichtbarer Freude aufnahmen, und verficherten, 
das Kind habe nicht einen Zag wieder. an ihrem rechten 
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Auge gelitten; ja nad einer Fahrt in Faltem Nordwind 
fei einen Tag lang das linke Auge roth und entzündet ge 
weſen, doch ohne Nachtheil für das frühere Franke, und io 
vorübergehend, daß fie nicht einmal Zeit gehabt, mich davon 
zu unterrichten. Ich fah hierauf die Eleine Kranke felbf, 
die bei genauer Ausforſchung wohl noch Spuren nicht völlig 
ausgelöfchter Pfora zeigte, fich aber im Ganzen fo wohl be 
fand, daß die Altern es würden überflüffig gefunden haben, 
wenn ich ihnen eine neue Behandlung des Kindes hätte 
vorfchlagen wollen. Das Franke Auge hatte im Innen 
kaum eine Spur ber frühern Narben behadten, und unter: 
fchied fi) von dem gefunden nur durch das beim Aufſchla 
gen ein. wenig tiefer herabhängende obere Augenlid. — 


II. 


Eine zweite Erfahrung reihte fi im Dezember 1831 
an jene frühere, und obfchon der Zuftand der Kranken in 
biefem legtern Fall weniger fchlimm und gefahrvoll war, 
veranlaßt mid) der eben fo ausgezeichnete Erfolg, den der 
Arfenit mir hier ebenfalls leiftete, zu einer kurzen Mittheilung. 

Die Eleine Gjährige Tochter des Herrn Levitzki, Dejout 
offizierd beim hieſigen Bergcorps, war ſchon feit mehreren 
Sahren nut oft wiederkehrenden Augenentzündungen geplagt 
die ſich fo hartnädig zeigten, daß bei alldopathiicher Be 
handlung meiftens mehrere Monate verftrichen, ehe wiedet 
ein Monat Fam, wo die Kleine ohne Pflafter und inne 
Mittel bleiben konnte. Dabei war in der letzten Zeit eine 
folche Reizbarfeit der Augen zurüdgeblieben, daß die ge 
ringſte Gelegenheitsurfache, (ein Falter Wind, etwas Em 
Zhränen,) wenn auch Feinen hohen Grab vom‘ 
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doch mehrtägige Lichtſcheu, bald auf einem Auge, bald. auf 
beiden, erzeugte, fo daß das Kind fait nie. ohne einen grünen 
Schirm fein Fonnte. Eine ihrer Verwandten, deren Arzt ich 
bin, bat mich, die Kleine zu behandeln, die ich denn auch 
in ihrem Haufe fah. Unter dem großen Augenfchirm, der 
jeden Lichtſtrahl abhielt, vermochte die Kranke Faum die 
Augen zu Öffnen; ich fand die Lider gefchwollen, an ihren 
Raͤndern geröthet, Die wenigen Übrigen Cilien mit Eiter vers 
| Elebt, die Thränen flofien beim Öffnen reichlich, und, wie die 
mit feinem Ausfchlag bededte Wange zeigte, Eorrodirend 
herab; Die Comjunetiva Scleroticae war mit einzelnen 
Blutgefäßen durchzogen, und beide Corneae zeigten theils 
Narben von früheren Gefchwüren, theild neue, noch offene 
Geſchwuͤrchen. Die Kranke Elagte über beißende und ſtechend 
brennende Schmerzen ‚, die ſich beim Sehen ins Helle um 
vieles verfchlimmerten, war daher höchft lichtfcheu, und fah 
alle Gegenjtände wie durch einen Flor. — Geſtuͤtzt auf 
meine. frühere «Erfahrung, gab ich ihr am 24. Dezember eine 
kleine Gabe Arfenit X, die in 8—10 Tagen dad Kind 
von allen feinen Leiden befreite. Seitdem find 10 Monate 
vergangen, ohne daß die Kleine auch nur einmal wieder 
Augenbefchwerden empfunden, oder wegen Lichtfcheu zu ihrem 
Schirm hätte greifen müffen. 


II. 


Ein dritter Fall betraf eine arme Dienſtmagd, die nach 
einer Erkältung beim Wäfchefpühlen am Fluß, eine heftige 
Augenentzindung bekam, dagegen mehrere Wochen vergeblich 
mit Bejifatorien, Blutigeln, Augenwaſſern und Abführungen 
behandelt worden war, und nun endlich bei mir Hülfe 


l 


— 112 — 


fuchte. Bei diefer befchränkte ſich das Übel auf die Scle— 
zotica, die dunkel geröthet erfchien, und bei jeder Bewegung 
der Augenlider heftig flechend und nachher brennend ſchmerzte: 
die Cornea war frei, aber die Lichtſcheu ſo groß, daß die 
Augenlider von einem Krampf zuſammengepreßt wurden, 
und nur mit Gewalt durch den Finger geoͤffnet werden 
konnten. Eine Gabe Belladonna ließ das Übel ganz un⸗ 
verändert; eine darauf nach 4 Zagen gereichte Gabe Arſenik 
beſeitigte alle Beſchwerden in wenig Tagen. — 


IV. 


Noch einen intereſſanten Krankheitsfall will ich anfuͤh⸗ 
ten, in welchem es mit der Diagnoſtik, die allein ja bie 
allöopathifchen Caufal= und Radikalkuren leiten fol, fchlecht 
auögefehen hätte, wo aber die Homöopathie, die wohl auch 
raifonnirt und hypothefirt, aber ohne fih Dadurch allein 
zu einem Kurplan verführen zu laſſen, durch die den Symp⸗ 
tomen nach Ähnlichkeit angepaßten Mittel die Heilung vol- 
brachte. Herrn Spilloff, Beamter bei dem Inſpektor der 
Hofpitäler, Generalmajor Tiſchin, befiel ohne angebliche 
Urfache im November 1831 ein heftiger, einfeitiger Kopf: 
ſchmerz, der reißend, flechend, brennend, in der linken Schläfe- 
bein= und Stirnbeingegend, jeden Morgen um 8 Uhr bes 
gann, in der erſten Stunde gelinder war, allmählig aber 
eine furchtbare Höhe erreichte, bei der der fonft ſtarke, Eräf: 
tige Mann faft zur Verzweiflung getrieben wurde, weinte 
und ftöhnte, bis endlich gegen 12 Uhr der Schmerz ſich 
nach und nach. minderte, und um-1 Uhr völlig verfchwand. 
Den Reft des Tages brachte der Kranke fchmerzlos, aber 
abgemattet, und mit. Furcht vor dem nächften Morgen zu, 
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wo biefelbe Szene fich erneuerte. Auf der Höhe des Schmer: 
zes ſtellte fich Lichtfcheu des Linken Auges, Thränen und 
Roͤthe deffelben ein, und die Stirngegend wurde leicht ges 
röthet. In der ganzen Zeit des Anfalls lief ein fcharfes, 
wie dünne Schnupfenmaffe ausfehendes Wafler aus dem - 
Linken Nafenloche, das von dem Augenblid an, wo ber 
Schmerz vorüber war, fich verftopfte, und bis zum nächften 
Anfall nicht den. geringfien Luftdurchgang geftattete, Außer⸗ 
dem war Patient fcheinbar: gefund, nur hatte er feit-vielen 
Sahren einen ganz unregelmäßigen, oft ausfeßenden Puls, 
der beim Anfall felbft nicht befchleunigt wurde. Bei der 
längeren: Dauer des Übels ſtellte ſich Appetitlofigkeit, Abs 
nahme der Kräfte, und eine fehr große Empfindlichkeit gegen 
Falte Luft ein. Herr Spiloff hatte Anfangs Hülfe bei dem 
Oberarzt eines Militairhospitald gefucht, der durch wieder: 
holte, an die Schläfe und um die Drbita gefeßte Blutigel, 
Befifatorien in den Naden, und innerliche Antifpasmodifa, 
-Antarthritifa 20. außer einer vorübergehenden Erleichterung 
von einem, : oder einigen Tagen, das Übel felbft auf Feine 
Weiſe gebeffert hatte; endlich wendete fich derfelbe im Ja— 
nuar 1832 an mich, und ich verfprach ihm Heilung. Auf 
eine Gabe China y-, die Patient am 26. Sanuar erhielt, 
feßte der Anfall am 28. Sanuar ganz aus, Fam aber am 
29. mit alter Heftigfeit wieder, und veranlaßte mich, am 
30. Januar nach beendigtem Schmerz eine Gabe Bella- 
donna X zu reichen. Am 31. Januar war der Anfall 
fchwächer, dauerte aber viel länger ald gewöhnlich; vom 1. 
bis 3. Februar Fein Anfall; ich erlaubte dem Kranken 
etwas Genuß der freien Luft. Am 4, Februar ein leifer, 
am 5. ein ftärferer Anfall, bei welchem Aeaseım ſtatt der 
Archiv XU. 8b. IN. Hft. 8 
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früher dünnen Zlüffigkeit, eine die, eiterartige Maffe aus 
der Nafe gefloffen war, die ſich abermals, fobald der Schmer; 
vergangen, verftopfte. Noch wartete ich den 6. Februar ab, 
der eben fo vergangen, nur daß mit dem Ausflug ein gro: 
Bes, feftes Stud aus der Nafe gefommen, das Patient be: 
reitö hatte wegbringen laffen, und das ich für verhärteten 
Nafenfchleim hielt. Am 7. Februar reichte ich nach dem 
Anfall, bei welchem ſich wiederum Eiter, den ich nun felbft 
fah, und als folchen erfannte, in bedeutender Menge (eine 
halbe Untertaffe) entleert hatte, eine Gabe Arfenit T. Tags 
darauf Fam ich gegen 12 Uhr zu dem Kranken, ben ih 
noch im Anfall zu finden glaubte. Statt deffen trat er 
mir mit fchmerzlofer Miene entgegen, uud erzählte, fein An- 
fall babe mit befonderer Stärke und Heftigkeit begonnen, 
abermals ſei Eiter aus dem linken Stafenloch gefloffen; da 
babe er plößlich eine ganz eigne Empfindung über dem Auge 
(in der Stimhöhle) gehabt, etwas ſchwer drüdendes dann 
in der Gegend der Nafenwurzel gefühlt,- und endlich dur 
wiederholtes Schneugen ein großes, hartes Stud aus de 
Nafe entleert. Von dem Augenblid an fei der Schme; 
und der Eiterausfluß verfchwunden. Sch unterfuchte nun 
dies merkwürdige Corpus delieti, und fand eine faft nor: 
pelartig fefte, membranöfe, in viele Fleine Windungen gebe: 
gene, offenbar polypöfe Maffe, von der Größe und felbl 
ähnlichen aͤußern Form einer Eleinen welfchen Nuß (be 
Kernes nämlich), dabei eine noch größere Menge dicken, übel: 
riechenden Eiter3. | 
Bon Stunde an war der Kranke von feiner Pein er 
Löft, und erfreut fich bis jeßt noch des beften Wohlſeins. — 
Ob das Übel Anfangs dynamifher Natur geweſen, und 
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nicht vielleicht das häufige Anſetzen ber Blutigel erſt jene 
polypöfe Maffe, durch in den Franken Theilen erhöhte Plas 
ſtizitaͤt ), erzeugt habe, oder ob biefelbe ſchon laͤngſt ſchmerz⸗ 
los, und daher ungeahndet beftand, wage ich nicht zu ents 
fheiden: nur frage ich, was wohl die Alldopathie, wenn 
fie felbft das Übel erkannt hätte, für Batterien gegen dafs 
felbe aufgeführt hätte, und ob fie auf fo ſchnelle, fanfte 
Weiſe, caeteris paribus, zum Biel hätte gelangen Können? 


*) Es find mir fehr viele Beifpiele bekannt, wo nach Anwendung 
von Blutigeln, bei lokalen Entzündungen, im günftigften Falle 
Schwäde bes Theiles, im ungünftigeren aber, 3. B. bei ber 
Leber, gerade dort Verhärtungen, bei den Lungen ftarfe Ver: 
wachſungen mit ber Pleura costalis entftanden waren; fo fand 
ich bei einigen Phthififern, die im Hospital unter meiner Be: 
handlung ftarben, als ich fie öffnete, gerade die Stellen ber 
Lungen am meiften zerflört oder verwachfen, auf denen noch 
aͤußerlich, als Wahrzeichen einer fruͤhern antiphlogiſtiſchen Be— 
handlung, die Spur eines großen Veſikatorii zu ſehen war. 
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Praktiſche Mittheilungen. 
Bom 


Hofrath und Leibmedifus Dr. Mühlenbein 
zu Braunſchweig. 


Nichts hat wohl mehr die Homoͤopathie gefoͤrdert, als 
1) eine vernünftige Lektuͤre für die Laien über dieſen Ges 
genftandz; 
2) überzeugende Zhatfachen im praftifchen Handeln ; 
3) die fchlechten Waffen und lächerlihen Motive, welcher 
ſich die Alldopathen bedienen, die Homdopathen zu 
unterdrüden, wovon ich ganze Bogen voll fchreiben 
koͤnnte, wenn es nicht genug wäre, baß fie fich felbft 
am meiften dadurch beftraften. | 
Es fiheint mir nicht unrecht zu fein, bin und wieder 
einiges mitzutheilen, worin frühere Fehler zur Sprache kom⸗— 
men, die man in “alldopathifcher Hinfiht auch fonft für 
richtig, glaubte. Eben fo unrecht mag es nicht fein, zwei 
ähnliche Falle, auf verjchiedene Weife behandelt, gegen ein: 
ander zu fellen. 
Zuerft will ich meinen Irthum aus ber alten Schule 
anführen, wozu mir dad Kapitel aus der reinen Arzneimit: 
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tellehre von Hartlaub und Trinks, über die Wirfung der 
Canthariden gegen Zollenhundesbiß, Pag. 69—74., die 
Beranlaffung gab. 

In meiner A3jährigen Praris find mir an 50 Fälle 
vorgefommen, wo Menfchen von tollen Hunden gebiffen fein 
folten. Wenn auch nicht immer auögemittelt werden Fonnte, 
ob: der gebiffene Hund wirklich toll gemefen: fo mußten 
doch alle diefe Menfchen dem gemäß behandelt werben, und 
da faft alle Gebiffenen erft nach Stunden -meine Hülfe 
fuchten, die Einfaugung doch wahrfcheinlich. von dem frag: . 
lichen Gifte ſchon gefchehen fein mußte, fo glaubte ich Keine: 
beffern Mittel wählen zu koͤnnen, als ſolche, die die Sekre— 
tion- der Haut und der Harnwege zu gleicher Zeit fchnell in: 
Erregung bringen Fönnten, und diefem nach wählte ich die 
Ganthariden und den Camphor. Unter den 50 Individuen, 
die gebiffen waren, Fonnte ich mit Gewißheit annehmen, daß 
15 davon von‘ wirklich tollen Hunden gebiſſen worden 
find, weil alle Thiere, die zu gleicher Zeit gebiffen worden 
waren, auch wirklich toll wurden, hingegen ift bei Feinem 
einzigen meiner Kranken die Wafferfcheu ausgebrochen, und 
ich habe diefe Krankheit, in ihrer Entwidelung, in meinem 
Leben noch nie zu behandeln befommen. 

Nachdem die Wunden gereinigt und fearifizirt waren, 
ließ ich jede 3 Stunden oder Gran Cantharidenpulver 
mit einem Gran Gamphor nehmen, bis flarfer Schweiß, 
überhäufter Harnabfluß, und faft Blutharn Fam; wenn vors 
züglich das legtere eintrat, dann wurde nur viel Getränk 
von Milch und Waffer gegeben, und nichts weiter gebraucht. 

Ob ich gleich wohl wußte, daß man gegen Mißbrauch 
von Ganthariden Kamphoremulfion gab, ich fie auch felbfi 
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gegeben hatte: fo wählte ich hierbei die Miſchung in ganz 
anderer Hinficht, meines thörigten Glaubens, ald Alldopath. 
Wie unglüdlich würde ed meinen armen Kranken, zwar von 
der Hundswuth gerettet, ergangen fein, wenn ich bier nicht 
ein Antidot gegen dad Hauptmittel zu gleicher Zeit gegeben 
hätte; die meiſten wenigſtens hätten an Entzündung der 
Nieren oder der Blafe hinterher fterben koͤnnen. Bei ber 
großen alldopathifchen Gabe von Ganthariden war ed ein 
Süd, daß ich den Camphor hinzufeßte, der das Übermaaß 
ber Santhariden hinwegnahm, und noch fo viel überließ, um 
bie Krankheit durch Canthariden zu deden. 

Analyfirt man viele noch heutige Rezepte, fo kann 
man gleiche Inkonſequenzen vorzeigen, und dann iſt es noch 
ein Gluͤck fuͤr die Kranken, obgleich der Arzt ſeine Unkennt⸗ 
niß der Arzneimittellehre dadurch dokumentirt. 

MEin hieſiger Kaufmann, D., einige 50 Jahre 
alt, fuͤhlte ſich ſchon mehrere Jahre unwohl, und bekam 
durch eine ſtarke Erkaͤltung ein heftiges Fieber, was ſich 
mit Reißen in den Gliedern, Dummlichkeit im Kopfe, faden 
Geſchmack, Appetitloſigkeit, viel Luftaufſtoßen, Hitze und 
Durſt und frequenten Puls zu erkennen gab. Er erhielt 
Dagegen am 12. Nov, 1831 Bryonia 3. Am 13. war. der 
Zuftand noch berfelbe, er erhielt deshalb Pulfat. Nr. 4. (zu 
ftarf.) Am 14. empfand Patient noch immer Ohnmachts⸗ 
gefühl und Drang zum Stuhlgange, deshalb wurde am 
Abend eine Gabe NuxV. 30. verordnet, und da der Zuftand 
am folgenden Tage zwar gebeffert, aber noch nicht gentigend 
war, auch die Angehörigen noch Fein volles Vertrauen zur 
Homöopathie hatten: fo mußte ich es mir gefallen Yaffen, 
ihm eine Flaſche Arznei zu verordnen. Demnach wählte ich 
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Tart. emet. Grj. in 3jjj. Aq. destill. mit Syr. rubiJd. 3j. 
verfeßt, jede 2 Stunden einen Eplöffel voll zu nehmen. Drei 
Gaben waren hiervon genommen, ald etliche Male Erbre: 
chen und einige dünne Stühle erfolgten, der Kranke fich 
aber am Abend mehr über Stiche im Kopfe, über Brech: 
würgen und vieled Aufftoßen, und fehr große Mattigkeit 
beflagte. Eine Gabe Chamom. 5. befferte nichts am 
Zuftande, Brecherlichfeit, Aufftoßen und fchlaflofe Nächte 
dauerten fort, wie belegte Zunge, weshalb er Coccul. N. 
12. am 17. Nov, erhielt. Zwar fand Patient am folgenden 
Tage feinen Kopf erleichtert, jedoch Aufftoßen und Brecher- 
lichkeit biefelbe, gegen Abend zeigte fich vermehrtes Fieber 
und trodene Hitze; er erhielt deshalb noch am Abend 
Nux vom. 30., womit bis zum 21. abgewartet wurde, In der 
legten, Nacht (vom 20, zum 21.) waren 2 Stühle erfolgt, 
Zunge und Lippen immer troden, fo daß die Sprache da— 
durch undeutlih wurde. Der Patient erhielt eine Gabe 
Rhus 30., wonacd er einige Stunden. in der Nacht. vom 
21. zum 22, gefchlafen, aber mit trodener und rifjiger Zunge 
aufgewacht war, ber Puld war klein und haͤrtlich, der Kopf 
faft ganz frei, ein Zurzer, trodener Huften zeigte fich, bie 
Hände waren mäßig feucht anzufaffen, aber fein Blick nichts 
fagend, und er hatte Faum Luft zu fprechen. | 

Am 22, Novbr. war der Kopf des Morgens faft ganz, 
frei, am Nachmittage mehr eingenommen, Zunge: feucht, aber 
mit gelbweißem Schleim belegt, Gefhmad übel, Durchfall 
3 mal, Puls langfam und Elein, Haut mäßig warm und 
feucht, er liegt mehr ftill vor fich hin, glaubt mit der einen 
Hälfte des Körpers im Hannoprifchen, und mit der andern 
im Braunfchweigfchen zu fein, und plagte fich ſtets mit der 
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Phantafie, wie er wieder uͤber die Gränze zufammen kom⸗ 
men follte, und fieht dabei aus, wie eirier, der aus einem 
tiefen Schlafe erwacht, und kann fich in nichts finden. Das 
Gehör ift fchwer, man muß laut fprechen, ehe er die Worte 
verfteht. Diefer Zuftand nahm gegen Abend mehr zu, und 
er erhielt dieſerhalb noch am Abend Belladonna 40. 
Nach diefer Gabe wurde ber Kranke von feiner Krankheit 
bis zum 25. November fo weit hergeftellt, daß nur etwas 
belegte Zunge und Schwäche zurüdblieb, die mit 3 Gaben 
Arnica 16. völlig gehoben wurde. 

Meiner Anfiht nach würde Belladonna früher, und 
felbft wiederholt gegeben, die ganze a noch fchneller 
gehoben haben. 

Sm Jahre 1831 Elagte dieſer Mann, und zwar vom 
Februar an, uͤber druͤckende Empfindungen mit Angſt, ohne 
genau ſowohl die Stelle, als die Art der Empfindungen 
angeben zu koͤnnen, ein Aufſtoßen erleichterte es jedesmal, 
Pulſatilla, Bryonia und Arnika, in der gehoͤrigen Gabe 
angewendet, minderten zwar dieſe Zufaͤlle, ohne ſie 
jedoch ganz zu heben. Bald gab er dieſer, bald jener 
Speiſe die Schuld, der Appetit und Geſchmack blieb 
rein und gut, und der Schlaf, ſo wie der Puls, 
natuͤrlich, bis am 26. Februar mehr ein zuſammenzie⸗ 
hender Schmerz in der Herzgrubengegend, und am 5. Febr. 
ein Bluterbrechen erfolgte. Arnika wurde dagegen einige 
Male mit Erfolg angewendet. Er behielt nach einigen 
Tagen eine dunkele Empfindung zuruͤcke, jedoch verlohr ſich 
ſelbige immer mehr, und in dieſer Zeit wurde dann und 
wann auch eine Gabe Akonit gegeben. Im Jahre 1832 
im Februar bekam er wieder einige Angſtſchauer, wogegen 
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wieder Akonit und Chamom. gegeben wurde, und am W. 
Mär; Natr. mur., wegen häufiger Sthleimabfonderung 
im Stuhlgange, — dieſe alten ng immer — 
abnahmen. 

Am 19. Juni 1832 hatte dieſer Mann einen a 
Verdruß, wobei er fich den Magen überlud, auch mehr Wein 
trank, und nachdem er des Abends Froft bekommen, - einige 
Taſſen Fliederthee zu fich nahm. Diefes : hatte zur Folge, 
daß fein Fieber ftärker wurde, und bei ber: jeßigen. epidemi- 
ſchen Konftitution in eine Tertiana, ich. möchte: fagen mehr 
nervosa übergieng. Der erfte Anfall -fieng mit heftigem 
Schüttelfroft an, etwas Kopffchmerz, fchleimigter Geſchmack, 
Spannen im Bauche, Appetitlofigkeit und Übelſein, nachher 
Hitze und Schweiß. Der Veranlaffung wegen. gab ich zus 
näcft eine Gabe Ignat., nachher China 16., Carbo veget., 
noch einmal nach einem Rüdfall China 16., jeben 7. Tag 
eins zu nehmen. In dieſer ganzen Zeit hatte, ſich ſeino fruͤ⸗ 
herer Bruſtſchmerz niemals rege gemacht, was man haͤtte 
vermuthen koͤnnen, und ſeine Geſichtsfarbe, wie ſein ganzes 
Befinden, iſt ſeitdem wohler, als es ſeit vielen Jahren nicht 
geweſen iſt. Etwas Auffallendes hatte er bei ſeinem Fieber, 
daß er am Fiebertage des Morgens ſeinen Froſt mit Durſt, 
und etwas geringe Hitze nachher —— dann zur Nachtzeit 
Angſt und ſtarken Schweiß. 

Beilaͤufig geſagt, herrſchten hier fit 2 Jahren beſtan⸗ 
dig fo viel kalte Fieber, wie ich mich ſeit meinen juͤngern 
Jahren nicht zu erinnern weiß. Vom neugebornen Kinde, 
bis zum hoͤchſten Greiſesalter, blieb an einigen Orten keiner 
verſchont. Im vergangenen Sommer war die. Komplikation 
der Fieber ſo nervoͤs verſchieden, daß nicht 2 Kranke mit 
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gleichem Mittel behandelt werden konnten. China paßte für 
die wenigſten Kranken, und gab die leichteſten Ruͤckfaͤlle. 
Ignat., Pulsat., Natr. mur., Nux vom., Ipecac., Carb. veg., 
Calcar., Capsic., Arsenic., Cina, Veratr., Sabadilla waren 
die Mittel, die jedem Kranken angepaßt werden mußten. 
Alle Fieber aber dauerten länger, ald im vergangnen Herbfte, 
und ed war für unfere Landbewohner faft eine ärgere 
Plage, als wenn bie Cholera hier gehaufet hätte. Faſt alle 
Gefchäfte Eonnten bei dieſen Leuten nur mit ber gtoͤßeſten 
Anſtrengung betrieben werden. 

Die Alloͤopathie liefert bei dem ſogenannten rationellen 
Verfahren treffliche Beweiſe, was geſchieht, wenn man die 
reinen Wirkungen der Arzneien nicht kennt, und China und 
Chinin. sulphur ſo unbedingt anwendet. Mir ſind mehrere 
Kranke in die Hand gefallen, die an Waſſerſucht, Schwind- 
fucht und Faltem Brande, als Folge diefer rationellen Heil 
tunde, litten, umb wovon ich einige nur mit Mühe retten 
konnte und gerettet habe. Ja ein Fall ift hier vorgefom- 
‚men, wa3 ich aus gemwifjer Quelle weiß, daß, bei einem 
Knaben eines Landmanned, durch Übermaag von Chinin, 
nachdem bad Fieber unterbrüdt worben, der Falte Brand 
das eine Bein ergriff, und die Natur das ganze Bein ab- 
warf. Was weiter aus dem Knaben geworben ift, weiß 
ich nicht, jedoch fällt mir der Gedanke dabei ein: wer hatte 
mehr Schuld, dad Chinin oder der Doktor? wenn lebterer 
nur Flüger durch das Beiſpiel wird. 

3) Ein junges Mädchen, A., von einigen 20 Sahren, 
eine Blondine, hatte den Sommer zuvor, durch eine Fußreife 
erhist, Schmerz in der Bruft und nachher Blutauswurf 
befommen, ohne dagegen etwas zu thun. Eine friſche Er: 
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kaͤltung, nachdem fie einige Tage zuvor geklagt hatte, war 
die Veranlaffung, daß ih am 7. November 1827 zu- ihe 
gerufen wurde. Sie Elagte Über Stiche im Kopfe, Hals: 
wehe mit allgemeinem Glieberfchmerz. Sie nahm Igmat. 7. 
Hiernach wurde der Zuſtand bis gegen Abend nur fo weit 
umgeändert, daß der Kopf etwas freier wurde, bie übrigen 
Beſchwerden blieben, und noch Blutauswurf fich zeigte. Sie 
erhielt daher an bemfelben Abend eine Gabe Akonit 25, 
und eine zweite des andern Morgens. 

Am 8. November: fchlechte Nacht, die Augen waren 
ihr wie zugebrüdt, wollte fie einfchlafen, fo fuhr fie erfchro: 
den auf, gegen 7 Uhr ftellte fich ein Erbrechen von ‚bitter 
fchmedenden Stoffen ein, in ber Bruſt dad Gefühl .von 
Hohlfein, nach dem Erbrechen großes Gefühl von Mattig- 
keit und Bitten der Glieder, Froſt wechfelt mit Schweiß, 
das Geficht ift bald roth, bald bleich, Puls Elein, weich und 
nicht frequent, der Gefchmad widerlich, Durſt fehr ſtark, 
ſpaͤrlicher, ſchwaͤrzlicher Stuhlgang, ber Urin dunkel, und im 
Bergleich mit dem Trinken gering, alles Süße ekelt ihr an, 
fie hat mehr Neigung zu Saurem, der Kopf fcheint: zwar 
beffer, doch mehr allgemeines Übelbehagen. Sie erhielt, im 
Zwiſchenraͤumen von 8 Stunden, noch einmal zwei Gaben 

Akonit 25. 
| Am 10. war der Zuftand noch. wit auffallend beffer, 
fie erhielt eine Gabe Bryon. 30. 

Am 11. in der Nacht, zweimaliged Erbrechen: bittern 
Stoffes, und einmal Durchfall von gräulicher Farbe. Sie 
bat noch Angft, eingenommenen Kopf, fauligten Gefchmad, 
und abwechfelnd Froſt und Hitze. Sie erhielt Puls 
fatilla 12. | 
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Am 12. bis 12 Uhr Nachts war der Zuſtand gut ge: 
wefen, darauf aber große Unruhe entflanden, Öfteres Auffah— 
ren und Irrereden. Um 5. Uhr Morgens entftand Schlaf 
und. ein allgemeiner Schweiß, der Puld wurde ganz normal, 
und das akute Leiden ſchien ganz befeitigt zu fein. Auf 
einmal traten eigenthümliche Nervenzufälle ein, die häufig 
am Zage und zur Nachtzeit repetirten. — Gie lag im Bette 
mit offenen Augen, wollte gern fchlafen, ‘war aber nicht 
vermögend die Augen. zu fchließen,. fie wendete fich dabei 
immer auf die linke Seite, die Augen wurden flarr auf 
einen Punkt nach oben hin gerichtet, die Arme wurden ge= 
dreht, fie.fah eine Erfcheinung aus dem Schaufpiele, der Kauf- 
mann von Venedig, wo ein Mann koͤmmt, und einem an— 
dern. ein Stuͤck Fleiſch aus dem Leibe fchneiden will, fie 
fprach in dieſem Zuftande über den Gegenftand, und meinte, 
da koͤmmt Saphir mit dem Meffer, und fobald der Schnitt 
vollzogen werben follte, fuhr fie mit einem Schred hoch im 
Bette auf, fah fich ganz befonderd um, und fragte, wo fie 
geweſen fei. Ehe ich diefe Scene verftand, glaubte ich, es 
möchten an der Dede. einige kleine Gegenftände fein, die 
ihr. diefes Bild in die Seele brächten, und ließ das Bett 
umdrehen, indeß es blieb daſſelbe. War fie frei von dieſen 
Viſionen: fo gab fie an, fie habe eine Empfindung 
in der linken Schläfe, als folle die Haut mit 
fammt den Haaren von da nad) dem Kopfe abge- 
zogen werden. Ähnliche Empfindungen haben, nad) der 
reinen . Arzneimittellehre, 3 Arzneien, Belladonna, Rhus 
und Nux: welches Mittel war num das vechte? Die Blon- 
dine, das weibliche Gefchlecht, ‚veranlaßte. mich, die Bellad. X. 
am 12. des Abends zuerft auftreten zu laſſen. Sie milderte 
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etwas, es trat mehr Ruhe, etwas Schlaf und ER ein; 
indeß die Zufaͤlle Famen wieder. 

Der nervoͤſe Zuſtand leitete mich nun auf Rhus 30, 
welches ich: am 14. des Morgens anwandte, ob ich gleich 
befjer ‚gethan hätte, - die Belladonna noch. 2 Tage abzumars 
ten. Die Angehörigen wollten einen Leichengeruch an ber 
Patientin bemerft haben, und. da. ohnehin die Kranke ſelbſt 
über ihren nahen Tod geſprochen hatte, fo wurden die Ans; 
gehörigen ſehr aͤngſtlich. Das Rhus . verfagte feine 
Dienſte nicht ganz, und brachte. das Krampfhafte in: den 
Kinnbaden ganz weg, was früherhin ſich . zugleich dußerte, 
fie legte. fih auf die linke Seite, es floß etwas Blut mit 
Erleichterung aus der Bruſt und aus dem Munde, ſie be— 
Fam etwas Durſt, Kollern im. Leibe, die Zunge, ganz feucht, 
der Puls normal. Sie war unbefchreiblich muͤde, konnte 
aber durchaus nicht. zum. Schlafe kommen. So gieng «8 
hin, bis Mittag, und die obigen Zufälle Eehrten immer. wies 
der zurüd, Jetzt wurden bie Angehörigen noch. ängftlicher, 
zumal da in mehreren Tagen Feine Öffnung, jedoch. ohne 
Befchwerden, im Unterleibe. erfolgt war. Man.drang auf 
ein 2avement, und ich mußte eins von Waſſer und Sal; 
zugeftehen. - Indeß eben diefer Umftand gab mir Beranlaf: 
fung, den eigentlichen Charakter zu erfahren, für den das 3te 
Mittel homoͤopathiſch am beſten fprach, und biefes war Nux . 
vom. 30, Sie war fehr abgeneigt, ein Lavement zu. neh- 
men, wehrte mit Hand und Fuß, ſchlug um fich, und als 
ich dieſes bei einem Abenbbefuche erfuhr, wählte ich daher 
Veßtered Mittel fogleih in. nemlicher Gabe, worauf nad) 
| wenigen Stunden fich alles auf der Stelle hob. Der Her: 
gang nach der Nux war, daß fogleih Schlaf eintrat 
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und Schweiß erfolgte. Gegen Morgen überrafchte fie die 
Secretio alvi, fie fprang, noch im Schweiße, mit aller Kraft 
aus dem Bette, und erfältete fich etwas. Dieſes hatte zur 
Folge, daß am 15. bis 12 Uhr in der Nacht eine Unruhe 
entftand, mit Frampfhaftem Lachen, und einigemale ein 
Erfchreden im Schlafe, des andern Morgens war der Ge: 
fchmad fauligt, und ftärfer der Stuhlgang. Dieferhalb er- 
hielt fie am: 16. des Morgens noch eine Gabe Pulfat. 12, 
und von dieſem Augenblide an blieben alle Funktionen 
normal, und Patientin Fonnte aufſtehen. Nachher erhielt 
fie wegen ihrer Altern Befchwerden der Bruft einige Gaben 
Arnika, und befindet fich jegt, wie fie mir im Jahre 1830 
fagte, volllommen wohl. 

3) Frau Diefterd gab am 19. Januar 1829 folgen: 
des Krankpeitsbild an. Froft, mit Hite abwechfelnd, letztere 
beſonders bed Abends, und zwar trodene Hitze mit heftigem 
Durft verbunden. Dabei hat fie fortwährend Schmerzen 
im SHinterkopfe, bie bei der geringften Bewegung -burch den 
ganzen Kopf gehen, in der Ruhe mehr abnehmen. Thraͤnen 
ber Augen, empfindliche Juden in den Ohren, das Geficht 
ift roth, und des Abends bei der Hitze ift ed ihr brennend. 
heiß. Mund troden, Zunge weiß belegt und troden, Ge 
ſchmack fade, Appetitlofigkeit. Die Drüfen find ihre im 
Naden, und hinter dem Naden am Halfe gefchwollen und 
fehmerzhaft, das Umdrehen des Kopfes ſchmerzt gleichmäßig, 
doch ift das Schluden nicht gehindert, der Athem kurz und 
beengt, beim tiefen Athemholen empfindet fie ein Zuſammen⸗ 
fchauern in der Bruſt. Sie hat befländig einen kurzen, 
trocknen Huften, der durch Ziefathmen mehr gereizt wird. 
Puls frequent und haͤrtlich. Sie erhielt Afonit 25. 


Den: 238. Januar. Die Schmerzen an den BDrüfen 
haben nachgelaffen, übrigens ift der Zuſtand noch derfelbe, 
und fie fühlt heute noch eine Berfchlagenheit‘ am ganzen 
Körper, vorzüglich in den Knochen, fo daß fie nicht lange 
auf einer Stelle liegen kann. Gegen alle diefe Beſchwerden 
wurde nun eine Gabe Tinkt. Bellad. 32. gereicht, und in 
2 Tagen war fie frei von allen Befchwerben. 

4) Drabert Sohn, 15 Jahr alt, hatte nach einer Er: 
Faltung Froft, mit darauf folgender Hige und Rüdenfchmer: 
zen befommen, zugleih mit Stichen in der Bruft, beim 
Huften und Athemholen. Nach 4 Tagen, und nachdem zu: 
vor Fliederthee als Schweißmittel für fich gebraucht war, 
bat mic der. Vater deſſelben um meine Hülfe.- Folgendes . 
Krankheitsbild "liefert fein Zuftand. 

Kopf eingenommen, Augen lichtſcheu, Nafe trocken und 
verflopft, Zunge gelb belegt, aber feucht, hat vielen Durft, 
er huſtet viel, und wirft einen ſchmutzigen, grauen Schleim 
aus, der oft mit ſchwarzem Blute vermifcht ift, hat indeß 
jegt wenig Schmerz in der Bruſt. Der Athen ift fehr 
befchleunigt, und bei tiefem Athemholen empfindet er Schmerz 
im Rüden und in der Bruft, dabei oft Aufftoßen von bloßer 
Luft, Appetitlofigkeit, Durchfall, in 24 Stunden 8 Mal, 
fauligen Geruchs, Urin dunkelroth und trübe, Puls fchnell 
und gefpannt, Haut feucht und heiß. Diefe ganze Krankheit 
wurde durch 3 Gaben Akonit 25., und eine Gabe Pulfat. 
11., binnen 7 Tagen ganz geheilt. 

5) Ein junges Mädchen, v. H., litt an einer Gürtel: 
krankheit, wo auf rother Grundfläche Feine Pufteln fich bil: 
beten, die anfangs einzeln flanden, fpäter mehr zuſammen⸗ 
floffen, und eine dem Eiter ähnliche Fluͤſſigkeit abfonderten, 
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um den halben „Körper herum fich erfiredten. Dieje Kranf- 
beit wurde mit einer Gabe Rhus 30. binnen 9 Tagen 
geheilt. Nur 3 Abende. eracerbirte das Fieber, und am 4, 
Tage war die Fleine Kranke fchon fieberfrei, uud die Unruhe 
und gewöhnlichen Schmerzen, die mit biefer Krankheit ver- 
bunden zu fein, pflegen, hielten nur 3 Zage an, und mit 
diefem Zage trat völlige Erleichterung ein. 

6) : Krankheitsbild meines Neffen, Carl Mühlenbein, 
18. Jaht alt, von flarfem Wuchfe, und geiftig fehr thätig. 

Er fieng den 9. Febr. 1828 über Froft und drüdendes 
Kopfweh in der Stimm an zu Flagen. Am 10. befam er, 
da ſich die Unruhe vermehrte, die Zunge troden wurde, der 
Kopfſchmerz fortdauerte, obgleich in der Nacht Schlaf da 
geweſen war, Tinkt. Akonit 25. 


Am 11. hatte derſelbe noch zufammendrüdendes Kopf: 
weh vor der Stim, große Mattigkeit und Unluft zu pre 
chen, die Zunge war gelblich an den Rändern belegt, etwas 
Huften mit Blutauswurf, mit zähem Schleime, und Stiche 
in der linfen Bruft beim Huften, der Puls etwas frequent, 
die Haut feucht. Er befam an dieſem Tage eine zweite 
Gabe Afkonit 25, und nad 12 Stunden die dritte Gabe. 


Am 12. in der Nacht bis gegen 3 Uhr fehr unruhig, 
und fortwährend irre geredet, gegen Morgen fchlief er etwas, 
feßte aber feine Träume im Wachen fort, und hielt felbige 
für wahr. Seit 3 Zagen war Fein Stuhlgang erfolgt, 
der Urin hatte gehörigen Abflug, und die Farbe, wie dunkler 
Sranzwein, der Puls feit: geftern Abend frequent, doch 
nur mäßig hart. Der Kranfe hatte in den Morgen: 
flunden, in Bezug der Symptome, und befonders feines 

Tem: 
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Temperaments, Pulſat. 12. erhalten. Am Abend war der 
Puls härter, aber nicht frequent, und das Sputum war 
ſehr maͤßig und leicht, und bekam deshalb noch eine Gabe 
Akonit 3. In der Naht vom 12. zum 13. war er fehr 
unruhig, hatte Eingenommenheit ded Kopfes mit vermehrtem 
Schmerze, Durfl, weiße und feuchte Zunge. Die Schmerzen 
‚in der Bruft zogen ſich mehr von der Stelle weg, nach den 
kurzen Ribben berfelben linfen Seite zu, die Haut. troden, 
und der Puls bald frequent, bald langſam; fo gieng es auch 
“ bis: zum Abend, an welchem er Bryonia X bekam, 
Am 14; Februar in der Nacht viele Unruhe, er war meh: 
reremale für fich in der Phantafie aus dem Bette aufges 
fanden, (während der Wärter eingefchlafen war,) hatte fich das 
Bettlacken umgehangen, und war fo aus der Schlaffammer ents 
wifcht, um auögehen zu wollen. Kaum war er wieder zur 
Ruhe gebracht, und fein Wärter wieber eingefchlafen, fo 
hatte er fich hinter fein Bette geflemmt, und glaubte auf 
dem Catheder zu ftehen, um eine Rebe zu halten, und meh⸗ 
rere folche Phantafien geäußert. Am Morgen hatte der 
Puls noch 90 Schläge, nicht fehr gefpannt, aber Elein, ber 
Kopffchmerz hatte nachgelaffen, und die Empfindung. ber 
Bruſt beftand nur in einem Fleinen Drude, wie er. felbft 
angab. Er genoß am Morgen 2 Taffen Cacao, und nach⸗ 
ber etwas "Semmelbrod. In dieſer ganzen Beit war Fein 
offener Leib erfolgt, und ohnerachtet das Fieber faft nicht 
zu merken war, fo dauerten bie Delirien noch immer fort 
am Tage. Ein Lavement von Waffer und Zucker brachte 
eine. fehr geringe Öffnung hervor, ohne auf feinen Kopf 
Bezug: zu haben. Am 15. beffelben Abends befam er 
Nux vom. X%, worauf.ein Atuͤndiger Schlaf erfolgte, mit 
Archiv XII, Bd. IN. bft. 9: 
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allgemeiner Ruhe der Nerven, auch die Haut wurde zum 
erſtenmale wieder allgemein feucht, und obgleich öfters ein foͤrm⸗ 
liches Zlodenlefen auf dem Bette ſich bei ihm zeigte, und 
noch leichte Delirien erfchienen waren; fo blieb dabei der Puls 
doch ganz normal. In der Nacht vom 16. zum 17. ſchlief 
er 5 Stunden vollfommen ruhig, der Kopf war ganz ftei, 
der Puls normal, die Zunge rein, nur noch zu Zeiten etwas 
Huften, er aß mit Appetit und Gefhmad feine Speifen, 
und fland am 17. ganz genefen aus dem Bette auf. Nah 
alldopathifchem Sinne kann man diefe Krankheit wohl eine 
neroöfe Bruftfrankheit nennen: würbe aber felbige nach der 
alten Schule mit fo weniger Arznei und mit fo wenigem 
Aufwande in folcher kurzen Zeit geheilt worden fein? ich glaube 
es nicht! da ich hier als langjähriger Alldopath auch wohl 
etwas mitlprechen Fann. 

7) Zwei Kranke, mit gleichem Fieber behaftet, aber 
unter ganz verfchievenen Verhältniffen, und zugleich zwei 
Schweitern, die eine im Auguft von einem hiefigen allöopa: 
thifchen Arzt, und die andere von mir im September deſſel⸗ 
ben Jahres behandelt. Die erftere mache den Anfang. Ich 
felbft habe fie nicht geſehen; nachftehendes Krankheitsbild, 
oder eigentlich der ganze Gang der Krankheit, ift die Etzaͤh⸗ 
lung ded Vaters, der Mutter und einer dritten Schwelle, 
ganz Übereinftimmend, welche beide Kranke gepflegt und bes 
forgt haben: 

A. Demoif. B., 24 Iahr alt, vor der Krankheit fehr 
gefund und robuft, wurde am 19. Auguft Frank, Elagte über 
Kopfweh und Befchwerden in den Gliedern, mit Übelkeit 
verbunden. Sie nahm darauf für fich ein Brechmittel. Am 
folgenden Zage wurde der Hausarzt gerufen. Bei der 
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Krankheit, fo fagten die Verwandten weiter ‚ babe ſich fünf 
Tage lang, Schlaflofigkeit, Durchfall und Halsbefchwerden 
gezeigt; den Arzt ‚habe am 20. Auguſt (wie die Rezepte 
alle zeigten,) Tr. Valerian anodyn. 3j, zu jeder zweiten Stunde 
zu ‚nehmen, verfchrieben; am 21. Infus. Valerian 3jjj, 
Castor. 9j,.Succ. Liquirit. 3j, Camphor 'grjj, verordnet, 
danach ſei der Durchfall immer flärfer geworben, und es 
Wären nun die Mundfehwämmchen, und, wie die Angehöris 
gen es ſelbſt nannten, das weiße Faß eritfianden.. Am 25. 
wollte vermuthlich der Arzt dad Faß heilen, und verfchrieb: 
Acid. sal. ‚oxygenat.:5, Aq. fontan. 3jjj, Sacchar. alb. 
‚3jj. Hiernach wurde der Hals. fo empfindlih, daß fie 
nichtö. mehr fchluden Fonnte, das Fieber zunahm, woraus 
aber der. Arzt Feine Gefahr zu ahnen fchien, wie die Anges 
börigen verſichern. Jetzt wurde ein anderes Mittel verfucht, 
und: der Arzt ‚verfchrieb am 26.: Borac. 5j, Ag. Rub, 
Idaei..5v; Syrup. Papaver rhoead. 3j zum Gurgeln; - ber 
Zuftand aber blieb berfelbe. 

Ant 29. Auguſt wurde Emuls. Papaver 5 v ß, Cam- 
phor grj, Lig. Kali carbonic. 5j, Syrup emuls. 3 vj, jebe 
zweite Stunde, zu 1 Eplöffel zu nehmen, verordnet: Hierauf 
wurde der Durchfall immer flärker, der Hald immer ſchlim⸗ 
mer, dad Fieber nahm, wie die Unruhe und Schlaflofigkeit, 
wieber zu. Am 30. Auguft befam die Kranke: Decoct 
Althac. 3jjj, Acid. sal. oxygenat. 5#, Sacchar. alb. Jjv, 
welches die. Kranke mit ber größten Anſtrengung nehmen 
mußte, ihr aber faft nicht möglich war, ed hinunter zu 
bringen, und in Feiner Hinficht beſſerte. Es wurde num 
gegen den immer zunehmenden Durchfall nnd verfchlimmers 
ten Hald Extr. Opii aquos. grj Gummi mimos. Djv, in4 

9 * 
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Pulver getheilt, jede: zweite Stunde eins zu geben, und mit 
der vorher verfchrieberien Mirtur verbunden, genommen; 
bierauf entſtand Irrereden der Kranken, eingenommener Kopf, 
ſtarke Hitze ohne heftigen Durſt, und der Durchfall ließ 
nach.. Seht erklärte der Hausarzt, es fcheine die Krankheit 
nervoͤs zu werben, zumal ba jetzt ſtets Sehnenhüpfen und 
Zuden: in den Fingern entſtand. Am 4. September wurbe 
ein Decoct Chinae zu 3jj, mit. Tr. Rad Valerian (?) 
Extr. Chinae aa 3jjj, Gummi mimos. 5 £,. Sacchar 
alb. 3jj verorbnet, nachdem mit jedem Tage die Kranke 
elender geworben war... Es wurden nun auch fpanifche Flies 
gen an: die Waden ‚gelegt, welche ſtark zogen, und der Arzt 
erklärte nun, das Irrereden komme von den Opiumpulvern 
ber; daß Zafch verlor fi auf einige Tage; die Zunge 
wurde ganz rafh, die Kranke fprach ſtets ganz verwirrt fort, 
das Faſch ftellte fich noch einmal wieber ein, dad Nerven: 
zuden dauerte fort, und ob fie gleich: nicht fchlief, fo lag ſie 
boch fletd im Zaumel, und war nur: bei ſtarkem Anreden 
bei Verſtande. Am 6. September erhielt fie Aq. Valerian 
3j#, Extr. Cascarill. Ijv, Camphor gr.jv, welche Mi: 
fhung zu der China Mirtur hinzugethan, und beides noch 
fortgefeßt wurde; aͤußerlich ließ man Emplst. de Galbano- 
crocat. 3jjj, Gmi Ammoniac. 5j v#, Ol. menth; 38, 
Pulv. Cantharid. )j, anwenden. Sierbei. wurde die Kranke 
mit jeder Stunde elender. Am 7. befam die Kranke Castor 
‚moscovit 3j, jede Stunde zu gtt. x, und dußerlich Sina- 
pism., welche aber nicht mehr wirkten. Sebt erklärte der 
Hausarzt den Verwandten, die Kranke habe den Brand im 
Leibe, und fo wurde felbige noch bis zum 9. behandelt, wo 
ber. Zod diefer Behandlung ein Ende machte. 
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B. Die zweite Kranke, Schweſter der erſten, welche 
feit ihrer frühften Jugend an Epilepfie:gelitten- hatte; (und, 
weil alle unheilbare, oder auf ‚alldopathifchern Wege nicht 
zu heilende Kranke, mir jetzt zu Theil werden, auch fit ſchon 
einige; Beit- wegen dieſer chroniſchen Krankheit... behandelt 
> hatte) “wurde. mir won: den Altern jegt zur Behandlung 
ihrer akuten Krankheit uͤbertragen. Sie war-burch den Tod 
ihrer, Schwefter fo. angegriffen worden, daß ſie am 19. Sept. 
anfieng bettlägerig zu werben; : fie «hatte nicht allein. ihre 
epifeptifchen Zufälle weit häufiger als früher befommen, fon: 
dern fie verfiel in dieſelbe Krankheit ihrer verſtorbenen 
Schweſter, und hatte am 19. September, wegen ihrer durch 
Schreck und. Kummer; vermehrten Epilepfie,. Ignat. Nr. 5 
genommen, welche, fie: zu dieſem Zwecke von mir noch "vor: 
raͤthig gehabt hatte, Am: 22, ſah ich fie zuerſt, fie hatte 
beftiges. Fieber. und. Durchfall mit Zenefmus, erhielt des⸗ 
halb. Merc. sublim. corros. V%; Am 23: nahm das 
Fieber : zu, druͤckendes Leibweh mit: Durchfall, und. noch. etwas 
geringes Drängen auf den: Maſtdarm, trockne und heiße 
Haut, -trodine Zunge, Elebrigen Geſchmack, Drud in ber 
Herzgrube bei: Berührung, gänzlicher Mangel an Appetit, 
waren die Erfcheinungen, der Stuhlgang war ganz waͤſſrig, 
ed traten faſt beftänbig Leichte Zudungen in:den Armen und . 
Fingern ein, der Durſt war, im Verhältniß zu der. Trodniß 
und Hitze, ſehr gering, bei ‚dem Aufſtehen vom Stuhle 
wurde ihr. fehwarz vor. den Augen, ohnmaͤchtig, und fie 
mußte. geführt werben. Sie erhielt Rhus toxicod, X %, 
Inder Nacht vom 23; zum 24. zehnmaliger Stuhlgang, 
ganz wäflrig und faulig von Geruch, auf den Mafldarm 
ein Druck, fo daß fie zu. Zeiten auflchrie, dabei Zittern der 
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Muskeln, trockne Zunge und Naſe, trockne brennende Haut, 
Puls ſehr frequent und etwas Huſten. Sie erhielt am W. 
Ignat. IVO. Am 27. und 28. dauerte das Fieber noch 
fort, die Haut noch troden, geborftene und trodene Zunge, 
befchwerlihes Schluden und Sprechen, die Mattigkeit fehr 
groß, die Zähne und Lippen wurden mit ſchwarzem Schleime 
belegt, fie hatte ein ſtarkes Drüden in den Präforbien, 10— 
12maligen waͤſſrigen Durchfall, heftigen Durft, Unruhe, 
Eigenfinn (als jedesmaligen Borboten der Epilepfie, welche 
auch eintrat); fie erhielt noch an dieſem Tage Belladonna 
Mr. XII; am 29. September wurde der Durchfall feht 
gemäßigt, fowie auch die Hige, Haut und Zunge blieben 
aber noch trocken, der Schleim war jedoch won der Zunge 
mehr abgegangen, der Durft viel geringer, der Hals freier 
beim Schluden, der Puls noch frequent, aber voller und 
weicher. Inder Nacht auf den 30. war: die Haut noch 
troden, aber weit Fühler anzufaffen, der Puls mäßige, 
Hals und Athem noch freier, die Zunge blieb noch troden, 
jedoch dußerte die Kranke mehr Kräfte, konnte fich felbft 
leichter aufrichten und beffer fprechen, da fie früher: kaum 
zu fprechen vermochte, und auch beim Aufrichten gleich 
wieder nieberfanf, der Durſt war fehr mäßig, aber etwas 
Gonfiftentes konnte fie noch nicht gut fchluden. Das Fieber 
blieb noch einige Tage fehr gering, und es bildete ſich ein 
ſtaͤrkerer Huften aus. Sie erhielt dieferhalb am 2. Dftober 
noch einmal Ignat. Nr. II®, wonach dad Fieber immer 
mehr abnahm, jedoch zeigten fich noch einige Blaſen an ben 
Lippen, Munde und Gaumen, fo daß das Schluden und 
Sprechen wieder befchwerlicher wurde; der Schleim im 
Halfe war fehr zähe, und daher entftand beim Huſten ein 
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Würgen, des Nachts hatte, fie Unruhe, und am Tage Schlaf. 
Sie erhielt am A. Pulfat. IV, wonach die Befchwerden 
des Munded, der Zunge und des Halfes ganz | gehoben 
wurden. Die Zunge blieb nun feucht, aller Elebende Schleim 
‚gieng von ber Zunge weg, und die Blafen verfchwanden. 
Nun ließ Fieber und alles nach, und die Erholung gieng 
fo ſchnell von flatten, daß fie die Epilepfie längere Zeit 
nachher nicht zu ertragen hatte, welche aber, als altes, ur: 
forünglich chronifches Leiden, fich, obgleich nicht fo häufig 
als früher, wieber einftellte. Ein Sahr etwa nachher hatte 
fie dad Unglüd, in einem epileptifchen Zufalle von ber 
Treppe zu flürzen, und auf dem Fled tobt zu bleiben, wo 
ich fie aber nicht gefehen habe, und bei der vorgenommenen 
Sektion will man’ den Grund der Epilepfie im Gehirne ger 
funden haben, den ich aber nicht weiß. | 

Aus folgenden Gründen habe ich beide Kranke zuſam⸗ 

mengeſtellt, theils weil es zwei Schweſtern waren, die in einem 
Hauſe ſich befanden, ein und daſſelbe Zimmer hatten, von 
denſelben Ältern und einer dritten Schweſter verpflegt wur⸗ 
den, theils weil die akute Krankheit bei beiden der Form 
nach dieſelbe war, nur mit dem Unterſchiede, daß die letztere 
zugleich ein chroniſches Siechthum, die Epilepſie hatte, theils 
weil die eine auf alloͤopathiſchem, und die andere auf ho— 
moͤopathiſchem Wege behandelt worden iſt. Das verſtaͤndige 
Publikum mag hieruͤber entſcheidend urtheilen, wer vühtiger 
gehandelt hat. 


(Kortfesung folgt.) 
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Erfahrungen im Gebiete der Homdopathie, 
| om : 


Militairarzt E. Seidel, 





Die gütige Aufnahme, deren die früher im Andi mitgetfeiften 
Nefultate, melche ich durch bie bomdopathifche Behandlung, 
einiger Krankheiten erreichte, fich erfreuet haben, macht 
mich. fo breift, am Ende meiner militairifchen Laufbahn hier 
eine kurze Rechenſchaft abzulegen; 

1) auf welche Weife ich mit’ der Homöopathie vertraut 
wurde, und fie mir anzueignen ſuchte; 

2) in welchen Fällen, und Durch welche Mittel die 
Homdopathie fih mir vorzüglich heilfam er⸗ 
wießz und | 

3) was ich nach biefen Erfahrungen von der Homdos ' 
pathie halte, 

Über den erften Punkt habe ich mich fhon früher, in 
einem Schreiben an meinen verehrten Pflegevater, den Hrn, 
Dr. Schweikert, weldes im 4, Bd, 2. Hft, des Archivs 
fuͤr die homoͤopathiſche Heilkunſt mitgetheilt worden iſt, aus⸗ 
geſprochen, und ich kann zu jenen Zeilen nur noch die Vers 
fiherung hinzufügen, daß ich auch fernerhin nicht für einen 


blinden Berfechter ober Nachbeter der homoͤopathiſchen Heil: 
lehre gehalten. werben Tonnte, ſondern daß ich bedaͤchtig und 
prüfend, nur Schritt für Schritt, durch eigene Erfahrung 
mid von dem Werthe ober; Unwerthe der. Homoͤopathie 


überhaupt, ober einzelner Bobeserhebungen ober Vorwuͤrfe 


berfelben bis zu ber Überzeugung hindurch: wand, mit’ der 
ich jest diefe Zeilen nach meinem. beſten Wiffen "und ber 
ſtrengſten Wahrheit nieberfchreibe. Ich: fuhr. fort, die vor: 
zuͤglichſten Schriften, für und gegen bie Homdopathie zu 
ſtudieren; ſuchte mich immer. mehr. mit dem. Geiſte unfs 
ver Lehre, vorzüglich mit deren Heilmittellehre, wie ſie 
von Hahnemann aufgeftellt worden iſt, vertraut zu ma⸗ 
chen,  verfäumte Feine Gelegenheit, wo ich in der Praxis 
bie. Realität der Homdopathie prüfen: konnte, und. da Diefe 
» im meiner Stellung ald Militaivarzt fehr gering war, ſo ‚bes 
nutzte ich wenigfiend die Säle, auch wenn. ich babei- nicht 
homoͤopathiſch verfahren. konnte, - fie gehörig zu individualiſi⸗ 
ren, und dad, pafiende Mittel anzubeuten, um. der Schwie⸗ 
rigfeit. einer, richtigen Wahl des Iegtern — und 
nach und nach zw entgehen, 

Viel trug zu dem Vertrauen, welches ich i immer — 
fuͤr die Homoͤopathie hegte, das Pruͤfen der Arzneien am 
eignen Körper, und an, ſolchen Perſonen, auf deren Aus-⸗ 
ſagen ich mich ſtreng verlafien Epnnte, bei, denn hierdurch 
legte ſich mir die, als oberſter Grundſatz der Homoͤopathie 
aufgeſtellte Wahrheit: similia. similibus ourentur, fo deut⸗ 
lich dar, daß ich nur ein verſtockter Unglaͤubiger, oder ge⸗ 
dankenloſer Nachbeter haͤtte ſein muͤſſen, wenn mich die 
dabei aufſteigenden Ideen nicht zu weitern Unterſuchungen 
anſpornen ſollten. Ich ſah nemlich bei den Prüfungen 
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von ſolchen Arzneimitteln, die ſchon früher gegen gewiſſe 
Krankheiten empfohlen worden waren, außer manchen unge 
kannten Erſcheinungen, faft ſtets diejenigen entfichen, welche 
ſie beſchwichtigen ſollten, und es zeigte ſich dabei, in Folge 
der Erſt⸗ und Nachwirkung der Mittel, noch ein ſicheres 
Refultat, in wiefen jene Anempfehlungen von vollem 
Nuben fein Eonnten oder nicht. 

Durch -folche Thatfachen mußte denn endlich 4 der 
am meiſten bekritelte, und ſelbſt mir am laͤngſten parader 
ſcheinende Umftand, der fo hoͤchſt kleinen Arzneigaben in de 
homoͤopathiſchen Praris, an Anerkennung gewinnen, zumal 
ba ich auch bier, neben mancherlei Belehrungen aus der 
gewöhnlichen Rechenkunſt und Naturlehre, theils ebenfalls 
bei den genen Arzneiprüfungen, theild in der Praris Ge 
legenheit fand, mich felbft von dem Wunderbaren jener Er: 
fcheinumgen zu überzeugen, die ich mir zwar nicht immer zu 
erklären: wage, bie aber deshalb nicht ‚weniger wahr ald 
manche ähnliche Erfeheinungen in der Medizin, oder der Natur 
überhaupt, daſtehen. So fah ich 3. 3. bei den Arzneipruͤ⸗ 
fungen, vorzüglich bei Mitteln aus dem Mineralreiche, mehr 
und. ;anhaltendere Symptome erfolgen, werin das Mittel bit 
zue millions, billionfachen Verdimnung potenzirt worden 
war, als wenn ed unverbünnt genommen wurde; bie von 
letzterm bewirkten Symptome waren meift fchneller vorüber: 
gehend, nur als Nachwirkung, Gegenwirkung des Organis⸗ 
mus anzuſehen, und beſtanden gewöhnlich in Laxiren, Bre⸗ 
chen, Schweiß, Fieber und andern Erſcheinungen, wodurch 
die Natur das Feindſelige ſchnell aus dem Körper zu ‚ent 
fernen fuchte. Im der Praxis fah ich von den Heinften 
Gaben homoͤopathiſcher Arzneien nicht nur oft bebeutende 
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‚ Verfchlimmerung des gegenwärtigen Krankheitszuſtandes ent⸗ 
ftehen, fondern auch alte Erfcheinungen wieder hervortreten, 
und neue, dem Mittel eigenthümliche Wirkungen fich hinzu⸗ 
gefellen. So befam z. B. ein Bruftwafferfüchtiger von 
einer kleinen Gabe Cannabis denfelben Tag ein nie dage⸗ 
wefenes Brennen in der Harnröhre und : Schleimausfluß 
aus berfelben; : eine hömöopathifche Gabe Ipekak. brachte 
bei demfelben Manne, der ſtets hartleibig war, bald mehr: 
maliged Lariren hervorz ein Hämorrhoidarius hatte auf ein 
Billiontel""Schwefel mehrere blutig gefärbte Sedes mit hefs 
tigem Tenesmus, Symptome die er hie gehabt hatte, und 
von keinen fchädlichen Einflüffen erregt worden waren; ein 
an Atrophie, mit bedeutender Obftruftion des! Darmkanals, 
leidendes Kind, erlitt: von einer Gabe Phosph. Xi, die um 
einige Streukuͤgelchen zu ſtark "fein mochte, "nicht nur eine 
ſtarke Aufregung der vorhandenen‘ Symptome, ſondern es 
trat auch noch ein eigenthümlicher Fieberzufland und Diar⸗ 
rhoͤe, ohme alle fonftige Veranlaſſung hinzu. Mehrmals 
wurde das homoͤopathiſche Mittel; unter ‚mehreren: Milch⸗ 
zuderpulvern, durch feine Aufregung nach dein Einnehmen 
von den Kranken erfannt,- und uriter den andern hervorge⸗ 
hoben!’ : Zahrelang. unterdruͤckte Fußſchweiße Schnupfelt; 
allgemeine Schweiß, Menftrualflug u. ſ. w. traten nach 
den kleinſten Gaben homdopathifcher, vorzliglich antipforifcher 
Arzneien ein. Selbft in der’ Beit der Anwendung wurde 
ihre. Wirkung manchmal verfpUrt, wie mir in: einem Falle 
bei einer Frau, für die Nux- vom: ganz’ paſſend war, bie 
ich aber aus: Verſehen ea Er ließ ‚recht evident date 
gethan wurde. ® | J 
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Wen: nad folchen Beobachtungen, die ich noch vie: 
feitig ‚vermehren koͤnnte, auch- noch einige Zweifel an ber 
Wirkſamkeit der Eleinen Arzneigaben in ber. Homöopathie 
übrig bleiben. follten,, dem wird die eigene: Erfahrung am 
Krankenbette gewiß jeden Skrupel löfen helfen, - und . ihm 
von ber Wahrheit überzeugen, daß man auf. diefem Wege 
leicht, ſchnell und fiher Krankheiten - heilen Fönne, 
Auch. mir; drängte. ſich dies, nach, und. nach zur Gewißheit 
auf; denn ih ſah akute und chronifche ‚Kranke Leicht, wie 
fih ſchon aus diefer. Behandlung. im allgemeinen. ‚exgiebt, 
ſchnell, weil. die Krankheit oft fchon im Entſtehen, oft 
aber auch auf der Hoͤhe, ohne die uͤbrigen Stadien noch 
zu durchlaufen, durch Das ſpezifiſch paſſende Mittel geheilt 
wird, und ſicher, weil weder eine Unterdruͤckung des vor⸗ 
handenen Leidens, noch ‚eine Schaden bringende kuͤnſtliche 
Vermehrung deſſelben, durch bie kleinen Arzneigaben erregt 
werden kann, geneſen, und einige kurze Andeutungen moͤgen 
das Vonzuͤglichſte meines praktiſchen Wirkens in der Homoͤo⸗ 
pathie/ inſofern ich Dies nicht. ſchon an andern Orten nieder 
gelegt habe, hier darſtellen. 

Arsenionm zeigte; ſich mir, — bei Diarchhe, 
welche. im. Herbft zu entfteben pflegten, und: mit heftigem, 
brennenden, Schmerz in der Mabelgegend, vor und. während 
der, Darmauslerrung, die ſehr oft ‚erfolgte, und nur aus 
wenigem Schleim beftand, ‚Übelkeit, großem Durſt auf Faltes 
Waſſer, Froſt, bei ſtarkem Schweiß am ganzen ‚Körper, gro: 
fer Angſtlichkeit, beftändigem Hin» und Hermwerfen, allge 
meiner Abfpannung, ‚begleitet waren, ſchnell Heilfam, Erſt 
im Spätfommer vorigen Jahres kamen migymehrere Hall 
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vor, wo jedoch auch das eigene war, daß jene Diarrhben in 
den: Stunden nach Mitternacht: bis früh erfolgten. 
Aurum half mit in einem Falle von veligiöfer Mes 
lancholie, ‚bie nad) einem Fehltritt durch Gewifjensbiffe ent: 
ftanden war, und ſich durch gloße Herzendähgft, Bangigkeit, 
Weinen, Beten, ängftliche, ſchreckhafte Traͤume; großes 
Mattigkeitsgefuͤhl, Abmagerung;,‘ Fruͤhſchweiß/ ſehr ſchmerz⸗ 
hafte Menſtruation, charakteriſirte. — Auch inneinigen Faͤl⸗ 
len: von hartnaͤckiger Naſenverſtopfung/ mit Gefchwirkruften 
in der Naſe, bei ſtrophuloͤſen Kindern, leiſtete das Mittel 
gute Dienſte, vorzuͤglich auch dann, wenn die Augenlider 
geſchwollen und roth waren, und oͤfters —— — 
koͤrner (Hordeoli) an denſelben entſtanden. 
Barytu acet. bewirkte bei einem — Greis, 
ber ſchon feit einem halben. Jahre: an einem bedeutenden 
Unterleiböleiven. hart barnieber, und vor der Anwendung 
dieſes Mittels fchon ‚mit einem Fuße im Grabe. lag, eine 
merkfwärbige;-wohlthätige Veränderung feines: Leidens. Dies 
beftand, aller Wahrfcheinlichkeit nach, in einer Deſorgani⸗ 
fation des Magenmundes, und war offenbar pforifcher Na: 
tur, denn bis. vor 6 Jahren, wo fich ein fchuppiger Aus⸗ 
fehlag Über den Körper einftellte, und fchnell durch Außere 
Mittel vertrieben wurde, war ber Kranke ſtets gefund, aber 
nun entfpann fich ein langwieriges Lungenleiden, das vor 
2 Sahren nur dann erſt zu weichen anfieng, als ſich eine 
naͤſſende Flechte im Geſichte erzeugte, und da dieſe bisher 
der Natur allein uͤberlaſſen wurde, gieng es mit der Ge⸗ 
ſundheit des Kranken leidlich. Allein ſpaͤter fiel es ihm 
ein, durch Höllgeftein bie Flechte wegbeizen zu laſſen, wor⸗ 
auf fich bald nachher Druͤcken in der Magengegend, fpäter 
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der heftigſte Magenkrampf, Brennen in der Magengegend, 
Würgen, Erbrechen alles Genofienen, allgemeine: Abzehrung, 
Geſchwulſt der -untern: ;Ertremitäten ; 1214taͤgige Stuhls 
verſtopfung, trotz ber eingreifendſten alloͤopathiſchen Behand⸗ 
lung einſtellte Eine; Gabe Beryt. acet. VI., nach vorher 
genommener Nux vom., brachte bie Flechte wieder zum Aus⸗ 
bruch/ und damit. verloren ſich; neben einer Gabe Sulphur 
und Con. imiac;;; die bedenklichſten Zufaͤlle, ſo daß der Kranke 
ſchon nach einigen Wochen das Bette wieder verlaſſen 
konnte, taͤglich eine gehoͤrige Menge Speiſen und Getraͤnke 
ohne alle Beſchwerden zu ſich Bun und natürlichen Stuhl 
gang hatte. .; ; 

Bellsdsune, ‘zeigte - mir in mehreren akuten 
Krankheiten, vorzuͤglich bei Kindern nach Erkältungen, heil: 
fam, die mit heftigem: Nachmittags» und Abendfieber,; Hals: 
fehmerzen, Schnupfen, trodnem Huften, heißer, trockner Haut, 
öfterem Verlangen nach. kaltem Getränk, ohne ſonderlich viel 
zu trinken, Eigenfinn, fehneller: Refpiration im Schlafe, auf 
traten. Ferner. gegen einen: eigenthümlichen, pochenden Bahn 
fchmerz bei Frauen, während der Schwangerfchaftz fo wie 
bei ‚Menftruationsbefchwerben jugendlicher Subjekte, die ſich 
vorzüglich, durch Kongeftionen nach Bruſt und Kopf zu er 
kennen geben, in.Abwechfelung mit Pulfatilla. 

Bryonia bob einen. heftigen: Kongeſtionszuſtand nad) 
Bruſt und Kopf, bei einem ‚24jährigen Mädchen, der in 
Folge von fehlerhafter Menftruation. eingetreten, mit. bedeu⸗ 
tendem Weißfluß verbunden: war; ‚und fchon: über '/, Jahr 
gedauert hatte. 

 ‚Chamomillabefeitigte — einen konvulſiviſchen 
Zuſtand (das ſogenannte Fraiſel) kleiner Kinder, wobei 
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aufgetriebener Unterleib, gruͤnliche weiß gehackte, oͤftere 
Stühle, Erbrechen Huch — a * 
gen war. 

Cina brachte einigemal * Wurmbeſchwewen ne 
abendlichen Froſte, Bläffe des Gefichts, großer Verdrießlich⸗ 
keit, Leibſchmerz, unwillkuͤhrlichem Harmabgang , wiberlichem 
Aufftoßen, Erbrechen, Jucken im After, ORHENGEN, er 
werfen im. Schlafe,. großen Nutzen. 

Calcarea earb, wendete ich mehrmalß bei ffeophulöfen 
Kindern, nach voraudgefhidtem Sulphur, mit gutem: Erfolg, 
an,. vorzliglic ‚dann, wenn bie Darmausleerungen nicht 
unterbrüdt ‚waren;.. eben fo: bei: Frauen, mit. Anlage: zur 
Phthiſis, vorzüglich wenn die Menftruation zu: ſtark und 
um einige:Zage zu. früh erfchien, und in ber Zwiſchenzeit 
häufiger Weißfluß zugegen war. Auch gegen Weißfluß und 
die damit verbundenen . Befchwerben, vorzüglich wenn die 
Subjekte von fanguinifchem Zemperament, fchwächlicher Koͤr⸗ 
perkonftitution,. oder milder Gemüthsart — zeigte ſich 
dies Mittel heilſam. 3 

Carbo animal. befeitigte eine Adhſeldruſengeſchwuiſ 
die neben einem frieſelartigen Ausſchlag auf dem Rüden 
und Augenliderentzuͤndung bei einer herbſtelnden Jungfrau 
entſtanden war. 

Carbo vegetab. wurde gegen ein Unterleibsleiden 
bei einem 60jährigen choleriſchen Manne, der früher. mehr 
im Seien befchäftigt war, jegt mehr eine figende Lebensart 
führt, mit Nußen angewendet. Die Hauptfomptome babei 
waren: ein ſtarkes Vollheitsgefuͤhl und Aufblähung des 
Unterleibs, oft mit dem Gefühle, Als folle der Leib zer: 
plagen, Athembeklemmung, Aufiteßen von: Luft, Wafferzu: 


— 144 — 


faminenlaufen im Munde, drüdender Kopfichmerz, öftere 
Hige: im Geſicht, träger Stuhlgang, zu nichts Appetit, und 
der geringfte Genuß erregt ober vermehrt die Befchwerben, 
Feöfteln über. den Rüden, bypochondrifche Gemuͤthsſtimmung. 
— Conium mac. leiftete mir in zwei Faͤllen von fehr 
bösartigen Slechten überaus gute Dienfte. Der erfie Fall 
betwaf eine junge Frau, die fehon feit mehreren Jahren an 
den Händen und Vorberarmen von heftig brennenden, bei: 
ßenden und naͤſſenden Flechten befallen -- worden war, 
woran die Kunft mehrerer angefehenen alldopathifchen “Ärzte 
feheiterte. Auch die Homöopathie leiftete lange den gewuͤnſch⸗ 
ten Erfolg nicht, bis ich, endlich dad Con. mac;, und zwar 
auf: folgende Art anmwendete: ich ließ nemlich in einem 
Zeitraum von. 3 Wochen vier Dofen diefes Mittels nehmen, 
wovon Die erfte einen Tropfen ber reinen Finftur, die zweite 
einen Zropfen der 6: Verdünnung, die dritte einen Tropfen 
der .18., und bie vierte.einen ‚Tropfen ‚der 24. Verdünnung 
enthielt*). Hierauf wurde das Leiden: binnen. 6 Wochen 
völlig  befeitigt, ohme bis jest, nach Jahresfriſt, die geringfte 
Spur davon zu zeigen. .:.Der zweite Fall betraf ein Wjaͤh⸗ 
riges Mädchen, die übrigens. eine blühende Gefundheit genof, 
und nur durch die Flechten, : welche an einzelnen. Stellen 
den Körper fchon feit ihrer Kindheit in bandgroßen Borken 
bedeckten, darin getrübt wurde, ohne daß. Ärzte und Quad: 
falber durch ihre Mittel: etwas "dagegen „ausrichten konnten. 
Hier leitete ich gleich vom..Anfang. an das obige Verfahren, 
nur: mit: dem Unterfchiede ein, daß ich bie vier: Dofen Con. 

r ii. mäc. 


.“ 


*) Ein Verfahren, bas ich auch in andern chroniſchen Hautausſchia⸗ 
gen, und fogenannten Lokaluͤbeln, meiſt mit Nutzen anwendete. 
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mac. binnen 14 Zagen verbrauchen ließ. Der Erfolg war 
auch hier ganz erwünfcht. 

. Drosera wendete ich mehrmald gegen ausgebildeten 
Keuchhuften an. Die Refultate davon waren aber getheilt, 
denn ich kann eben fo viel Fälle aufweifen, wo fie mir das 
gegen Nugen leiftete, als folche, wo fich gar Fein Erfolg 
davon zeigte. Wenn auch in einzelnen Fällen die Unfolgs 
ſamkeit der Kranken in der Diät daran Schuld war, fo 
war dies doch nicht immer, und bie pforifche Komplikation 
des Übeld war wohl ber Hauptgrund, daß jenes Mittel 
nichts half; allein Antipforifa dagegen anzumwenden, hatte 

ich Feine Gelegenheit. 

Helleborus nigr. verfchaffte in einer ausgebildeten, 
chronisch gewordenen Bruftwafferfucht, bei einem unter bürfs 
tigen Verhältniffen lebenden 57 jaͤhrigen Manne, auffallenden 
Nutzen. Die Harnaudleerung, die dabei faft ganz unters 
brüdt war, wurde darauf wieder hergeftelt, und China, 
Bryon. und zulegt Sepia bewirkten die völlige Heilung, 
die vorher von einem alldopathifchen Arzte nicht erreicht 
werden Eonnte, im Gegentheil dad Leiden in dem Grabe 
zunahm, daß bei meinem erften Beſuche der Kranke mehr 
unter die Zodten,; ald Lebenden zu zählen war. 

Ledum palustre bewirkte die Heilung eines fehr. 
heftigen Bluthuftens, bei einer jungen Tachektifchen Frau 
von cholerifchem Temperament. Der Anfall, welcher fchon 
früher mehrmals ſchinen, und durch die Allöopathie binz 
nen 6, 8 bis. 12 Wochen. befeitigt worden war, trat nach 
einer heftigen AlteMktion zur Zeit der Menftruation ein. 
Sehr beengtes ſchnelles Athmen; die Bruſt wie zuſammen⸗ 

vgeſchnuͤrt, durch Bewegen oder Sprechen vermehrt; ſtarker 
Archiv XII. Bd. I. Hft. 10 
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hohlflingendber, die ganze Bruſt und den Kopf fchmerzhaft 
erfchütternder Huften, mit Auswurf von vielem, meift reinem 
hellrothen Blute, fo daß bereits über ein halbes Quart da 
von ausgeleert worden war; wüthender, Elopfender Kopf: 
ſchmerz; gebunfenes, bald rothes, bald blaſſes Geſicht; 
ftarfes Getöfe vor den Ohren und Schwerhörigfeitz Kitzel 
in der Luftroͤhre; Wundheitöfchmerz unter dem Bruſtbein; 
Leibesverſtopfung; WBollheitögefühl im Oberbauche; Dedem 
der Unterſchenkel und Füße; laͤſtiges Ziehen in den Glie 
dern bei ruhiger Lage; großes Hißegefühl im ganzen Kr: 
per, mit abwechfelndem mäßigem Schweiße; fehr fchnelle, 
voller Pulsſchlag; allgemeine Hinfälligkeit und Muthlofig 
feit, waren die Hauptſymptome dieſes Krankheitsfalles, wo⸗ 
gegen eine Gabe Akonit, und 9 Stunden ſpaͤter eine Gabe 
Led. pal. mit ſo gutem Erfolg angewendet wurde, daß den 
folgenden Tag kein Blut mehr ausgehuſtet wurde, die 
Kranke den 3. Tag nach meiner Behandlung ihre haͤuslichen 
Geſchaͤfte wieder verrichten konnte, und binnen Jahresftiſt, 
wo ich Gelegenheit hatte die Kranke zu beobachten, kein 
neuer Anfall erſchien. 

Merc. solub. wendet? ich mehrmals mit dem beſten 
Erfolg gegen Chankergefhwüre der Gefchlechtötheile in der 
12. Potenzirung an, und wiederholte diefe Gabe, wenn & 
nöthig war, alle 8S—10 Tage. Außerlich Tieß ich die Ge 
fhwüre nur mit trockner Charpie belegen, und dann umd 
wann mit Flußwaſſer abfpühlen. 

Nux vomica war ein Hauptmittel vorzüglich in 
benjenigen Leiden, die ihren Sitz im Verdauungs-⸗ oder 
Nervenfoftem hatten; ganz befonders wirkſam zeigte fit 
fih auch mir, wenn die Krankheitsfälfe cholerifche, aufbraus 
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geneigte Subjekte betrafen. Unter den vielen und mancherle 
Heilungen, die ich mit diefem Mittel bewirkte, gebenfe ich 
nur eines Magenkrampfes bei einer 32jährigen Frau, welche 
früher an epileptifchen Krämpfen gelitten, feit einem halben 
Sabre aber die Form des Magenframpfed auf eine ſehr 
heftige Art angenommen hatten. Nach dem Gebrauche einer 
Gabe Nux vom. verlor fich auch dieſer fogleih, die Frau, 
welche bereits 8 Jahr in einer Finderlofen Ehe gelebt hatte, 
wurde bald darauf fchwanger, gebar einen gefunden Knaben, 
und empfand von ihrem Krampfleiden bisher Feine Sput 
mehr. — Im einem andern Falle von allgemeinem Krampf: 
leiden brachte dies Mittel jedesmal große Erleichterung her: 
vor, und! veränderte es beim mehrmaligen Gebrauche fo, 
daß ed nur noch ald Magenframpf auftrat, der fpäter wie: 
der andern Mitteln wich. — Überhaupt fcheint mir die Nux 
vom. in genauer "Beziehung mit dem Nervenſyſtem, und 
ganz befonderd mit den Ganglien des Unterleibs zu ftehen, 
und: bemerfenswerth ift mir deshalb noch das Erfcheinen 
von aus dieſer Quelle hervorgegangenen epileptifchen Kräm: 
pfen, die ich in 2 Fällen, kurz auf die Anwendung ber 
Fleinften Gabe von der Nux vom., beobachtete. In dem 
einen Falle waren in früher Sugend epileptifche Anfälle zu= 
gegen gewefen, denen fpdter eine Reihe anderer Krankheits: 
zuftände, und zuletzt Wafferfucht folgte, wogegen die Nux 
vom. X. als Zwifchenmittel angewendet wurde. In dem 
zweiten Falle waren nie Krämpfe zugegen gewefen, fondern 
traten zum erften Male auf den Gebrauch der Nux vom. 
X ein, bie gegen das chronifche, fehr komplizirte Unterleibb⸗ 


leiden angezeigt war. 
10* 
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Pulsatilla entfprach vorzüglich den Krankheiten des 
weiblichen Gefchlechtd, und ganz beſonders benen, die durch 
unterdruͤckte Menftruation entflanden waren, wodurch diefelbe 
oft ſchon allein, oft, durch ihren Bwifchengebrauch wieder 
bergeftellt wurde, Auch bier gab das Temperament und 
die Konftitution einige Sicherheit.für ihre Anwendung, denn 
fanguinifche, fanftmüthige, blaudugige, blondhaarige, zarte 
Subjefte waren am meiften empfänglich dafür. Nicht 
minder heilfam zeigte ſich die Pulfatila bei Krankheiten 
mit vermehrter Abfonderung in den ferdfen Schleimhäuten, 
baher bei Augenentzüundung mit ſtarkem Thraͤnen und Schleims 
abfonderung der Meibomifchen Drüfen, bei Fließfchnupfen, bei 
Lungenkatarrh und ähnlichen Leiden mit häufiger, fchleimiger 
Erpektoration. Überhaupt fcheint die Pulſatilla mehr dem 
Lymph- und Venenſyſtem zu entfprechen. 

Platina wurde gegen einen heftigen, —— 
Schmerz im Vorderkopfe, vorzuͤglich uͤber der Naſenwurzel, 
mit Hitze und Roͤthe des Geſichts, weinerlicher Gemuͤths⸗ 
unruhe, bei fruͤhzeitigem, verſtaͤrkten Monatsfluß, mit Erfolg 
angewendet. | 

Silicea leiftete mir in Knochenkrankheiten ausgezeich⸗ 
nete Dienſte; mehrere Panaritien von ber bösartigften 
Gattung heilte ich damit; war ber Knochen fchon deſtruirt, 
ſo Fonnte er freilich durch dies Mittel auch nicht erhalten 
werden, boch fchien die Abfloßung deſſelben dadurch beför- 
dert, dann dad Gefchwür bald rein, und die — ſchnell 
bewirkt zu werden. 

Sulphur wendete ich haͤufig zu Anfang von chronis 
fchen Krankheiten, bei denen fich auch Feine pforifche Kom 
plifation nachweifen ließ, mit dem beiten Erfolg an, felbft 
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dann, wenn berfelbe in allsopathifcher Gabe vorher genome 
men worden war. Nur gegen die Kräge felbft konnte ich 
von der homdopathifhen Anwendung des Schwefeld Fein 
günftiged Refultat fehen, und mußte mehrere Fälle, theils 
wo ich nur eine Gabe der höchften (30.) Verdünnung, theils 
mehrere davon in achttägigen Zwifchenräumen, theild die 3. 
ober 6. Verdünnung nehmen ließ, ungeheilt laffen. 

Thuya bewirkte unter drei mir vorgefommenen Fällen 
von Feigwarzen bei zweien völlige Heilung, im britten Falle 
konnte ich aber nur bedeutende Befferung dadurch erzwingen. 
Hier war das Leiden fehon über 2 Jahr alt, und durch die 
frühere alldopathifche Behandlung, vielleicht auch durch ans 
dere Einflüffe, fehr komplizirt. Die Eichel hatte den Durchs 
meffer von 2—3 Zoll, und ganz die Geftalt des Blumen: 
fohld angenommen; an vielen Stellen wurde daſelbſt eine 
übelriechende Jauche abgefondert, und der Urin nur tropfen: 
weife unter heftigem Brennen auögeleert. Durch 3 Gaben 
Thuya, die eine in der 30., die beiden andern in der 18. 
Verdünnung, binnen 6 Wochen, neben der äußern Anwen 
dung von einer Mifhung von 10 Zropfen der Zinktur in 
2 Unzen Waffer, wurde die Eichel fo weit in ihre Normali- 
tät zurld® gebracht, daß die Vorhaut über diefelbe gezogen 
* werben Eonnte, und nur an ber Öffnung ber Harnröhre 
noch einige Feigwarzen ähnliche Erhebungen zurüdblieben. 
Auch die Harmabfonderung wurde bald nach der erften Gabe 
ohne Schmerzen hergeitellt. Leider konnte ich aber die Kur 
wegen Veränderung meined Aufenthaltes nicht fortfegen, und 
der Kranke mußte fich wieder der Alldopathie in die Hände 
werfen, wodurch, wie ich fpäter erfuhr, die Beſſerung 
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wieber rüdgängig wurde, unb er fich jetzt in einem hödft 
elenden Zuftande befindet. | 

Schwer kann ed nach Vorausſchickung diefer Erfahrun: 
gen nicht werden, mich über den dritten Punkt meiner 
Arbeit auszufprechen, denn daß ich die Homöopathie für 
eine zwedmäßige, heilbringende Lehre anfehe, habe ich nur 
zu beutlid in dem Obigen ſchon bliden laffen, und mit 
reiner Überzeugung und Wahrheitöliebe befräftige ich jene 
Andeutungen durch das freie Bekenntniß, daß ich durch die 
Befanntfchaft mit. der Homdopathie einen weit hoͤhern 
Begriff von der Medizin überhaupt erlangt habe, daß ic 
diefelbe jedoch noch lange nicht auf den Punkt gediehen 
fehe, der nicht noch manches zu wünfchen übrig ließe, Allein 
treu und ungeſchmuͤckt wird uns nach diefer Methode die 
Heilkraft der Natur, ald die Wurzel der Medizin 
überhaupt, der Homöopathie aber ganz befonders, erfcheinen, 
und fegensreich muß der Erfolg für Kunft und Wiſſenſchaft 
fein, wenn die Jünger AÄskulaps diefes Ideal ihrer Thätigs 
feit, im vereinten Wirken, fo vor Augen haben, wie es bie 
Grundfäge der Homdopathie erfordern, denn diefe machen 
eine treue Beobachtung der Heilkraft der Natur ganz befon: 
ders nothwendig, wodurch fowohl das Bild der Krankheit, 
als auch das einfchlagende Heilverfahren der Seele des 
handelnden Arztes fo deutlich und lebendig vorgelegt wird, 
daß er fich den. von wahren Ärzten hochgerühmten prafti: 
ſchen Takt, bei übrigens wiffenfchaftlichen Faͤhigkeiten, 
gewiß am Teichteften aneignen Tann, und fonach wird die 
Homdopathie zur Veredelung der gefammten Medizin we: 
fentlich beitragen. 
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Homdopathifche Heilung eines angeblichen 
morbus daemoniacus. 


Mitgetheilt von 
Herrn v. B—i 
in Laibach. 


Als ich im Auguſt und September v. J. auf dem Lande 
war, hatte ich Gelegenheit, einen merkwuͤrdigen epileptiſchen 
Kranken zu ſehen. Ein Knabe von 12 Jahren, von ſchwaͤch⸗ 
licher Leibesbefchaffenheit und reger Einbildungskraft, erlitt 
im Sommer 1829 einen heftigen Schred, worauf er zu 
Eränfeln begann. Sm Februar 1831 verfiel er in epileptis 
ſche Konvulſionen, die durch. ärztliche (alldopathifche) Be⸗ 
handlung zeitweilig unterbrüdt wurden, aber in Folge wis 
driger Ereigniffe, bie auf fein Gemüth wirkten, in veränder: 
ter Geftalt und mit vermehrter Heftigfeit wieder zum Vor: 
fchein Famen. Seit Anfangs Auguft 1831 befam er täglich 
Abends gegen 9 Uhr einen Anfall, in der Dauer von nicht 
ganz einer Stunde. Er fing nämlich an einzufchlummern, 
legte die Hände über die Stine, und zog die Füße ein⸗ 
wärts. Nun begann eine Reihe tragifcher und komiſcher 
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Szenen. Er ftellte fih auf den Kopf, Fommandirte Sol: 
baten, trommelte mit den Füßen, fang ein geiftliches Lied, 
ermahnte die Zuhörer zur Aufmerkjamkeit, und hielt geiftliche 
Vortraͤge an fie, wobei er zwei ihm wohlbefannte Priefter, 
die in ihren Vorträgen etwas Eigenthuͤmliches hatten, tref: 
fend nachahmte, Er gerieth in Wuth, und erwürgte, indem 
er an feinem Kopfkiffen Enetete, eine gewiffe Perfon, brachte 
abmwechfelnd wieder Scherze vor, drehte fich auf eine fonder: 
bare Art hüpfend im Kreife herum, fchlug ſich wüthend mit 
geballter Fauft gegen Stimm und Bruft u. f. w. Seine 
Stimme war hell und durchdringend, das Auge gefchloffen, 
und wenn man es öffnete, war die Pupille nach oben ges 
richtet und kaum fichtbar, die Augäpfel aber in einer vol: 
lenden Bewegung. Obwohl vor den Parorism fo ſchwach, 
daß er nicht aufrecht zu ſtehen vermochte, entwidelte er Doch 
während bdemfelben eine Stärke, daß ihn ein Mann kaum 
zu bändigen und vor Beſchaͤdigung zu bewahren im Stande 
war. Gegen dad Ende bed Parorism firedte er ſich, auf 
dem Rüden liegend, aus; Hände und Füße waren fteif, 
die Daumen: eingefchlagen. Nun kruͤmmte fi) der Rumpf, 
es wölbte fich der Bauch, wie diefer ſank, die Bruſt; in 
den Geſichtsmuskeln ift eine große Anftrengung, ald ob er 
aus dem Körper Luft in-den Mund ziehen wollte, ſichtbar; 
die auf das Außerfte gewoͤlbte Bruft fängt anzu finken, 
und er haucht einigemale Luft aus. Diefe Operation wird 
noch einmal wiederholt, worauf man ihm die Daumen Yöfet. 
Nah einer Erampfhaften Erfchütterung der Beine erhalten 
diefe und die Arme wieder ihre Beweglichkeit, und er kommt 
mit einem heftigen Durfte nach fauerem Getränke, und in- 


— 193 — 


dem er über heftige Kopfſchmerzen und Abgeſchlagenheit der 
Glieder klagt, zu ſich. 

Der Patient erhielt in der Mitte des Septembers 1830 
Akonit. Nach 3 Tagen wurde die Gabe wiederholt; ohne 
Erfolg. 

Am 19. September Silicea X%; bis 6, Oktober Fein 
Erfolg. An diefem Tage Datur. Stram., darauf Hyosc. 
und Bellavonna. Der Parorism blieb einen Abend aus, 
kam aber wieder. Sch kehrte damals in die Stadt zuruͤck, 
und konnte die Kur nicht mehr abwarten. Drei Gaben 
Opium, die er hierauf erhielt, unterdrüdten zwar ben 
Parorism; allein am vierten Tage kehrte er en und 
war heftiger als fonft. 

Am 30. Oftober erhielt er Nux vom. 'X° und — aus 
einem Mißverfländnige — ſchon Tags darauf Cupr. X%, 
worauf die Paroridmen ausblieben, und bis auf den heuti⸗ 
gen Zag nicht wieberkehrten. Cuprum wurde nach 8 Tagen 
wiederholt, und 8 Tage fpäter Agar. musc. X gegeben, 
worauf man, mit Rüdficht. auf die vielen Frankhaften 
Symptome, die fi noch äußerten, am 2. Dezember Calcar; 
X”, am 20. Sanuar 1832 Bryon. X, und am 30. Jan. 
Rhus tox. X% folgen ließ. 

Anfangs März waren. alle Abnormitäten, bi8 auf bie 
Lahmung des Ruͤckens, die fo flark war, daß er ohne Unter: 
ſtuͤtzung nicht figen, und nicht einmal, wenn er lag, ſich 
umwenden Eonnte, befeitigt. Obwohl der Patient ſchon 
ein paar Monate vor Anbeginn der homöopathifchen Kur fo 
ſchwach war, daß er nicht flehen und nicht einmal, felbft 
wenn Semand, ihm unter die Arme greifend, bad ganze 
Gewicht feines Körpers trug, mit ben Füßen auftreten 


_ 14 — 


Eonnte; fo war in biefer Beziehung doch eine Verſchlim 
merung eingetreten, da er früher wenigftens figen, und ſich 
in der liegenden Stellung ummwenden Fonnte. 

Am 9. März erhielt er, mit Ruͤckſicht auf das gedachte 
Symptom, Silie. X%, die in der That wunderähnlich wirkte, 
Schon am nemlichen Abend, als er einfchlummerte, wendete 
er fih im Schlafe felbft um; 14 Zage fpäter vermochte 
er zu ftehen, in ber dritten Woche ein paarmal in be 
Stube aufs und ab zu gehen, in ber vierten fich bis bi 
Stunden außer dem Bette aufzuhalten, und in ber fünften 
fhon den ganzen Zag außer dem Bette zu verweilen und 
fpagieren zu gehen. 


Homdopathifhe Heilung einer chronifcen 
Augenkrankheit bei einem. Pferde. 

Eins meiner Pferde befam in jevem Monate, ein paar 
Tage vor dem Bollmond, eine Augenentzüundung, die in de 
Thierarzneitunde Mondflug genannt wird. Sch ließ ihm 
Silicea X°°0000 eingeben, worauf die Entzündung einen 
Monat ausblieb, den nächften aber wieder Fam. Diefe ließ 
ich vorüber gehen, und dann dem Pferde Sulphur X%9® 
geben, die fhon in zwei Tagen — zur. ungewöhnlichen Zeit 
— eine flürmifche Augenentzuͤndung — .ein Beweis, daß 
die Gabe zu groß war — hervorrief, welche auch noch ein: 
mal fo lange, als die gewöhnliche dauerte, aber auch — die 
legte war. Seitdem find 7 Monate verftrichen, ohne daß 
der Mondfluß fich wieder einftellte. 
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Bds. 4. Hft. 1831. finden ſi ch S. FW u. — „einige 
kleine Auffäge, praftifchen und mebizinifch = + polizeilichen Ins 
halts," von Dr. Graf f, Großherzog. Heſſ. Medizinalrath 
und Vorſtand des Medizin. Kollegiums zu Darmſtadt, die 
zum Theil eine nähere Betrachtung erfordern, Zuerſt iſt es 
die „Behandlung der Kraͤtze durch ſogenannte 
Schmierſeife, fchwarze oder gruͤne Seife (Sapo 
viridis),“ welche unfere Aufmerkfamkeit feſſelt. Nachdem 


. Schon mehrere Jahre vorher der Großherzogl. Stabsarzt 


Fiſcher dieſe Kurart im Militairhospitale zu Darmftadt 
angewendet, hatte, weil er in engliſchen Spitaͤlern geſehen, 
daß man die Kraͤtze ſchon lange mit einer Salbe aus 
Schwefelbluͤthen, weißer Nießwurz, Duedfilber und grüner 
Seife, außerlich befeitigte, und felbft da, wo bloß grüne 
Seife gebraucht wurde, in Eurzer Zeit zum Zwecke Fam, 
ahmte died endlich auch der Verf. nach, und will es feit 2 
Sahren „mit dem glüdlichfien Erfolge” gethan haben. 
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Die Furcht, daß jede blos aͤußerliche Behandlung der Kraͤtze 
leicht Verſetzung berfelben auf innere Theile bewirkte, hält 
er für ein bloßes Borurtheil, weil er nie einen Nad: 
theil der Art erfahren habe, und darum bünft es ihm Pflicht, 
biefes „obwohl nicht jueunde, doch cito, tuto et levi pretio 
heilende” Berfahren allen öffentlichen Anftalten anzuempfeh⸗ 
len. In einem Zimmer, das zu allen Jahreszeiten eine 
Zemperatur von 18—% Gr. R. hat, werben dem Kran: 
Ten, feine Kräge fei, von welder Art fie wolle, 
den erften Tag 5—6 Unzen Seife früh und Abends übe 
ben ganzen Körper eingerieben, bie beiden folgenden Tage 
aber nur 4 Unzen. Bom 4—6. Zage erfolgen noch taͤglich 
zwei Einreibungen an den Stellen, wo ber Kranke noch 
Jucken oder Ausfchlag wahrnimmt. Den 7. Tag reibt man 
aus BVorficht noch einmal ein, Nachmittags aber giebt man 
ein warmes Geifenbad, und befchließt fo die Kur. De 
Kranke darf in diefer Woche weder dad Bett (außer wenn 
man ihm die Seife einreibt, oder er ein natuͤrliches Bedürf⸗ 
niß zu befriedigen hat,) verlaffen, noch das Hemde wechſeln 
Auf folche Weife ſchaͤlt ſich die ganze Franke Haut in gw 
fen Lappen ab, und macht einer neuen, gefunden (?) Plat. 
Sn der Regel wird innerlich nichts dabei gebraucht, und 
nur, wo die Kraͤtze ſchon mehrere Jahre alt war, madt 
man eine Ausnahme davon, und läßt den Einreibungen 
Tart. stibiat. und Natr. sulphuric. vorangehen, und wäh 
rend der Schmierkur felbft täglich zweimal Schwefel neh: 
men. Der Berfaffer glaubt, in Folge des Refultats feiner 
Behandlung, annehmen zu dürfen, daß die Kräge „oft 
Jahre lang ein bloß Örtlihes Hautleiden bleibt, 
und blos in einer drtlihen Krankheit der Epr 
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dermis. beſtehe.“ Zuletzt wird noch das Überfireichen 
des Fußbodens mit grauer oder-brauner Ölfarbe empfohlen, 
um bie ſchwer zu tilgenden Flecke, vom Herabfallen ber 
Seife beim Einreiben, (Seifenflede müffen, duͤnkt uns, durch 
Zuſatz von warmem Waffer ſich am: erften berauswafchen 
laffen!) zu verhüten. ‚Der Verf. ift fonach beforgter für 
bie Reinerhaltung ber Dielen, ald für die ded Organismus, 
von den Folgen feiner Seife, und wir koͤnnen nur bedauern, 
daß er feine ſchnell Geheilten nicht lange genug beobachtet 
bat, um einzufehen, wie hoͤchſt verberblich eine fo voreilige 
Wegſchmierung der Kräge, für den organifchen Bau, früher 
ober fpäter ausfallen muͤſſe. Wie kann doch nur eine ſo 
fchwere Krankheit, ald die Kräge ift, wie kann diefe Wurzel 
von taufend unheilbaren Siechthumen, in einer einzigen 
Woche ohne allen Nachtheil rein weggefchmiert werben! 
Wäre fie ein bloßes reines Hautleiden, wie er glaubt, fo 
könnte man dem Kranken eben ſo keck thun, wie weiland 
der erzuͤrnte Ypollo dem Marfiad. Aber fhon phufiologifch 
duͤnkt und das unmöglich, da ber. Organismus bekanntlich 
ein untrennbared Ganze ift, von dem nicht der kleinſte Theil, 
gefchweige ein ganzes Syſtem, völlig auf feine eigne Hand 
leiden Tann, ohne die übrigen Syſteme in Mitleidenheit zu 
ziehen. Man befeitigt ja auch buch Einreibungen von 
Merkurialfalbe in, wenigen Tagen die ganze Kräße, und 
warum folgt denn bier ber fchnellen Heilung fo bald und 
gewiß mancherlei Böfes nah? Das Quedfilber allein ift 
ſchwerlich daran Schuld. Denn ungeachtet der großen 
Nachtheile feines Mißbrauchs, find ja doch feine verberbs 
lichen Folgen nicht gleich fo auffallend, wenn bei andern 
Gelegenheiten eine Inunktionskur beliebt worden ift, als 


bier nach Vertreibung der Kräge. Auch wir kennen ſchon 
Kängft diefe Seifen Schmierkur bei Kräßigen, und haben 
das ſchnelle Entweichen des Eranthems nach derfelben öfters 
mit eigenen Augen gefehen. Allein das kann unfer Urtheil 
nicht beftehen. Denn es ift der Kraͤtze eigenthumlich, faſt 
leichter, als jeder andere Ausſchlag, von der Haut zu ver⸗ 
ſchwinden, wenn man die letztere unmittelbar angreift; aber 
reine radikale Heilung koͤnnen wir das unmoͤglich nennen, 
ſelbſt wenn die Geſundheit Jahre lang leidlich darnach er— 
ſcheinen ſollte. Die Nachwehen bleiben nicht aus, und die 
Dfora erhebt ihr Haupt in taufend um fo drohendern Ge 
flalten wieder, je weniger fie, einmal von der Haut verfrie 
ben, geneigt iſt, ihren alten Pla& wieber einzunehmen. Oder 
will man die fpäteren Folgefrankheiten für Bluͤthen eine 
anderen Stammes ausgeben? Kurz, die allgemeine Anem⸗ 
pfehlung diefer gefährlichen Schmierfur duͤnkt uns mehr al 
voreilig, und wir fühlen uns im Gegentheile durch unfer 
Gewifjen verpflichtet, Dringend davor zu warnen. 

Nicht anders Fönnen wir über die gleich folgende „Hei 
lung einer Elephantiafis binnen fieben Tagen" 
urtheilen. Man möchte das ‚beinahe eine Contradictio in 
adiecto nennen. Auch hier-ließ der Verf. feine grüne Seife 
auf gleiche Weife einreiben, nur ward fie mit vier, umd 
fpäter mit zwei Granen des rothen Präzipitats verfegt, und 
nebenbei dem Kranken noch täglich eine Dofis von zehn 
Granen Aethiop. Antimon. eingegeben. Die zerftörte Epi— 
dermis gieng ebenfalls in großen Stüden los, und der 
Kranke fand fich die erſten 3 Monate dem Anfcheine nad) 
von feinem Übel befreit. Nach diefer Zeit ließ fich an ben 
Seitentheilen der Bruft und des Unterleibs, wo früher dad 
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Exanthem am äraften wucherte, wieber eine gewiffe Rauhig— 
‚ keit und Sprödigfeit fühlen, der Verf. meint aber, daß, im 
Fall ja mit der Zeit ein Ruͤckfall eintreten follte, die Wie: 
‘derholung der vorigen Behandlung nach und nach ‚gewiß 
die Neigung zur Erzeugung dieſes Hautleidens vollkommen 
tilgen werde. Wir meinen das nicht, und wenn ja bie 
Haut rein bliebe, würde unfehlbat etwas weit Schlimmeres 
dafuͤr entſtehen. 

Sn denſelben Annalen leſen wir, unter den Mitthei— 
Yungen praftifhen und theoretifhen Inhalts 
für die gefammte Medizin, von Dr. C. & Kaifer, 
Großherzogl. Saͤchſ. Amtsphyſikus zu Geiſa, S. 617643, 
von einer „Ihnellen und gluͤcklichen Wirkung des 
Opiums, bei- einem 8 Tage fhon anhaltenden 
Ileus,“ und wir verweilen dabei mit Vergnügen, gleich 
den Spabiergängern, die dern ein paar Augenblide ſtehen 
bleiben, wenn fie einem lieben Bekannten begegnen. Der 
48 Jahre zählende, wohlbeleibte Kranke, hatte feit 2 Jahren 
Diarrhoͤe gehabt, und ſich ſtets unwohl gefühlt‘, wenn er 
zufaͤllig einmal ein paar Tage lang von dieſem habituell 
gewordenen Übel befreit geweſen war. In Folge einer Er: 
kaͤltung hatte fich abermals Stuhlverftopfung eingeftellt, und 
diefe war fo hartnädig, daß alle fonft dagegen hülfreich ge: 
wefenen Mittel, und noch viele andere obendrein, völlig 
ohne Wirkung blieben. Selbft die ftärkften Draftita halfen 
nichts. Endlich hatte der Verf. den glüdlichen Einfall, das 
Opium anzuwenden, freilich zum Theil in Verbindung mit 
Ipekakuanha, Kali tartaric., Kipftieren von Chamille, Leinoͤl, 
Seife und Kochfalz, und mit gutem Rheinwein, aber doch 
in ſo ſtarker Doſis, daß es durch alle dieſe fremdartigen 
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Arzneireize noch allenfalls durchwirken konnte. Denn der 
Kranke genas bald vollſtaͤndig, und der Verf. haͤtte nicht 
noͤthig gehabt, ihm nun noch ein Gemiſch von fünf andern 
Mitteln, zur Befeftigung ber Refonvaleszenz, und enblich 
„zum Schluß der Kur,“ abermals ein folches von fünf Mes: 
difamenten einzundthigen. Dad Opium hatte feine Schuls 
digkeit gethan, und hätte fie, ganz allein in Eleinfter, etliche 
Male wiederholter Gabe angewendet, ald wirkliches Spezifi: 
Zum noch weit beffer getban. Man follte denken, die Scheu 
vor dem homöopathifchen Heilprinzip würde ben Derf. hier 
abgehalten haben, ſi ſich dieſes Mittels zu bedienen: allein 
mit Nichten. Er wendete ed mit Vertrauen an, und zwar. 
ald „theils krampf- und fchmerzftillendes, theils 
die Nerven vorzugdweife belebendes" Medifament, 
weil er „die nächfte Urfache dieſes Leidens um fo mehr in 
einem krampfhaften, durch Erfältung motivirten Zuftande 
fuchen zu müffen glaubte, als überhaupt fhon die Nerven 
des Darmkanals durch die langwierige Diarrhde, mehr aber 
noch durch die neuerliche Verſtopfung, in eine krampfhaft 
erhöhte Reizbarkeit verfegt fein konnten (2), bier aber 
nicht mehr bloßer Krampf, ſondern ſchon anfangende Para⸗ 
Infe ſtatt fand.“ — Um Erklaͤrung des Herganges ſi ſind die 
Herren nie verlegen, wenn ſie eine homoͤopathiſche Heilung 
bewirken, und ſich gleichwohl ſchaͤmen, das Kind bei dem 
rechten Namen zu nennen. 

Der Apotheker Béral zu Paris bereitet Arznei-Tink— 
turen mit Alkohol und Ather, gießt biefelben dann auf 
Zuderbrödel, dunftet hierauf den Alkohol oder Äther ab, 
dag nur die im ihnen aufgelöft‘ enthaltenen arzneilichen 
Stoffe im Zuder bleiben, und koͤrnt oder pulvert dann den 

letztern 
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letztern zum mebizinifchen Gebrauche. (S. v. Froriep's 
Notizen, Nr. 647. 1831.) Die Vorzüge, welche der Er: 
finder von’ diefer Bereitungsart der Arzneien ruͤhmt, räumen 
wir um fo lieber ein, da wir und in der Homdopathif 
laͤngſt eines ähnlichen, nur noch zwedimäßigeren Verfahrens 
bedienen, indem wir unfere hochpotenzirten Arznei-Solutionen 
entweder mit (dem veinern) Milchzuder verbinden, ober 
mohnfaamengroße Streufügelchen damit anfeuchten, die 
dann, getrocdnet und gehörig aufbewahrt, ihre Kraft fehr lange 
behalten. Welche Vorzüge hat ein fo einfaches und gleich- 
mäßiges Verfahren, bei Bereitung der Arzneipräparate, vor 
den oft fehwierigen, Foftfpieligen und unfichern pharmazeuti⸗ 
fchen Prozefien, womit ji) die alldopathifchen Apotheker 
abquälen, und wie weit flehen die Präparate der Iektern, 
3. B. die Ertrafte, an Gleichförmigfeit, Zuverläffigfeit und 
Dauer den homöopathifchen nach. 

Sm Sournal der Chirurgie und Augenheil: 
kunde, von ©, F. von Gräfe und Ph. von Walther, 
XVI. Bds. 4. Hft. 1831. ©.521. u. f. lefen wir etwas „zur 
Lehre über die Erblichkeit der Krankheiten über: 
haupt, und die in Bezug auf Orthopädie insbe: 
fondere" gehöriges, von Dr. Siebenhaar, prakt. Arzte 
zu Dresden. Ohne über die Meinung des Berfafferd ein 
Urtheil fällen zu wollen, „daß mit dem Befiße des gemünfch: 
ten Lichtes über die zarteflen Operationen des Organismus, 
zu Begründung der Krankheiten beim Keimen des Lebens, 
und auch die Löfung des ganzen Problems der Entflehung 
und des Weſens aller übrigen Krankheiten eröffnet wäre, 
und dann weiter nichts übrig bliebe, um diefelben auch hei— 
len zu koͤnnen, als die Wiffenfchaft von dem Verhältniffe 
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der gefammten Natur und Außenwelt zum wmenfchlichen 
Körper, als Pharmakfotherapie im weitern Sinne des Worts, 
oder al3 Phufiotherapie,” befiimmern wir und, wie biöhe, 
bis jenes vielverſprechende Licht hell genug brennt, um auch 
unſern ärztlichen Pfad mit erleuchten zu koͤnnen, nur um 
das rein Praftifche, und bemerken, daß der Berf. in Bezug 
auf die (erblihen) ortbopäadifhen Gebrechen, außer 
dem Gebrauche des Emfer Kefjelbrunnend, (in der Natur 
ober bei Struve!!) fo wie des Fluß: und Seebads, nur 
Stärkung der ſchwaͤchern (?) Eonfaven Körperhälfte, durch 
partielle Übung und belebende Lofalbäder und Einreibungen, 
dagegen Befchränfung der antagoniftifchen Gebilde prophy: 
laftifch , und äußere dynamifche und mechanifche Mittel the 
vapeutifch, alfo im Grunde nichts Neues empfiehlt. Das 
darf-und darum nicht befremden, weil nach ihm „bie ratie: 
nelle Medizin innere Spezififa dagegen gegründetermaaßen 
zur Zeit noch nicht aufzumeifen hat.” Erſcheint fie abe 
damit, bei aller ihrer Rationalität, nicht fehr armfelig? Daß 
es eine rationellere Homoͤopathik giebt, welche fehr kraͤftige 
innere Spezifita befist, um den orthopädifchen Gebreden, 
wenigftend im Entftehen, zu begegnen, ignorirt der Verf. ge 
fliffentlich, aber die aufgeflärteren Kranken werden fen 
Gebrauh davon machen, und fich Fünftig hoffentlich nicht 
mehr Jahre lang mit fchweren Koften durch kuͤnſlliche 
Stredbetten marten, und am Ende noch clender, al 
fie fhon waren, machen laffen. Der Nuten, welchen diel 
Mafchinen gewähren, ift in der That mehr als zweideutig. 
Wir haben erlebt, dag junge Perfonen, welche lange davon 
Gebrauh machten, vermöge der gewaltiamen Ausdehnung 
des ganzen Rumpfes, unglaublich fchnell und ſtark wuchſen 
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und zuletzt eine ganz unnatuͤrliche, widrige Geſtalt annah⸗ 
men, bei welcher das Bruſtbein der Wirbelſaͤule ungewoͤhn⸗ 
lich genaͤhert erſchien. Natürlich mußten dadurch die edelſten 
Organe des Lebens — Herz und Lunge — in ihren freien 
Funktionen ſehr beeintraͤchtigt werden, und es hatte ſonach 
gar nichts Befremdendes, daß ſich ſpaͤter Zeichen von Phthi⸗ 
ſis, und durch die gewaltſame Zerrung entflandene Erwei⸗ 
terungen ber großen Gefäßftämme, und vielleicht felbft des 
Herzens, einfanden, un We allerübelfte Prognofe ge⸗ 
waͤhrten. 

Im Journal — praktiſchen Heilkunde von 
Hufeland und Oſann, II. Stck., März 1832, findet 
ſich ©; 11-9. der „Verſuch einer Beantwortung 
der Frage: Db ed nicht an der Zeit fei, den Arz 
neifhag zu reformiren, und eine namhafte An- 
sahl von Arzneimitteln abzufchaffen,” von dem 
Regierungds und Medizinalrath Fifcher in Erfurt. Der 
Verf. hält dies nicht allein für zeitgemäß, ſondern auch für 
kommerziell und polizeilich nöthig, weil 1) die Arzneien da⸗ 
durch vertheuert werben, daß ber Apotheker viel mehr vor⸗ 
raͤthig zn halten habe, als wirklich gebraucht werden; 2) je 
mehr Arzneien ausgernerzt werden, defto Eräftiger die blei- 
benden fein müffen (2); 3) die berthmteften Ärzte. meift 
nur wenig Arzneien benugen; 4) in den Lazarethen, wo 
nur wenige Droguen gebräuchlich feten, eben fo viele Kran: 
fen genefen, als in ber Givilpraris; 5) je weniger Mittel, 
deſto mehr Sicherheit fir die Praris, und deſto mehr Wil: 
ſenſchaftlichkeit erzielt werde. — Wir muͤſſen dem Verf. in 
der Hauptfache recht geben: aber es ift unſeres Beduͤnkens 
Fein Beweis für die Vorzliglichkeit einer Heilkunſt, wenn 

11* 


— 10 — 


die Umſtaͤnde eine ſolche Reform gebieteriſch fordern, und 
die Herren koͤnnten daraus eigentlich am beſten abnehmen, 
auf wie ſchwachen Fuͤßen die geprieſene Rationalitaͤt ihrer 
Wiſſenſchaft ſteht. Nie koͤnnen wir in die Verlegenheit 
kommen, eine gleiche Reduktion in unferer Mat. medie. 
vornehmen zu müffen; nur das Eine thut und noth, daß 
wir unfern Arzneifchag immer noch mehr und mehr vervolls 
ftändigen, bie fomptomenarmen Mittel ferner an gefunden 
Individuen gewiffenhaft prüfen, und und nicht von ber 
Sucht befchleichen laffen, immer nur nach neuen Arzneien 
zu hafchen, bevor die fchon vorhandenen vollftändig gefannt 
. find. Wir werben jet jährlich mit einer Fluth von neuen 
Meditamenten überfchwernmt, die fammtlich nur zum Plein= 
fien Theile ausgeprüft find, und alle erfcheinen im Archive*) 
und den Annalen fo zerfireut, daß man große Mühe hat, 
fie, wenn man ihrer bedarf, dort zufammen zu fuchen, und 
‚ ein befchäftigter Praktiker wirklich fehon darum nur felten 
eine nüßliche Anwendung davon machen kann. Alle diefe 
zerftreuten Symptomen = Verzeichniffe find nur Andeutungen 
von dem, was dieſe Arzneien Fünftig leiften werben, wenn 
eine vollftändige Prüfung fie zum wahren Range eined Mes 
difaments erhoben haben wird. Sest find fie noch alle 


*) Die Wahrheit diefer Bemerkung wohl erfennend, habe ich feit 
| längerer Zeit ſchon den Entſchluß gefaßt, die im Archiv zerftreus 
ten Mittel, mit neuen Symptomen bereichert und mit ausführe 
lihern Vorworten und Anmerkungen verfehen, zufammen heraus: 
zugeben. Nur überhäufte Arbeiten haben mich bisher von der 
Ausführung diefes Unternehmens abgehalten, doch hoffe ich 
naͤchſtens im Stande zu jein, den erften Band ber „Beiträge 
zur reinen Arzneimittellehre,” erfcheinen zu laffen. 


Stapf. 
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biefer Prüfung gewärtig, und Niemand ift, der fie übernehs 
men möchte, vielleicht well, bei fo vielfeitigen Anfprüchen, 
Keiner vecht weiß, welche er zuerſt befriedigen fol. Bevor 
nicht mehr Einheit in unfere Beftrebungen kommt, und unfer 
Wirken ein gemeinfames, auf einen Punkt gerichtete wird, 
gleichen wir beinahe benen, welche leeres Stroh drefchen. 
Daher Finden wir den fihon früher von unferem Ih. 3. 
Ruͤckert angeregten, und in- feinem trefflichen, zum 10. 
Auguft 1832 nach Leipzig eingefandten Auffage (S. Archiv 
für die hom. Heilk. Bd. 12. Hft. 2. S. 130—142.) weiter 
auögefponnenen Gedanken ganz aus unferer Seele genom⸗ 
men, und wünfchen nichts fehnlicher, als daß er recht bald 
ins Leben treten möge. Auch M. Müller hat in feinem 
Entwurfe der Statuten des Zentralvereind die Ausführung 
diefer Idee, wie billig, zu einem Gefege erhoben, und es ift 
nur zu. bedauern, daß die gemeinfame Erwägung und Be: 
flätigung der Statuten bei der legten Verfammlung zu viel 
Zeit wegnahm, um fogleich eine Generalprüfung gewiffer 
beftimmter Arzneimittel einftimmig befchließgen zu Tönnen. 
Doch kann, duͤnkt und, das Verſaͤumte, durch fehriftliche 

Abftimmung der, Diveftorial-Mitglieder, noch nachgeholt, und | 
die Entfcheidung dann dem ganzen Vereine durch die ho— 
möopathifchen Zeitungen bekannt “gemacht werben. Der 
nächfte 10. Auguft Eönnte dann als Schlußtermin für bie 
diesjährige Prüfung gelten, Bisher haben Hartlaub und 
Trinks unfkeitig am meiften für die Bereicherung unferes 
Arzneifchaged gewirkt, allein ihre vereinzelten Kräfte reichen 
nicht hin, bad, was und noth thut, zum Gedeihen zu brin= 
gen, und nur gemeinfchaftliches Streben vermag das Erfor: 
berliche zu leiften. Und zuerft müßten Mittel an die Reihe 
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der Prüfung kommen, von denen wir bereits Symptomen: 
derzeichniffe, nur unvollendet, befigen, und fpäter erfl, wenn 
wir. mit allen: diefen im Reinen wären, koͤnnten wir die 
Kräfte anderer, viel verfprechender Droguen erforfchen.. Freis 
lich wird manchem Arzte das Prüfen ſchwer werben,: da e3 
fih mit einer weitläuftigen Praxis nicht. verträgt, aber am 
Ende findet doch wohl Jeder, auch wenn er nicht felbft 
mitprüfen kann, Subjefte, welche fich zu folchen Verſuchen 
eignen, und fie gern ‚übernehmen, Und auch‘ das Fleinfte 
Scherflein, das beigetragen wird, muß uns willkommen ſein. 
So gelangen wir dann zu einem vollftändigen Apparatus 
medicaminum, und unfere Mittel werben immer brauchbarer, 
während bie ber Aldopathen mit ber Zeit unbrauchbar -wers 
den, und neuen Droguen weichen muͤſſen. Wollten: wir 
aber auf dem. biöher betretenen Wege fortgehen, fo würden 
wir am Enbe in eine Verwirrung, wie weiland bie Arbeiter 
am Thurme zu Babel, gerathen. Ä ! 


' Clinicum hom&opathicum. 
Eröffnet zu Leipzig am 22. Januar 1833. 


Mir innigfler Freude ergreif’ ich heut die Feder, den ver: 
ehrten Leſern des Archivs Kunde zu bringen von einem, für 
die homoͤopathiſche Heilkunft in jeder Beziehung höchft wich: 
tigen und erfreulichen Ereigniß, der am 22. Sanuar d. J. 
erfolgten Eröffnung einer homdopathifch = Elinifchen Heil⸗ 
und Lehranftalt.e Von allen Kunftverftändigen feit langer 
Zeit ald höchft nothiwendig und winfchenswerth zur innern 
Vervollkommnung und dußern Verbreitung der homoͤopathi⸗ 
ſchen Heiltunft anerfannt und erfehnt, noch vor kurzem aber 
mehr ald ein frommer Wunfch, deffen Erfüllung in weiter 
Ferne zu liegen fchien, betrachtet, fehen wir nun Durch viel- 
fach vereintes muthiges Streben eifriger und reblicher 
Freunde der naturgefeglichen Heilfunft, eine Anftalt ins 
Leben getreten, mit deren Aufblühen eine neue und fehönere 
Zeit für die Homdopathie zu beginnen verfpricht. — Gleich- 
fam als die fehönfte Blüthe alles bisherigen Strebend, des 
Wirkens auf dem weiten und reichen Felde der Homoͤopa⸗ 
thie, aller herzlichen Wünfche, aller Hoffnungen ihrer zahl: 
reichen Freunde, haben wir diefe glüdlich ind Leben gerufene 


— 168 — 


Anftalt zu betrachten und freubigft zu begrüßen, und an 
uns ift ed nun, durch reinen und unabläffigen Eifer zur 
föftlichften Frucht fie reifen zu laſſen; fegensreich für die 
Kunft und Menfchheit für alle Zeiten. 

Schon bei der legten Generalverfammlung ded Ders 
eins, am 10. Auguft 1832 in Leipzig, wurde der Beſchluß 
gefaßt, das länger fchon projeftirte Clinicum homoeopathi- 
“cum, und zwar in Leipzig, ald einem in mehr als Einer 
Hinficht vorzugsweife angemefjenen- Orte, ungefäumt zu 
begründen, und dazu die vorräthigen Gelder zu verwenden; 
ein Entfchluß, der, wie Fühn er auch bei den, im Verhaͤltniß zu 
ber Größe des Unternehmens nur geringen, dem Vereine zu 
Gebote ftehenden materiellen Mitteln, fcheinen mochte, den⸗ 
noch mit feftem Muthe, froher Zuverficht, und mit eben fo 
viel Eifer, ald Umficht, ausgeführt wurde, fo daß die feiers 
liche Eröffnung diefer Anſtalt ſchon am oben genannten 
Tage flatt finden Fonnte. Nachdem nun die Königl, Saͤchſ. 
Regierung zu diefem Unternehmen ihre Einwilligung ertheilt 
hatte, und ein hierzu paffendes Lokal — Glodenftraße Nr. 1. 
— durch die unermüdete Sorgfalt mehrerer, in Leipzig 
wohnhafter homdopathifcher Arzte, welche fih mit größter 
Bereitwilligkeit den nicht geringen, hierbei nöthigen Mühen 
unterzogen — mit danfbarer Anerkennung bezeichnen wir 
namentlich ben Herrn Dr. Haubold, Herm Militairarzt 
Apelt, und ganz befonderd die hochverehrte Gemalin bes 
Heren Dr. M. Müller, welche, was weibliche Sorgfalt 
und Thätigkeit hierbei fchaffen Eonnte, aufs freundlichfte und 
förderlichfte Leiftete — aufs angemeffenfte eingerichtet worden 
war, wurde der 22, Januar zur feierlichen Einweihung bes 
flimmt. Zu diefem Ende verfammelten fih am Morgen 
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jenes Tages faft alle homdopathifchen Ärzte Leipzigs, meh⸗ 
rere dazu eingeladene hohe Beamte ber Stabt und ber 
Akademie, fo wie viele andere angefehene Perfonen, unter 
andern ber Geheime Hofrath und Leibazrt Dr. Kramer 
aus Garlöruhe, Dr. Rapou aus Lyon u. v. a., in dem 
dazu beftimmten Saale ded genannten Haufed. Die Hands 
lung felbft eröffnete der verehrte derzeitige Direktor des hos 
möopathifchen Vereins, Dr. M. Müller, mit einer gehalt: _ 
vollen und zwedmäßigen Rebe, (f. Beilage A.,) morauf 
unfer trefflicher Dr. Schweifert sen. im Namen bed 
homöopathifchen Vereins, von dem die Begründung und 
Erhaltung des Klinifums ausgeht, dad Wort nahm, und,, 
nach einem geiftvollen, Fräftigen Vortrage über Homöopathie, 
bie von dem Vereine bei der Anftalt Angeftellten, nemlich 
Dr. M. Müller ald Direktor, Dr. F. Hartmann als 
Hülfsarzt, beide mit Dr. Haubold ald Infpektoren, den, 
unfern Lefern aus mehreren gediegenen Arbeiter ruͤhm— 
lichft befannten Chir. Pract. E. Seidel als Unterart der 
Heilanftalt, in ihre vefpektiven Funktionen einwieß, (f. Bei⸗ 
lage B.,) und fhlüßlih Dr. M. Müller mit wenigen, 
Fräftigen Worten die Anftalt dem Wohlwollen des Pu⸗ 
blitums empfahl. — So endete diefe einfache aber bebeus 
tungsvolle Feier, welcher, fo wie der hoͤchſt zweckmaͤßigen 
und anfprechenden Einrichtung des Haufed, Vie Anwefenden 
die freudigfte Theilnahme fchenkten. = 
So ift denn der freien und reinen Ausubung*). der 
bomdopathifchen Heilkunft ein würbiger Tempel geöffnet; der 


*) Zu ben großen Vortheilen, welche ein homoͤopathiſches Klinikum 
gewährt, gehört gewiß au, daß ba bie in ber Privatpraris 
nicht felten vorfommenden, das freie und reine Handeln bes 
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erſte im deutſchen Wäterlande, dem Mutterlande der Homoͤo⸗ 
pathie, an demſelben Orte, den 11 Iaht- früher ber große 
Stifter, derſelben, gedraͤngt von unwindigen Verfolgungen 
leidenſchaftlicher Gegner, verlaſſen, und auf fremdem Boden 
ein ſicheres Aſyl ſuchen mußte. Nun wird es der Homoͤo⸗ 
pathie; nach Begrimdung dieſes, als Heil» und Lehranſtalt 
zu betrachtenden Juſtituts, endlich. vergoͤnnt ſein, durch offene 
Darlegung ihrer Leiſtungen dem Publikum, den Arzten, dem 
Staate unwiderleglich zu zeigen,‘ quid valeant humeri; 
nun finden die immer zahlreicher zu ihr ſich wendenden 
aͤlteren und jüngeren Ärzte, denen es bisher, in Ermange⸗ 
lung der noͤthigen praktiſchen Anleitung, ſo ſchwer wurde, 
ſich mit ihr ganz vertraut zu machen, beſte Gelegenheit ſich 
praktiſch auszubilden, und den homoͤopathiſchen Ärzten 
ſelbſt eröffnet fich. eine reiche Quelle, die edle Kunſt in rei: 
ner Ausübung ihrer Lehren vielfach zu ‚bereichern, Luͤcken 
auszufüllen, Zweifelhaftes und: Dunkles zu erhellen, Irriges 
zu berichtigen, Wahres zu beflätigen, und fo den hohen und 
feſtbegruͤndeten Bau der möglichften Vollendung zuzuführen. 
Die vielfache und thätige Theilnahme, welcher ſich feit laͤn⸗ 
gerer Zeit die Homöopathie in den höheren und höchften 
Kreiſen der Gefellfchaft, ja felbft von Seiten der Unbefan: 
genen und Gebildeten nieberer Stände, erfreuet, und bei 
ihrer. innern Wahrheit und Wohlthätigfeit immer mehr er: 
freuen wird, verbürgt die dem fegensreichen Fortbeftehen ber 
Anftalt fo nöthige Unterſtuͤzung; wie benn fchon jetzt das 





homoͤopathiſchen Arztes ftörenden Verhältniffe gänzlich wegfal⸗ 
Ien, und, was gewiß jeder homdopathifche Arzt mit voller Seele 
und am liebften thut, bie Kunft in ibrer völligen Reinheit, wie 
fichs geziemt, ausgeuͤbt werben Eann. 


= I 


Vertrauen, welches das Direltorium bed Vereins in das 
thätige Wohlwollen des Publifums geſetzt hat, durch zahle 
reiche und reichlihe Beiträge ſich aufs fchönfte bewähret. 
Das Direktorium fand ed in diefer Hinficht für angemeffen, 
die Sache dem Publikum vorzutragen, und legte fie, als 
eine heilige und fegensreiche, der Beförderung fo bebürftige 
als wuͤrdige Angelegenheit, in einer, mehreren öffentlichen 
Blättern einverleibten „Bitte an dad Publikum,“ allen 
Freunden ded Guten and Herz. *) 
Mögen Alle, die vermöge ihrer wiſſenſchaftlichen und 
menfchlichen Stellung, mehr oder weniger thätigen Antheil 
an biefem, für die Homöopathie und für die Menſchheit 
ſo hochwichtigen Ereigniß nehmen, unter alleiniger Feſthal⸗ 
tung der hoͤchſten und wahren Intereſſen der guten und 
großen Sache, der es hier gilt, das ewig wahre, ſo oft be: 
währte Wort im Herzen und dutch edle That v ver — 
lebendigen: 

Concordia res parvae crescunt! 


Stapf. 
*5) Beiträge zur Unterftügung und MEER biefer Anſtalt nehmen 


alle homdopathifche Ärzte an, und wird darüber feiner Zeit 
Öffentliche Rechnung abgelegt werben. 
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(Beilage A.*) 


Wiiſſenſchaften, welche, wie die Mediin, fi auf bie 
NMaturwiffenfchaft gründen, find, ehe fie zu ihrer vollkom⸗ 
menen Ausbildung gelangen, einem Wechfel ber Anfichten 
und Theorien unterworfen, je nachdem neue Entdedungen 
in den Naturmiffenfchaften diefelben hervorrufen. 

Diefes Schickſal trifft vor allen die Heilwiſſenſchaft, 

ſeit regere Bewegung in den naturwiſſenſchaftlichen Feldern 
auch ihr dieſe Bewegung mittheilte. 
Neuentdeckte Naturgefege fuͤhrten Hahnemann zu einer 
neuen Konſtruirung der Heillehre. Dieſe neue Heillehre 
ſcheint ſich in der Ausuͤbung als die vorzuͤglichſte zu 
bewaͤhren. 

Es gehoͤren viele Beobachtungen und engen und 
Falter Gebrauch der Vernunft dazu, ehe man über das Neue 

in einer Erfahrungswiffenfchaft definitiv abfprechen Tann. 





*) Rebe bes Hexen Dr. M. Müller. 


— 13 — 


Die mebizinifche Wiffenfchaft, auch bie nach homoopathiſchen 
Prinzipien bearbeitete, iſt erſt noch im Werden. 

Viel iſt uͤber die neue Heillehre durch Beobachtung, 
Erfahrung, Beurtheilung feftgeftellt worden. Viel ift noch 
zu beobachten, zu erfahren, zu .beurtheilen übrig. | 

Öffentliche Spitalpraris ift ein vorzügliches Mittel, 

-dem Bewährten Anerkennung und Verbreitung zu. verfchafs 
fen, bad Zweifelhafte zu entfcheiden. Längft fon fühlten 
dad die Bekenner der neuen Heillehre, 

Noch nicht die Mehrzahl der Ärzte bekennt ſich zu 
ihr; aber die Zahl ihrer Verehrer waͤchſt. Der wiſſen⸗ 
ſchaftliche Kampf. zwiſchen fruͤhern und ſpaͤtern Anfichten, 
auch in der Heilkunde lebhaft, aber mit perſoͤnlicher Maͤßi⸗ 
gung gefuͤhrt, kann nur dem Auffinden der Wahrheit, alſo 
der Wiſſenſchaft foͤrderlich ſein. 

Selbſt verſchiedene Anſichten unter den Verehrern der 
Homoͤopathie ſelbſt ſind ihr wohlthaͤtig; ſie beweiſen, daß 
dieſe, fern von blindem Glauben, ſelbſt ſehen und urtheilen. 

Jener Kampf der Ärzte über frühere und ſpaͤtere ‚Ans 

ſichten, machte ed bis jeßt unmöglich, daß die Homöopathie 
in Öffentlicher Spitalpraris gefördert, bort über ihren hohen 
Werth entfchieden wurde; machte ed unmöglich, daß ” 
Staat fie aufmunterte oder unterftüßte. 

So entitand bei Freunden der Homöopathie der Wunſch, 
vorerft durch Privatfräfte das Nöthige zu bewirken. Es 
entftand am 10. Auguft 1829 ein Verein, deſſen Aufgabe 
Sammlung eined Fonds zur. Errichtung einer Heil- und 
Lehranftalt nach homoͤopathiſchen Prinzipien war. 

Der Fonds wurde gefammelt. Auch Leipzig fteuerte 
beträchtlich dazu. Allen Gebern dankte ich hiermit dafür in 
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Auftrag bed Vereins, - Aber Jahre würden noch vergangen 
‚ fein, ehe der Fonds fo angewachfen wäre, daß die Anſtalt 
von ben Binfen deſſelben hätte beftritten werben Fönnen. 
Es war jotzt zeitgemäß, eine ſolche Anftalt ins 
Leben treten zu laffen, und nur das Zeitgemäße gedeihet. 
So befchloß der homoͤopathiſche Verein am 10. Aug. 183, 
auf Antrag des damaligen Direftors, Dr. Schweidert, 
der vor: 20 Jahren mein Lehrer war, und der jegt mein 
geachteter Freund ift, die Heilz und Lehranftalt jest nicht 
von den Binfer,  fondern vom Kapital des Fonds felbf 
zu eröffnen, rechnend auf fernere Beiträge, und auf baldige 
Unterftügung dee Staaten, wo fobann dad Privatunterneh⸗ 
men entbehrlich werben wuͤrde. Ä 
Becegruͤndete Anerkennung des Werth der Homöopathie 
von Ärzten und Laien, Unterricht für Ärzte, Belehrung de 
homdopathifhen rzte felbft über zweifelhafte Punkte in 
ber neuen Heillehre — das find die Zwecke der Anftalt. 

Der Berein befchloß, die Anftalt in Leipzig zu eröffnen 
Sein derzeitiges Direktorium: wurbe mit der Ausführung 
des Beſchluſſes beauftragt. Die nöthigen Schritte wurden 
gemacht bei den hohen Minifterien des Innern und de 
Kultus. „Hiervon wurbe zugleich ber Univerfität, noch cha 
dem Königl. Kommifjär in Leipzig, deffen gütige Bevorwor⸗ 
tung diefes Unternehmens ich dankbar erfenne, fchuldige 
Anzeige gemacht. Eben fo wurden die nöthigen Schritte 
bei dem Stabtrath zu Leipzig, nicht minder bei ter betreß— 
fenden Mebdizinalbehörde gethan. 

Die Regierung geftattete durch Reftript vom 12. Ser 
tember die Errichtung einer Heilanftalt für Arme, mit der 
Flinifcher Unterricht verbunden werben koͤnne. 
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Der hochachtbare damalige Mektor ber Univerfität ver- 
fiherte den Verein von der Bereitwilligfeit des akademiſchen 
Senatd, dieſe wifjenfchaftlihe Angelegenheit ihrer natür 
lichen Entwidelung zu überlaffen. Der Vorficher hiefiger 
Medizinalbehörde, wenn fchon perfönlich nicht Bekenner ver 
neuen Lehre, erklärte fich geneigt, dem Unternehmen an fich 
entweber förderlich, oder wenigſtens nicht hinderlich fein zu 
wollen. Bon dem von jeher durch feinen Sinn für Ge 
meinnübiged auögezeichnetem Stabtrath zu Leipzig aber duͤr⸗ 
fen wir fchon jest, und noch mehr fpäterhin, wenn fich bie 
guten Früchte ber neuen Anſtalt offenbaren werden, jede 
Begünftigung, Foͤrderung und Unterfiüßung eined Unterneb- 
mens erwarten, welches der Wiſſenſchaft, der Menſchheit 
und dem Gemeinde Haushalt Gegen zu bringen verfpricht. 





Unter fo günfligen Umſtaͤnden wurbe nun von. den 
Beauftragten des Vereins diefes fin den beabfichtigten Zweck 
pafiende Haus zu einer Heils und Lehranftalt eingerichtet, 
und mit dem nöthigen Inventar verfehen. Bei diefer Muͤh⸗ 
waltung kann ich bie Aufopferungen und Leiſtungen meines 
uneigenhügigen Freundes, des u Dr. Haubold, nicht 
laut genug rühmen. : 

Ein Plan für die Anftalt wurde entworfen, ‚ und * 
Ortsbehoͤrde geziemend mitgetheilt. 

Gern hätte der Verein zum Direktor der neuen. Heil- 
anſtalt den Herin Dr. Schweikert genommen, der mit 
hohen Kenntniffen und dem höchften Eifer für den Gegen: 
ftand, bedeutende Erfahrung in der Spitalpraris verbindet; 
aber feine Berhältniffe erlaubten ihm nicht, der auf ihn ges 
fallenen Wahl zu große Opfer zu bringen. -. 
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Und da die langbauernde Kränklichfeit meines lichen 
Freundes, des Herm Dr. Franz, dem Bereine nicht er 
Taubte, feine Wahl auf diefen vielerfahrnen Homöopathiker 
zu richten, fo befchloß der Verein am 15. d. M., bis auf 
Weitered mich ald Direktor diefer Heil» und Lehranflalt 
anzuftellen; bie einzige Wahl, von der ich bedauern muf, 
daß fie nicht auf einen von den Würdigeren gefallen ift, in 
deren Mitte ich, befhamt durch ein fo umverbientes Ber: 
trauen, mich hier befinde. 

Erfreulicher aber ift, daß mein theurer Freund, der in 
ber Homöopathie durch feine literarifchen Leiftungen bekanntt 
‚Herr Dr. Hartmann, fich entfchloffen hat, als Hülfsant 
bei diefer Anftalt thätig zu fein. 

Die Infpektion der Anftalt führt, nach der Wahl dei 
Vereins, der fchon jebt um die Anftalt fo hochverbiente Dr. 
Haubold, in Verbindung mit dem jedesmaligen Direkter, 
mit dem jebeömaligen Hülfsarzt, und mit den vielkiht 
fpäter von hiefigen Behörden hinzuzufügenden Deputirten. 

Ald Unterarzt wurde der durch Rechtlichkeit und durd 
Kenntniß fowohl der neuen Heillehre, als der Spitalpraris 
ausgezeichnete Chir. Pract., Herr Ed. Seibel, aus der 
Saͤchſ. Oberlaufig hierher berufen, der auch bereits gegen 
wärtig ift, und der zugleich dem Öfonomijchen der Anftalt 
mit vorzuftehen fo gefällig if. | 

So alles vorbereitet habend, beſchloß der Verein am 
19. d. M., die Zunftionarien der Anftalt heute, den 2. . 
einweifen, und dadurch die Anftalt gleichfam eröffnen zu 
laffen. Er beauftragte mit Vollziehung diefes privaten Altes 
den Veteranen in der Medizin, Herm Dr. Schweikert 


aus Grimma. 
Kr 
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- Bei biefem jest bevorfichenden Akte erfreuen wir ung, 
außer ber dankenswerthen Gegenwart vieler Freunde und 
Gönner ber neuen Heillehre, der geziemend erbetenen Anwe⸗ 
fenheit mehrerer hochzuverehrenden Herren, benen zum Theil 
fhon ihrer amtlichen Stellung wegen wir die Anftalt em⸗ 
pfohlen zu fehen wünfchen, und die ich hier ehrfurchtsvoll 
und dankbar begrüße. | 

Shen Allen empfehle ich bie werbende neue Heilanz 
ftalt, Ihrem Wohlwollen, Ihrer Nachficht, Ihrem Schuß, 
Shrem Beirath, Ihrer geneigten Aufmerkfamkeit. Nur fo 
kann dad Gebeihen der Anftalt vollftändig gefichert werben. 

Wenn ich bid jebt die Aufträge des Vereines, dieſes 
Unternehmen betreffend, vollzogen habe, fo befchließe ich die 
Reihe diefer Aufträge jet damit, daß ich Sie, verehrter 
Herr Dr. Schweitert, ald heutiger Bevollmächtigter des 
Vereins, hiermit einlade, zur Vollziehung des Ihnen auf: 
getragenen Aktes zu fchreiten. 


Archid XIL, 8b. IL. Oft. 12 


BED, 2. a 


(Beilage B.* 





Per varios casus, per tot discrimina rerum . 
Tendimus in Latium, sedes ubi fata quietas 
Ostendunt; illic fas regna resurgere Trojae, 
Durate et vosmet rebus servate secundis, 


Virgil. Aen. I. v. 4-8. 


©, wären wir denn, nach langen, fehweren Kämpfen mit 
Stürmen und Sorgen, glüdlih mit unferm Schiffe in dem 
Hafen gelandet, nach welchem fo lange ſchon unfer Auge 
fehnfüchtig und hoffend blidte, und welcher bisher noch in 
weiter Ferne zu liegen fchien. Wohl uns! wohl unferer 
guten, unferer herrlichen Sache! wohl der Wiffenfchaft und 
Kunft, und wohl den durch Krankheit Zeidenden, daß wir 
fo weit find! Uns Allen erblühen dadurch fchöne Hoffnuns 
gen, fo wie überhaupt eine neue Aera in der Gefchichte der 
Homdopathik, ja in der Gefchichte unferer Wiffenfchaft das 
mit beginnt. Biel haben wir dadurch gewonnen, und einen 
großen, entfcheidenden Schritt vorwärts gethan, aber noch 
ift die Hauptfache zu thun übrig, noch ift das Land, wo 
wir die Anker geworfen, noch ift unfer Latium, wo wir ge: 


*) Rebe bed Herrn Dr. B. Schweilert,. 
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landet, zu erobern, oder doch wenigftend ein Theil beffelben, | 
um einen neuen Staat feft zu gründen, wo wir ruhig und 
ficher wohnen und unfern Ader bauen, wo wir bie sedea 
quietas, quas fata ostendunt, — und ſie uns ſichern 
koͤnnen. 

Die Augen unſerer Gegner und Freunde, in der Naͤhe 
und Ferne, jene lauernd, zweifelnd, unglaͤubig, dieſe voll 
Hoffnung, voll Vertrauen und Glauben, ſind jetzt auf uns 
und unſer Inſtitut gerichtet, und allein an uns iſt es nun, 
jene eines Beſſern zu belehren, ihre Zweifel, ihren Unglau⸗ 
ben zu nichte zu machen, — und die Hoffnungen, das Vers 
trauen, den Glauben diefer zu rechtfertigen; denſelben zu 
entfprechen, lafien Sie und alfo muthig and Werk gehen, 
laffen Sie und nur die Sache felbft fireng im Auge ftets 
behalten, und alle andere Rüdfichten bei Seite feßen, laſſen 
Sie und redlich dad Unfrige thun, fo wird gewiß ein herrs 
licher, ein glaͤnzender N unfere Mühen, unfer Werk 
Frönen. 

Und wie duͤrften wir wohl daran — da die 
Wahl des Direktoriums des Vereins Maͤnner zur Leitung 
und Fuͤhrung des ſchoͤnen Werkes beſtimmt hat, die durch 
ihre bisherigen Leiſtungen das durch dieſe Wahl gegen ſie 
ausgeſprochene Vertrauen ſo ganz vorzuͤglich rechtfertigen, 
und in deren bisher ſo vielfach bethaͤtigtem Eifer, in deren 
bisherigem redlichen Streben, unſerer Kunſt und Wiſſenſchaft 
zu nuͤtzen und ſie zu foͤrdern, in deren wiſſenſchaftlichen 
Bildung und Kunſtfertigkeit, und in der Achtung, in der ſie 
allgemein ſtehen, wir die ſicherſte und beſte Buͤrgſchaft haben, 
daß ſie dem in ſie geſetzten Vertrauen auf das — und 
Vollkommenſte entſprechen werden. —— 

12 * 
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Aus diefen Äußerungen werden Sie aber gewiß auch 
erfönnen, meine Herren, daß ich, als die Wahl des Dir: 
toriums früher mich beflimmte, die Leitung dieſer Anftalt zu 
übernehmen, meine Kräfte wohl erwägend und ſtreng pris 
fend, diefe viel zu ſchwach dazu fand, und ich alfo diefen 
ebhrenvollen Antrag ablehnen, und die Stelle einem Windi⸗ 
gern überlaffen mußte. 

Dazu koͤmmt noch, daß ich zwar ber — Sache ein 
Opfer zu bringen gern bereit bin, allein doch fand, daß dad, 
welches ich derfelben durch die Annahme diefer Stelle ges 
bracht hätte, meine Kräfte bei weitem überftieg, indem ich 
meine jegigen Verbindungen faft alle hätte aufgeben muͤſſen, 
ohne eine Sicherheit zu haben, hier neue anzuknüpfen, bie 
mir meinen Unterhalt gefichert hätten. Da fich num in 
unferm hochgeachteten Freunde, Herrn Dr. M. Müller, 
ein anderer fand, der weit würbdiger und. beffer dieſen Poften 
ausfüllen wird, als ich beim beften. Willen ed vermodt 
hätte, fo fagte ich ohnehin nur, indem ich dieſe Stelle ab: 
lehnte: cedo majori! 

Ich glaube es mir ſchuldig zu ſein, dies hier anzufuͤh⸗ 
ren, damit die, von denen ich nicht näher gekannt bin, mir 
nicht den unverbienten Vorwurf machen, ich habe aus Liebe 
zur Bequemlichkeit, oder aus Mangel an Muth, oder aus 
fonft einer tadelnswerthen, egoiftifchen oder unlautern Ab⸗ 
fiht, mich, wie man zu fagen pflegt, hinter die Couliſſen 
ziehen wollen. Dies ift überhaupt nicht meine Art zu han 
deln, und ich glaube ein folches etwaniges Urtheil am beften 
als falfch darzuftellen, daß ich mich hiermit willig und 
bereit erkläre, für dad Wohl und Gedeihen unferer Anftalt 
nach Kräften mitzuwirken. 


/ 
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Ihnen alfo, Herr Dr. M. Müller, fol ich im Namen 
und Auftrage ded Direktorii, die oberfte Leitung der Anftalt 
jest übertragen; ich bin feft überzeugt, daß Sie es fühlen, 
wie wichtig, wie verantwortlich, von welcher großen, eins 
flußreichen Bedeutung diefer Poften ift, den der Verein vers 


trauensvoll bier durch mich Ihnen übergiebt. Gewiß! ich 


behaupte nicht zu viel, wenn ich fage, die gefammte Menfche 
heit fieht von jegt an auf Sie, und Sie. werben ihr durch 
diefe Stelle gewiffermaßen verantwortlich; aber ich weiß 
auch beftimmt, daß Sie gewiß ihren und unfern Hoffnuns 
gen, Erwartungen und Vertrauen herrlich ‚und männlich 
entfprechen, und Gutes und Schönes in Fülle fchaffen, und 
fomit ächten Segen verbreiten werben. Und fo übergebe ich 
denn biermit feierlich im Namen und Auftrage des Vereins 
Ihnen die Stelle des Direktors dieſer neuen Heilanftalt, 
mit ber feften Überzeugung und dem unee[Qätterligen 
Olauben : 
lic fas regna resurgere Trojae! 

und mit biefem Handfchlag, den ich hier von Ihnen em: 
pfange, geben fie dem Vereine die Zuficherung, flreng und 
treu die Ihnen obliegenden Pflichten und. — 
zu erfuͤllen. 

Und Ihnen, Herr Dr. Hartmann, habe ich bie" 
Stelle ald Hülfsarzt im Namen und Auftrage des’ Vereins 
zu übertragen, und Ihr Handfchlag fichert dem Vereine zu, 
daß Sie dem Direktor treu und bieder zur Seite fiehen, 
und fein vebliches Wirken nach Kräften unterſtuͤtzen wollen. 

Dir endlich, mein guter Seidel, übergebe ich hiermit 
im - Namen und. Auftrage des Vereins die. Stelle des 
Affiftenten oder Unterarztes, und ded Öfonomies und Haus 
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verwalters. Ich Eenne Dich genau, denn ich habe Did 
erzogen und lange genug um mich gehabt, und betrachte 
dich daher wie meinen Sohn. Bon Deiner erprobten und 
mir binlänglich bewährten ſtrengen Rechtlichfeit und Pünft: 
lichkeit, von dem regen Eifer und der treuen Anhänglichkeit 
an bie neue Lehre, darf ich beflimmt alles Gute, darf ic 
mit Recht dad Befte erwarten. Vergiß nie, daß biefe An: 
fialt ald eine pia causa, ald eine noch fehr arme Unmün: 
dige zu betrachten ift, deren Eleines Vermoͤgen bie treuefte, 
redlichſte Verwaltung fireng fordert; und daß Du bie 
fireng und treu beachten wirft, fagft Du dem Vereine eben 
falld mit diefem Handfchlage zu. 

Und fo gebe denn Gott fein Gebeihen und feinen Se 
gen dem neuen, wohlthätigen Werfe! Annuat summum 
numen! | 

Ehe ich aber diefen Akt befchließe, erlaube ich mir noch, 
Ihnen einen Vorfchlag dringend and Herz zu legen, ber für, 
die fichere Fortdauer unfered Inſtituts, mir in mehrfacher 
Beziehung von großer Wichtigkeit und Erheblichkeit, ja fall 
allein fie zu fichern im Stande zu fein fcheint. 

Wir homoͤopathiſchen Ärzte ‚haben nemlich bisher es 
uns angelegen ſein laſſen, von unſeren Kranken, Freunden 
und Bekannten, Beitraͤge zur Gruͤndung unſeres Inſtituts 
zu ſammeln, und das ins Leben getretene Werk zeugt 
dafuͤr, daß unſere Bemuͤhungen dieſerhalb nicht vergebens 
waren; aber wir muͤſſen auch, um die neue ſchoͤne Schoͤ— 
pfung zu erhalten, und ihre Fortdauer zu fichern, damit 
fortfahren. Es ift gewiß gar nicht zu zweifeln, daß jebt 
die Beiträge um fo veichlicher eingehen werden, da man 
fieht, daß auch wir redlich das Unfrige gethan haben. und 
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ferner. thun wollen, die Sache ind Werk zu feben und zu 
erhalten. Um aber defto klarer und einleuchtender zu zeigen, 
daß died unfer Ernſt ift, daß. wir felbft Fein Opfer fcheuen, 
unfere herrliche Schöpfung zu fördern und zu erhalten, find 
wir, glaube ich, ed uns felbft ſchuldig, umd bie Laien duͤrf⸗ 
ten fogar wohl ein Recht haben, ed von und zu fordern, 
Daß auch wir Ärzte alle, die der neuen Lehre zugethan 
find, jeder nach feinen Kräften, zur Erhaltung und Forts 
dauer des Inflitut3 etwas beitragen, und fich jeder zu einem 
jährlichen, feiner Einnahme und feinen Verhältniffen ange- 
mefjenen feſten Canon verbindlich mache. 

+ Sch glaube, ich darf mit Zuverficht hoffen, baß Feiner 
von allen und befannten nahen und fernen bomdopathifchen 
Ärzten es verfagen ober fich weigern wird, diefe,-wenn auch 
. Vielen von ihnen oͤrtlich entfernte, doch Aller Intereſſe fo 
nahe liegende Anftalt, durch eine jährliche milde Gabe zu 
fördern und zu erhalten, deren Gefammtfumme einen fehr 
anfchläglichen Einfag ausmachen, und — verbunden mit 
ber Thätigfeit und dem Eifer des die Anftalt leitenden und 
führenden, und in und für bdiefelbe thätigen Perfonald — 
den Gewinn des va banque, welches wir mit ber Gröffs 
nung berfelben ausfprechen, faft garantiren würde, 

Sch fchlage Ihnen daher hier vor, in ben Öffentlichen 
Blättern nicht allein die Laien, fondern auch befonders bie 
homoͤopathiſchen Arzte zu einem jährlichen Beitrag aufzufors 
bern, und felbft mit einem guten Beifpiele voranzugehen. 
Auf diefe Weife wird und muß die Dauer unferer Anftalt 
"gefichert fein, und ift dies, fo werben wir gewiß durch das, 
wa3 wir in berfelben leiften, die Zahl unferer Gegner theilz 
vermindern, theild fie dahin bringen, die Feindſeligkeiten 


! 
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gegen und einzuftellen, und in freumblicher Eintracht ‚mit 
uns, bad Wohl unferer Kunft zu fördern. Und fo. werben 
wir denn auch ohne Zweifel endlich der Homdopathik all: 
gemeine Anerkennung verfchaffen, und und bie gerechteften 
Anfprüche auf den Dank der Nachwelt erwerben und fichern. 
Ergo durate et vosmet rebus servate secundis! 


Schlußworte des Herrn Dr. M. Müller. 

Die Pflichten, die Sie mir jebt auferlegt haben, nach 
meinem beften Wiffen und mit allen meinen, zwar geringen 
Kräften zu erfüllen, verfpreche ich Ihnen hiermit feierlich. 
Möge die Laft für meine fehwachen Fähigkeiten nicht zu 
groß fein. Auch für meine Mitfunktionarien verfpreche ich 
Erfüllung der auferlegten Pflichten; fie werben dieſes Ber: 
fprechen halten, ich bin deffen gewiß. Vale, fave. 


Meine hochzuverehrende Herren. Ich danke Ihnen 
beim Schluß diefer Handlung verbindlichft dafür, daß Sie 
“und bei der für uns feierlichen Gelegenheit mit Ihrer 
Gegenwart erfreut haben. Nur noch die Anftalt und bie 
Funktionarien berfeiben empfehle ich Ihrem Wohlwollen und 
Ihrer Nachficht für die Zukunft. Ich weiß, ein mit fo 
Schwachen Kräften angefangened Privatunternehmen, das 
nicht geftüßt ift durch fürftlichen Schuß und höhere Pro: 
tektion, findet nur Halt und Beftand im Wohlmwollen 
und in der Nahficht der Mitbürger. Möge ed und ges 
lingen, und und unfter Anftalt beideö bei Ihnen, als unbe: 
fangenen, vorurtheilöfreien Männern, zu erwerben. Dies 
und Ihe Wohlfein ift unfer Wunfch. | 





Literariſche Anzeigen. *) 





Über die homdopathifhe Heilung ber Krank 
heiten. Zehn Vorlefungen, gehalten im Sommerfemefter 
1831 auf der Hochfchule zu München, von Dr. Johann 
Sofeph Roth, prakt. Arzte und Privatdocenten an ber 
Ludwig = Marimiliand = Univerfität. Nürnberg, bei Riegel 
und Wießner 1832. gr. 8. X. ©. ‚m. 


Klare und leicht faßliche Darlegung der Grundlehren der 
Homoͤopathie, hier und da durch eigne, ſehr anſprechende 
Anſichten zweckmaͤßig erlaͤutert. Der ruͤhmlichſt bekannte 
Herr Verfaſſer hat ſich dadurch um die Verbreitung ber ho= 
möopathifchen Heilkunſt wefentliche Verdienſte erworben, unb 
wir ‚wünfchen nichts mehr, als daß auf ber berühmten 
Hochfchule, wo diefe Vorlefungen gehalten worden find, der 


*) Der Mangel an Raum geftattet und nicht, in biefem Hefte mehr 
als ganz flüchtige Anzeigen mehrerer jüngft erfchienener Schrif⸗ 
ten zu geben, was wir um fo mehr bebauern, ba einige bers 
felben von fo großem SIntereffe find, daß fie wohl einer auss 
führliheren Beurtheilung bedürften und werth wären. Wir 
behalten uns diefe für ein nächftes Heft vor. 


St, 


— 156 — 


dadurch auögeflreute Saame * Wahrheit guten Boden 
finden, und reiche Früchte tragen möge, wozu, wie es ſcheint, 
auch fehr günftige Ausfichten vorbanden find. 





Syftematifch = alphabetifhes Repertorium ber 
antipforifhen Arzneien, nebfl einem Bormorte 
des Herrn Hofrath3 Dr. ©. Hahnemann, über 
die Wiederholung ber Gaben eines homöope 
tbifhen Heilmittels. Herausgegeben von Dr. C 
v. Bönninghaufen, Königl. Preuß. Regierungsrathe, 
GeneralsKommiffair ded Kataſters, Vorſteher des botani: 
ſchen Gartens, mehrerer gelehrten Gefellfchaften wirklichen 
Ehren= oder Eorrefpondirenden Mitgliede. Miünfter, Ber 
lag der Coppenrathſchen Bud) > und Kunfthandlung, 1832. 
gr. 8. XXXIL ©. 229. 

Mit ganz befonderer Freude und Dankbarkeit gegm 
ben um die homoͤopathiſche Heilkunſt fo vielfach hochver— 
bienten Herm Berfaffer, begrüßen wir biefe neue Gabe bei 
felben, welche, vermöge ihrer innen Ökonomie, ald ein 
Mufter für alle dergleichen Arbeiten gelten kann, und für die 
praftifche Anwendung nichts zu wünfchen übrig läßt, wie 
ſich gewiß jeber Sachverftändige, durch eigenen Gebraud 
des Werfed, mit und davon überzeugen wird. Cine höhll 
ſchaͤtbare Zugabe hat dieſes Werk durch die Mittheilungen 
deö Herrn Hofrath Hahnemann, über den auf dem Titel 
bemerften wichtigen Gegenftand, erhalten, welcher unftreitig 
als die bedeutendfte uud einflußreichfte Erfcheinung auf dem 
Felde der Homöopathie neueſter Zeit betrachtet werben fann; 
Mittheitungen, welche um fo willfommener find, als ft 
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zuerſt des Meiſters Anficht hieruͤber ausführlich darlegen. 


Skizzen aus der Mappe eines reiſenden Homöo— 
pathen. Zum Drude befördert von Dr. L. Grieffelich, 
Großherzogl. Bad. Negimentdarzte, der Wetterauer Ges 
ſellſchaft für die gefammte Naturkunde, der K. B. botas 
nifchen Gefellfchaft zu Regensburg und des Großherzogl. 
Bad. Iandwirthfchaftlichen Vereines Forrefpondirendem und 
ordentlichen Mitgliede. Karlsruhe 1832, Drud und Ver: 

lag von Ch. Th. Groos. I. ©. 166. 

Der geiftreiche und gemüthvolle Neifende, den Ref, a 
als er auch an feine Thür freundlich klopfte, gar bald hoch⸗ 
achten lernte und recht herzlich Tiebgewann, und wohl gern 
mehr als flüchtige Stunden mit ihm beglüdt verlebt hätte, 
eröffnet dem Lefer zuerft den Blick in fein eigenes inneres 
Leben, indem er, fo offen als geiftreich, darlegt, „wie er 
zur Homdopathie gekommen.“ Nach dieſer erften 
Belanntfchaft, die gewiß niemand gemacht zu haben bereuen 
wird, begleiten wir ihn um fo lieber in die verfchiebenen, 
auf feiner Route gelegenen Städte, wo homdopathifche 
Ürzte wohnen und wirken, und freuen und ber mannich⸗ 
fachen, fehr intereffanten Notizen, : welche er uͤber diefelben 
und die Refultate feiner Unterhaltung mit ihnen zum Beften 
giebt. Sein Weg führte ihn über Hanau, Gotha, Neu⸗ 
dietendorf, Naumburg, Halle nah Köthen, wo er, 
bei zweitägigem Aufenthalte, des vielfach belehrenden Ums 
gangs des verehrten Meiſters Hahnemann genoß, über 
defien Perfönlichkeit und merkwürdige wiffenfchaftliche Mits 
theilungen er erfreuliche Kunde ertheilt. — Bon hieraus 
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folgen wir ihm gern nah Berlin, Jüterbogk, Leipzig, 
Dresden, Prag, Wien; Salzburg und München. 
Diefen höchft intereffanten und lehrreichen Keifeberic: 
ten folgen nun mehrere, nicht minder leſenswerthe Eleinere 
Abhandlungen, ald: Kurze Daritellung der homoͤopathiſchen 
Behandlung der Cholera — Trifolium cholerico-homoeo- 
pathbicum, ober: fo Fämpfen wir. — Woher kommt es, 
daß die Profefforen Feine Reform der Medizin wollen. — 
Die Cenſur und die Homdopathie. — Die Medizinalfollegien 
und die. Homöopathie. — Einiged an Mehrere über Ber: 
ſchiedenes. — Die Homöopathie in Baden. — - Krüger: 
Hanfen und die Homöopathie. — Fragen an Befangene. 
Die Leſer fehen ſchon aus dieſen Überfchriftern, wie 
zeicher Stoff da zu bedeutenden Erörterungen gegeben: ifl, 
und, wenn Ref. verfichert, daß dieſer Stoff aufs geiſtreichſte, 
mit eben fo viel Ernft als, wo ed noth thut, Witz und 
feinfter Satyre, verarbeitet ift, und ber belebende Hauch dich 
ten Humord darin wehet, fo freut er fich, dieſes Werkchen 
als eins ber geiftreichfien, und das Gute auf feine Weife 
Eräftigft befördernden Erzeugniffe auf dem Felde der homoͤo⸗ 
pathifchen Literatur bezeichnen, und allen Freunden derfelben 
dringend empfehlen zu Eönnen. Dem lieben Reifenden druͤckt 
er im Geift die Hand; möchte er bald wieder Eehren, und 
dann auch im Leipzig ‚die finnreiche Zitelvignette feiner 
Schrift aufs fchönfte verwirklicht finden! 


Dentwürdigfeiten in der ärztlichen Praris, von 
Dr. 3. 9. Kopp, Eurfürftl, heſſiſchem — Me⸗ 
dizinals Referenten bei der kurfuͤrſtlichen Regienu 
Hanau und Garnifondarzte daſelbſt, Di ktor de 
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auifchen Gefellfchaft für die gefammte Naturkunde, inlän: 
diſcher und auslänbifcher gelehrten Gefellfchaften Mitgliebe, 
- Zweiter Band. Auch unter dem Zitel: Erfahrungen 
und Bemertungen bei einer prüfenden An— 
wendung. der Homdopathie am Krankenbette. 
Frankfurt am Main 1832, 3. Ch. Herrmannfche Buch⸗ 
handlung. G. F. Kettembeil. gr. 8 XVL 533. / 

Der berühmte Verfaffer dieſer Denkwuͤrdigkeiten giebt 
in diefer Schrift feine, beim Studium ber Homdopathie nach 
und nach entflandenen- Bemerkungen über verſchiedene Ges 
genftände nnd Einzelnheiten bderfelben zum Beften, und wit 
fönnen nicht umhin, ihm bafür ben aufrichtigften Dank zu 
fagen, ba, was er giebt, und wie er.ed giebt, unter ben 
Aufpizien der Liebe zur Wahrheit und Achter Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit entflanden ift, und daher gar fehr, und zwar höchft 
vortheilhaft, von den meiften früheren Schriften diefer Art abs 
weicht. Der treffliche Here Verf. ift mit der Homöopathie 
zwar wohl vertraut, aber noch: weit entfernt, ihr ganz ers 
geben zu fein, fich ganz frei gemacht zu haben von früherer 
Geiftesrichtung, was freilich, wie: wohl jeder ältere Homoͤo⸗ 
path, der fich zur Homdopathie wendet, aus eigner Erfahs 
rung wiſſen wird, nicht weniger. ald leicht iſt; wie denn 

auch ein Leichtfinniges und vorfchnelles Vertaufchen der Ans 
fichten weder für die Wiffenfchaft wünfchenswerthb und vors 
theilhaft, noch für den Arzt ehrenvoll fein dürfte. 

Wir begegen in diefem Werke neben vielen, fehr rich- 
tigen, fcharffinnigen Bemerkungen, welche zum Xheil reichen 
Stoff darbieten, manche, bisher. zu wenig erkannte Mängel in 
ber Xheorie und Prarid der Homdopathie ind Auge zu 
faffen und zu verbeffern, nicht wenigen. andern, in-welchen 
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und der verehrte Verf. den Gegenfland nicht ganz aus dem 
rechten Lichte, nnd zu fehr von dem Standpunkte früherer 
Anfichten aus anzufehen fcheint, und daher oft auch unge 
zechte Beichuldigungen vorbringt, welche bei richtiger Be 
leuchtung viel von ihrer Bedeutung verlieren dürften. Wen 
Geift und Muße gegeben wäre, diefes inhaltreiche Werk vom 
Standpunkte der. ächten Homöopathie, jedoch mit aller mög: 
lichen Unbefangenheit und Unpartheilichkeit, nur der Wahr: 
beit huldigend, ausführlich zu kommentiren, wuͤrde reichen 
Stoff darin finden, fowohl zur Beftätigung der Wahrheit 
der Homdopathie, ald auch zur Vervolllommnung, und über: 
dem auch noch vielfache Veranlafjung zur Rechtfertigung 
derfelben. Wenn wir des vielen Guten, was ber verehrte Verf. 
aus eigner Überzeugung von der Homöopathie gefagt ht, 
und erfreuen, die Andeutungen mancher Schwächen und 
Luͤcken, ja felbft den hin und wieder gerechten Zadel dan: 
bar erfennen; fo wünfchen wir nichtd mehr, ald daß balı 
eine Zeit fommen-möge, wo er, der hellfehende Wahrheit: 
freund, die Homdopathie immer mehr in ihrem wahren 
Lichte anfchauen, fie rein und treu ausüben, und ihr dan 
gewiß auch, ſchon auf dem Wege der Erfahrung dazu be 
wogen, mehr noch als jegt, volle Gerechtigkeit wieberfahren 
laffen möge. 


Über Maasregeln gegen die Ausübung bes hr 
moͤopathiſchen Heilverfahrend. Gießen 1833, bi 
G. F. Hoyer. gr. 8. VII. ©. 36. 
In diefem, mit eben fo viel juriftifcher als medijziniſchet 
Sachkenntniß verfaßten Schriftchen, fpricht ein unbefangent, 
aber von Gefühl für Wahrheit und Recht innig durchdtun⸗ 


gener Nichtarzt, Dr. Carl Sundheim zu Gießen, mit alle, 
dem Ernſt über den in Rede ſtehenden wichtigen Gegenftand, 
der ihm fo fehr gebührt, und beleuchtet ihn von dem juriflis 
ſchen, mebizinifchen und philofophifchen Standpunkte aus, 
mit preißwürbiger Klarheit und Deutlichkeit. Wie fehr ed an 
der Zeit ift, diefe, für die Wiffenfchaft und Menfchheit gleich 
wichtige Angelegenheit fort und fort zu befprechen, fie gegen 
taufend BVorurtheile, gegen taufend frembartige Intereſſen 
und Feindfeligkeiten zu verfechten, dem Publifum wie den 
hoͤchſten Behörden die Augen zu Öffnen, damit nicht mit 
ſcheinbarem Rechte höchfte Ungerechtigkeit geübt werde, dies 
liegt am Zage, und wir erkennen ed bankbar an, wie ber 
Herr Verf. diefer Schrift diefer Heiligen Pflicht jedes Wahr⸗ 
heitöfreundes beftend genügt hat. Möge fie überall offene 
Augen und guten Willen finden, und fo ber guten Sache. 
das lang verfagte Recht zu verfchaffen, das ihrige beitragen! 


St. 


Selen. (Selenium) 


Bon. 
Dr. Konflantin Hering 
zu Paramaribo. 


Dieſer hoͤchſt merkwuͤrdige, von Berzelius im Jahr 
1817 entdeckte Stoff findet ſich in der Natur an verſchie⸗ 
dene Metalle, z. B. an Blei, Kupfer, Kobolt, Queckſilber, 
Silber, Tellur und Bismuth, fo wie an Schwefel und Ei: 
fenkied gebunden, in Norwegen, Schweden, Siebenbürgen, 
und in einigen Gegenden des Harzed, und wird durch 
verfchiebene, fehr Tunftreiche chemifche Prozeffe davon geſchie⸗ 
den, und ‚mehr oder weniger vein bargeftellt. Er erfcheint 
als eine bleigraue, auf der Oberfläche fpiegelnde, metallifch: 
glänzende, leicht zerbrechliche Maſſe. Als Pulver erfcheint 
er dunkelroth. Er ſchmilzt bei etwas mehr ald 100°, bildet 
in verfchloffenen Gefäßen dunkelrothe Dämpfe, welche fich 
in ſchwarze Zropfen verbichten, loͤſt fich in fetten, nicht 
aber in ätherifchen Ölen auf, und bildet mit Sauerfloff drei 
verfchiedene Oxydationsſtufen, Selenoryd, Selenige Säure, 
Selenfäure. Mit Wafferftoff verbunden entfteht Selenmwaf: 
ferftoffgad. Mit Schwefel verbindet er fi) unter allen 
Verhältniffen. Berzelius zählt ihn zu den Metallen. 
Zu den nachftehenden arzneilihen Prüfungen ift das 
reine, nicht orybirte Selen angewendet worden. 
Das 
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Das Selen fcheint fich, wie im chemifchen Verhalten, 
fo auch in feinen Wirkungen auf den thierifchen Körper, 
dem Schwefel und einigen andern ähnlichen brennbaren Kör- 
pern zu nähern, oder wenigftens in die Kategorie diefer 
Stoffe zu gehören. Schon in diefem Betracht dürfte es 
Feinem Zweifel unterworfen fein, daß ed den antipforifchen 
Mitteln beizuzählen ift: wie denn auch feine höchft beveu- 
tenden pathogenetifchen Wirkungen auf den gefunden menfch: 
lichen Organismus, wovon wir hier, durch die eifrigen Bes 
mühungen des unermuͤdlichen Wahrheitöforfchers, unfers 
trefflichen Konftantin Hering, einige, wenn auch nur erfte 
und ſchwache Andeutungen zu geben im Stande find, für 
diefe Anficht hinreichend. fprechen. Weitere Prüfungen diefes, 
gewiß aͤußerſt wichtigen Arzneiftoffs, zu welchen wir vecht 
dringend auffordern, werden ohne Zweifel einen Reichthum 
an Heilkräften in ihm zu Zage fördern, welcher ihn in die 
Reihe der ſchaͤtzbarſten Antipforika ftellen wird. Bei feiner 
mebizinifchen Anwendung ift befonders darauf zu fehen, daß 
er, was nicht immer der Fall ift, chemifch rein und völlig 
frei von Schwefelbeimifchung fe. Wir Fönnen hierzu das 
von dem trefflichen Chemiker, Heren Oberbergrath Zinken 
zu Mägdefprung bei Ballenflädt am Harz bereitete Selen 
— —— 

Stapf. 


1. Sehr vergeßlich, beſonders in Geſchaͤften, aber wenn er 
im halben Schlafe liegt, faͤllt ihm alles wieder ein. 
Flüchtige Riſſe tief innen im Kopfe. | 
Ale Nachmittage Kopfweh. 
Kopfweh nad Limonade von Zamarinden. 
Archiv XU. Bd. II. Hft. | 13 


— 14 — 


5, Er befommt jebesmal Kopfweh, wenn er Limonabe trinkt, 
ebenfo nach Wein, einigemal auch nach Thee; dagegen 
weder nach Waffer, noch nach Chofolade, noch auch 
nach Kaffee oder Branntwen. 

Ermwedte und heilte alte Anfälle von heftig flechenbem 
Kopfweh uͤber dem linken Auge, zum Liegen zwingen, 
mit äußerer Kopfempfindlichkeit, viel Harnen, Appetit: 
loſigkeit und Schwermuth, ſonſt erregt —— Gehen 
in der Sonne und ſtarke Gerüche, 

Ausgehen der Haare beim Kämmen. 

Fettige Haut des Angeſichts. 

In derGlabella gefhwollen, als wollten Blüthchen entftehen. 

10. Sudende Bläschen in den Brauen. 

Haare aus den Brauen fallen aus. 


Am Augenlidrande, Fleine, runde Bläschen, mit Juden 
und Drüden, als fäße ein Sandkorn da. 
Schmerzen tief in den Augenhölen. 
Vermehrte Kurzfichtigkeit. 
15. Kleine Blüthehen hinter dem Ohre. 
Sm tauben Ohre ift das Schmalz härter, im guten feud: 
ter, in beiden vermehrt. 
Aus einem fchwarzem Schweißloche — der Naſe geht 
ein Pfropf, dem — was ſonſt nie vorgekommen — 
etwas Jauche folgt; nachher entzündet ſich die Stelle. 
Jucken am Nafenflügelrande, was zum Reiben zwingt; 
fommt oft wieder. 
Schmerz an der Nafenfcheidewand, als wollte ein Bluͤth⸗ 
chen entſtehen. 
20. Jucken in der Nafe, 
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Sie bohrt unmwillführlid oft mit dem Zinger in de Nafe, 

Salziges wiberfteht ihm. | 

Die Oberlippe ift hinten aufgefprungen. . 

. Minder Schleim im Rachen und Kehlfopf, und mehr aus 
den Choanen und ber Naſe. | 

25. Zunge dick weiß belegt, des Morgens. | 

- Bahnfchmerz, wie wenn ber Zahn innerlich hohl wird; er 
muß flochern bis Blut kommt. 

Die Zähne werben freier von Schleim, glätter und härter, 
fo daß fie beim Reiben mit dem Finger Tnarıen, was 
fonft nie war; dabei Die Zunge befchlagen. 

. Wenig Appetit des Morgens. 

Hunger mitten in der Nacht, als er zufällig aufftehen mußte, 

Noch ded Abends fpät bekommt er große Luft Brannt- 
wein zu trinken — bei einem bed ganz ungewohnten. 

Dftes Verlangen nah Branntwein. 

Beim Tabadrauchen entfteht ein widerlich füßer Geſchmack 
an den Lippen; ebenfo nach verfchiebenen Sorten Cis 
garten und Pfeifen. 

Dom Tabackrauchen vor dem Eſſen Schluckſen und Aufſtoßen. 

Bor dem Eſſen Knurren im Bauche. 

35. Nach dem Eſſen abgeſpannt, Hang zum liegen, ohne 
ſchlafen zu koͤnnen, wegen Klopfen der Adern durch 
den ganzen Körper, beſonders fühlt er den Ader— 
ſchlag im Bauche. 

Schmerzen in der rechten Seite, rundum unter 
den letzten Ribben, beſonders beim Einath— 
men, bis zur Nierengegend hin; überall bei aͤußerm 
Drud empfindlich. = | 

Rothe, juckendes Frieſel in der Lebergegend. 

13* 
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“ Heftiges, ſtarkes Mitzftechen, zwifchen der linken Hüftbein- 
ſppitze und dem Nabel, während dem Gehen, fo daß er 
kaum von der Stelle Fann. 

Breiiger Stuhl mit nachbleibender Empfindung im «ter, 

wie nach fehr harten Stühlen. 
40. Leibfchneiden, und dann Abgang einer einzigen Blaͤ⸗ 
bung, des Abends; wiederholt ſich in der Nacht. 

Stuhl härter, am Ende etwas Blut, 

Stuhl mühfam, am Ende fchleimig. 

Stuhl hart und fo angehäuft im — daß er kaum 

zu entfernen iſt. 

Er muß allezeit eine Weile — dem Stuhlgang etwas 
harnen. | * 
45. Nachharnen, beſonders nach dem Stuhlgange. 
(Er muß beim Harnen lange warten.) | 

Wenig dunkler Harn. 

Einigemal fehr dunkler Harn in Heinen Mengen. 
Des Abends rother Harn. 
50. Empfindung an der Spige der Harnröhre, ald dränge 
— ſich da ein beißender Tropfen heraus. 
Sm Stilfisen und im Gehen quillt ein Zropfen Vor: 
ſteherdruͤſenſaft aus der Harnröhrmündung hervor, mit 
einer befonderd unangenehmen Empfindung. 

Kurz ehe der Stuhl Fommt, und bald nachher, kommt 
ein Tropfen wäfferigen, — . aus der 
Harnröhre, — 
Zwaͤngen längs ber Harnroͤhre — und dann quillt 

ein Tropfen heraus. 

Auströpfeln proftatifhen Saftes. 

99.  (Nachtripper werden heller oder vermindern fich.) 
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Juckende Schmerzen im rechten Hoden, des Abends. 
Ceinker Hode wird etwas dicker und ſteinhart.) 

Jucken am Hodenſacke. 

Schweiß am Unterbauche und der Schamgegend, im Sitzen. 
60. Unbewußtes Austroͤpfeln des Samens im Schlafe. 

Der Same bei Beiſchlaf und Pollution, fo wie der uns 

bewußt abtroͤpfelnde, ſehr dimn und ganz geruchlos. 

Pollution, bei fchlaffer Ruthe.  - 

Schwache Steifheit bei Anreizung. 

Derminderter Gefchlechtötrieb.. 

65. Geile Gedanken bei Impotenz. 

Nur pfychifcher Reiz treibt ihn zur Begattung, ohne allen 
Förperlichen Trieb; die Erektion erfolgt fehr langſam 
und unvollfommen; endlich ein zu früher Samenerguß, 
boch mit fehr langem Wolluftgefühl. | 

Nach dem Beifchlaf fehr ſchwach und verbrießlich. 

Plöglicher Fließſchnupfen mit vieler Schleimabſonderung; 
der ebenſobald vergeht. 

Alle Abende Fließſchnupfen. 

Gallertiger Naſenſchleim, zuweilen kleine aabe Kluͤmp⸗ 
chen darin. 

Gelber, dicker, klumpiger Naſenſchleim. 

Vermehrte Heiſerkeit beim Singen, beſonders beim An⸗ 

ſetzen dazu. 

Er muß oͤfter raͤuſpern, wechſelnd mit Heiſerkeit. 

Beim Raͤuſpern, an dem Schleime oft ein Floͤckchen Blut. 

75. Des Morgens Huſten; obwohl wenig und ſchwach, 
nimmt doch die ganze Bruſt Antheil, und dann wer: 
den Schleimklümpchen mit Blut audgemworfen.. - 

- Ofted Ziefathmen, wie beim Seufzen. 


32 
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Des Nachts beim Liegen, Schmerzen auf der Bruſt, in 
der Seite, auch im Kreuze, bald hier, bald da; hin 
dern im Athmen. 

Reißen links durch den: Hals. 
Schmerzen in der Gegend der Zungenmwurzel. 


80. An der linken Halsfeite, uͤber der Garotis, fehmerzt eine 
Drüfe, befonderd bei Drud, dabei zumeilen reißende 
Schmerzen längs des Halfes. 

Juckende Heine Blüthchen am Rüden. 

Des Morgens, das Kreuz wie lahm, ohne Schmer;. 
Stiefel am Vorderarme. 

Reigen in den Händen, des Nachts. 


85. Vermehrtes Knaden im Handgelenk, beim Reden 
und Drehen. 

Innerlich dippern in der linken Hand, an ber Kleinfin⸗ 
gerſeite. 
Jucken innen an der Handwurzel. 

Heftiges Juden zwifchen dem dritten und vierten Finger, 
Jucken auf den Fingerballen, nach Kraßen einer weißen 
Sttelle, roth umgeben. 


90. Juckende Bluͤthchen an den Haͤnden. 
Kraͤtzblaͤschen an der Unter(?)kante der linken Hand. 
An. der Seite des Nagels fchält fih ein Streifchen Haut 
ab, bis es wund und fchmerzend wird.. 
Reißen an der Hinterfeite des linken Schenkels hinab. 
Ein Magrer ſitzt ſich an dem Sitz bei den Hoͤckern wund. 
95. Knacken des Knies beim Bewegen deſſelben im Liegen. 
Klamm in den Waden, Sohlen, neben den Knoͤcheln in 
den Beugeſennen in der großen Zehe Abends beim Liegen. 
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Klamm in der Fußſohle, des Nachts und gegen a 
bei Bewegung. 

Züdende, ſchruͤndende Btüthehen aroifchen dem u 
‚Schenkel und Hodenfad. 

Jucken und kleine Bluͤthchen am Hintrbaden. 


100, An der linken Wade ein Kmnollchen, — er — 

kratzen muß; es bleibt lange naͤßend. 

Jucken der Unterfüße, des Abends. : . \ 

Am linken innern Knöchel ein plattes Bluͤthehen mit Ei: 
terbläschen, ohne allen a wird. zu einem 
Geſchwuͤrchen. ai ZU 

_ (Brennen in den Zußgefihioheen ). Id 

(Blache Hautgeſchwuͤre an den Untesfgenfei Seiten ſdrel 


105. Aufgekratzte Stelle uͤber dem Sußfndde blibt äh 
Suden um die FZußfnödhel:n 
Jucken unter den Fußfnöceln. 
Zwifchen der Achillfenne und dem: Eußfndchel heftig Jucken. 
Auf der rechten Achillſenne nach innen ein Wenfen in der 
Haut, ohne Jucken oder Schmerzen. 


110. Des Morgens aufgeriebene Blaſe auf den Zehen⸗ 
knoͤcheln. 
Oftes Kriebeln an kleinen Stellen, als ſaͤße ein Staͤub⸗ 
chen da, um Mund, Wange, Kinn; noͤthigt zu ſtarkem 
Kratzen, worauf es vergeht. 
Unuͤberwindlicher Hang zum Liegen, auch zum Schlafen; 
danach alle Beſchwerden viel aͤrger. 


Oft muß er im Sitzen und Arbeiten ploͤtzlich aufhoͤren 
und ſich legen, ohne weitere Beſchwerden zu fuͤhlen, 
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als daß es ihm ganz unmöglich ift, auch nur das 
Mindefte zu thun. 

Berträgt die Zugluft nun, die ihm vorher ganz 
unerträglich war. (Heilwirkung.) 


115. Auffallendes Abmagern, befonderd im — it, an den 
„Händen. und Schenteln. 

Zufällige Riechen an China IV erregt aufferorbentli 
Befchwerden, und verärgert den Zuſtand bis zum Un 
‚erträglichen. ' 

. Schmerzen in allen Gliebern, wie von Grfältung. 

Er muß, fo lange die Hige des Tages währt, liegen, 
und bleibt fo halb im. Schlafe; auch feine Phantafie 
ift ganz erfchlafft. | 

Nach dem Mittagsſchlaf viel zaͤher Speichel. 


120. Er ſhlaft den ganzen Vormittag wie tobt. 


Abends zeitig fchläftig, dann nur ein halber Schlaf mit 

viel Erwachen, mitten in der Nacht wird er gar 
munter, nach Leſen wieder ſchlaͤfrig; * gegen Mor: 
gen fällt er im feſten Schlaf. 

Er kann Abends lange nicht einſchlafen. 

Zufammenzuden des ganzen Körpers, Abends beim 
Einfchlafen. 

Schlaf mit vielen unerinnerlichen Träumen. 


1%. Nachts gefchichtliche Träume von fernen — 
Traͤume von taͤglichem Umgang. 
Erwachen des Nachts uͤber jedes kleine Geraͤuſch. 
Aus Nachmittags- und Nachtſchlaf erwacht. er mit gi 
Ger Zrodenheit in Mund, Rachen und Schlund, ei 
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muß fehr viel Wafler trinken, wonah Schweiß 
ausbricht. 

Beim Erwachen erft unbefinnlich und dann träge; nach 
bem Wafchen deſto munterer. 


130. Nach dem Schlafen fehr unmwohl. 

Spät Einfchlafen und früh Erwachen. 

Von 3 Uhr Morgens bleibt er wach und ift ihm wohl. 

Sehr zeitig Erwachen und immer zu berfelben Stunde, 
geht er auch noch fo fpät fchlafen. Nach mehr. Wochen. 

Aus dem tiefen, traumvollen Nachmittagöfchlafe erwacht 
er doch immer fehr pünktlich zur felben Minute, bie 
zum Ausgehen beftimmt ift. (d. 14. Tag.) 


135. Biel Schweiß beim Ausgehen, Vormittags. | 

Der Schweiß auf der Bruft und in den Achfelhöhlen 
macht weiße, fteife Flecke in der MWäfche. 

Gluth in der Haut, wie fie aus einem Dfen fchlägt, er 
bemerft fie äußerlich, nicht innerlich, obwohl er heiß ift; 
an einzelnen großen Stellen des Leibes, bald an der 
Seite, bals an der Bruft, oder am Bauche, und ben 
Lenden. u 

Heilte allzugroße Neigung zu Schweiß im Gehen und 
im Mittagsfchlafe, nach anfänglich ſtarker Vermehrung 
deffelben; ald die Minderung anfieng, befam der 
Schweiß einen ihm felber fehr angenehmen Geruch. 


Gänzliche Unfähigkeit zu jeder Arbeit; obwohl er immer 
wieber beginnt, muß er doch ſtets bald wieder ablaffen. 


140. Nach Geiftesarbeiten, mit Eifer und Luft bis ſpoaͤt 
in die Nacht fortgefegt, ift er fo ungewöhnlich abges 
Archiv XI. Bd. IIL Hft. 14 
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foannt, daß er mehrere Tage nur bad nöthigfte denken, 
und erft fpät wieder in der Arbeit fortfahren Tann. 
Große Schwatzhaftigkeit. 
Scheu vor Menſchen und ſeinem Berufe; aber wenn er 
ſich uͤberwindet, ſo geht es dann gut. 
Traͤume mit Hader, und unnatuͤrlicher, ekelhafter Grau⸗ 
ſamkeit. 


— 0 — 


Bekanntmahung. 





Die Aufforderung In Nr, 234, des allg. Anz. b. D., ausgehend von 
dem Rebafteur d. Bl., wörin bie Verbreitung ber homoͤopat hi— 
fhen Hausapothefen zum Wohle ber leidenden Menfchhett 
dringend anempfohlen wirbl, veranlaßt mich, meine ftreng nach ben 
Regeln des großen Gründers ber Homdopathie eingerichtete homd o⸗— 
peyiine Apotheke hiermit beftens zu empfehlen. Sattſam 
urch verfchiedene Heilungen ber fwierigften Krankheiten auf ho— 
moͤopathiſchem Wege überzeugt, und ber reformirten Heilmethode 
eigne Genefung von einem hoͤchſt hartnädigen Bruftübel verdankend, 
hielt ich es für meine erfte und heiligfte Pflicht, neben meinem alldos 
pathifchen Gefhäfte, eine homdopathifche Apotheke zu errichten, bie 
in jeber Hinſicht ftreng von ben alldopathifchen Medikamenten und 
deren Bereitungsort getrennt fein müffe. Um aber ben fo nöthigen 
Anforderungen bei Bereitung ber homdopathifchen Mittel in allen 
Yunkten treulicdy nachzukommen, unternahm ich deren Bearbeitung 
nur allein, ohne irgend eine Beihülfe, benugte während biefer Zeit 
‚dankbar die Anfichten erfahrener homdopathifcher Ärzte, die mein 
Geſuch freundlih unterftügten, theilte diefen würdigen Männern 
Proben meiner fo gefertigten Medikamente mit, und unterwarf biefe 
Apotheke nach vollendeter, Einrichtung, ber Reviſion fämmtlicher 
Herren homdopathifhen Ärzte Leipzigs, die mir darauf folgendes 
ehrenvolle Zeugniß gaben: 

„Mit Vergnügen bezeugen Enbesunterfchriebene, im Namen 
bes bomdopathifchen Gentralvereins, daß Herr Otto in 
Roͤtha neben feiner alldopathifchen Apotheke eine vollftändige ho: 
möopathifche Offizin, ftreng von den alldopathifhen Meditamenten 

etrennt, errichtet hat. Bei deren — hielt es derſelbe 
fir feine Pflicht, Ruͤckſprache mit mehreren homoͤopathiſchen Arzten 
zu nehmen, genau beren Anordnungen zu benugen, alle Heilmittel 
in ihren verfdhiedenen Formen felbft zu bereiten, und die größte 
Sorgfalt für deren Aufbewahrung zu tragen. Angeftellte Verfuche 
mit den fo vorfchriftsmäßig bereiteten Medikamenten befräftigten 
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deren Wirkſamkeit durch ſchnelle Heilung in verſchiebenen Krank: 
heitsfaͤllen. Desgleichen ſiel auch die von Herrn Otto verlangte 
Revifion feines Etabliſſements fo zur Zufriedenheit ber Unter- 
fuchenden aus, daß ſich ſaͤmmtliche homdopathifche Arzte Leipzigs 
berufen fühlen, ein dergleichen zeitgemäßes Inftitut nad) Kräften 
zu unterflügen.” | 
L. S. Dr. Haubolbd, Dr. Hartmann, Dr. Müller, 
Dr. Schubert, Dr. Franz. 


Somit im Befis einer vollftändigen homdopathifhen DOffizin, 
empfehle ich biefelbe wiederholt allen homoͤopathiſchen Herren Arzten 
und ben zahlreichen Freunden der reformirten Heilkunſt, mit ber 
Bemerkung, daß ich dergleihen Hausapotheken, wie felbige Dr. 
Hennide anempfiehlt, bei portofreier Einfendung zu dem Preife 
von 5 Thlr., in einem netten Etui, worin 60 ber nöthigften Mes 
difamente vorhanden find, bereits vorräthig habe. Außerdem ift bei 
mir eine Auswahl größerer und Bleinerer Tafhens und Haus— 
apothefen ftetö zu finden, womit ich, wie mit jeber einzelnen Be: 
ftellung, mich beftreben werde, dem Zeugniffe Ehre zu bringen, wel 
ches mir mehrere würbige Mitglieder der reformirten Heilkunde, im 
Namen bes verehrten Centralvereins für homdopathifche Arzte, 
auszuftellen die Güte hatten. 

Roͤt ha bei Leipzig, den 14, September 11832. 


Ehriftian Ernſt Otto. 
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